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Richard Rahl und seine geliebte Kahlan haben triumphiert. Die Bedrohung durch den finsteren Kaiser Jagang ist endgültig beseitigt, und endlich kehrt Frieden in D’Hara ein. Doch nicht für lange! Ein uraltes Orakel, das sich noch nie geirrt hat, prophezeit eine Katastrophe, die nicht nur Richard und Kahlan treffen wird, sondern jeden Menschen und alle Geschöpfe. Es scheint nur eine Möglichkeit zu geben, das Unheil abzuwenden – und der Preis dafür ist höher, als ihn ein Sterblicher zu zahlen vermag …
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    »Es herrscht Dunkelheit.«


    Unsicher, ob er die leise gesprochenen Worte richtig verstanden hatte, runzelte Richard die Stirn und sah über seine Schulter. Kahlans Miene verhieß Besorgnis; ihr schien die Bedeutung ebenso unklar zu sein wie ihm.


    Der kleine Junge lag auf einem zerschlissenen Teppich, den man unmittelbar vor einem mit bunten Perlenketten behängten Zelt auf dem nackten Erdboden ausgebreitet hatte. Der brechend volle Markt vor dem Palast war zu einer aus Tausenden von Zelten, Wagen und Verkaufsständen bestehenden kleinen Stadt angewachsen. Scharen von Menschen, die anlässlich der großen Hochzeit tags zuvor von nah und fern eingetroffen waren, strömten auf den Marktplatz, wo sie alles kauften, von Andenken und Schmuck bis hin zu frischem Brot und warmen Mahlzeiten, von exotischen Getränken und Arzneien bis zu bunten Perlen.


    Die Brust des Jungen hob sich leicht mit jedem flachen Atemzug, seine Augen jedoch blieben geschlossen. Richard beugte sich über das geschwächte Kind. »Dunkelheit?«


    Der Junge nickte matt. »Überall ringsum herrscht Dunkelheit.«


    Selbstredend war es alles andere als dunkel. Eine strahlende Morgensonne beschien die Menschenmengen, die durch die planlos angelegten Gassen zwischen den Zelten und Wagen strömten. Richard hatte nicht den Eindruck, dass der Junge etwas von dem festlichen Geschehen ringsum mitbekam.


    Seine Worte, so sanft sie bei oberflächlicher Betrachtung klingen mochten, hatten eine andere, düstere Bedeutung, bezogen sich auf einen ganz anderen Ort.


    Aus den Augenwinkeln sah Richard die Passanten ihre Schritte verlangsamen, als diese den Lord Rahl und die Mutter Konfessor stehen bleiben sahen, um mit einem kranken Jungen und dessen Mutter zu sprechen. Ringsumher war der Markt erfüllt von beschwingter Musik, von Gesprächen, Gelächter und lebhaftem Gefeilsche. Für die meisten Passanten war der Anblick Lord Rahls und der Mutter Konfessor ein einmaliges Erlebnis, eines von vielen während der letzten Tage, von dem sie in ihren Heimatländern noch sehr lange erzählen würden.


    Unweit davon standen Gardisten der Ersten Rotte, auch sie mit aufmerksamem Blick, auch wenn sie hauptsächlich die sich nahebei über den Markt schiebenden Menschenmengen im Blick behielten. Es gab zwar keinen Grund, mit irgendwelchen Schwierigkeiten zu rechnen, gleichwohl stellten sie sicher, dass den beiden niemand zu sehr auf den Leib rückte.


    Schließlich herrschte allseits eine gelöste Stimmung. Die Kriegsjahre waren vorbei; es herrschten Frieden und wachsender Wohlstand. Die Hochzeit tags zuvor schien einen Neuanfang zu markieren, die Feier einer Welt bis dato unvorstellbarer Möglichkeiten.


    Inmitten dieser sonnendurchfluteten Heiterkeit erschien die Bemerkung des Jungen Richard wie ein düsterer Makel, der einfach nicht dorthin gehörte.


    Kahlan hockte sich neben ihn. Ihr seidig weißes Kleid, Symbol ihrer Stellung als Mutter Konfessor, schien unter dem vorfrühlingshaften Himmel zu leuchten, so als sei sie ein guter Geist, der in sie gefahren war. Richard schob eine Hand unter die hageren Schultern des Jungen und half ihm ein wenig auf, derweil Kahlan ihm einen Wasserschlauch an die Lippen hielt.


    »Nur einen Schluck, schaffst du das?«


    Der Junge schien sie nicht zu hören, ignorierte ihr Angebot wie auch den Wasserschlauch. »Ich bin allein«, sagte er mit brechender Stimme. »Ganz allein.«


    In seinen Worten schwang so viel Verzweiflung mit, dass Kahlan in stummem Mitgefühl die Hand ausstreckte und die knochige Schulter des Jungen berührte.


    »Du bist nicht allein«, versicherte ihm Richard in einem Ton, der seiner Bemerkung alles Beklemmende nehmen sollte. »Es sind Leute hier, bei dir. Deine Mutter ist hier.«


    »Warum haben mich alle verlassen?«


    Sanft legte ihm Kahlan die Hand auf die sich mühsam hebende Brust. »Dich verlassen?«


    Der Junge, gefangen in einer inneren Vision, stöhnte und wimmerte, warf den Kopf hin und her. »Warum haben sie mich nur in dieser Kälte und Dunkelheit zurückgelassen?«


    »Wer hat dich zurückgelassen?« Richard musste sich konzentrieren, um sicher zu sein, dass er die leisen Worte des Jungen überhaupt verstand. »Wo hat man dich zurückgelassen?«


    »Ich habe Träume geträumt«, sagte der Junge, plötzlich ein wenig munterer.


    Der merkwürdige Themenwechsel ließ Richard die Stirn runzeln. »Was waren das für Träume?«


    Verwirrtheit und Orientierungslosigkeit gewannen erneut die Oberhand. »Warum habe ich Träume geträumt?«


    Die Frage schien eher nach innen gerichtet zu sein und nicht nach einer Antwort zu verlangen. Kahlan versuchte es dennoch.


    »Wir wissen nicht …«


    »Ist der Himmel noch immer blau?«


    Kahlan und Richard wechselten einen Blick. »Strahlend blau«, versicherte Kahlan dem Jungen, der diese Antwort aber ebenso wenig zu hören schien.


    Richard hatte nicht den Eindruck, dass es sinnvoll wäre, den Jungen weiter mit Fragen zu bedrängen; er war ganz offensichtlich krank und wusste nicht, was er redete. Die Bilder seiner Fieberträume zu hinterfragen wäre sinnlos.


    Unvermittelt krallte sich die kleine Hand des Jungen um Richards Unterarm.


    Sofort vernahm Richard das Klirren von Stahl, der blankgezogen wurde. Ohne sich umzudrehen, hob er kurz die Hand zu einem stummen Zeichen an die Soldaten hinter ihm, sich zurückzuhalten.


    »Wieso haben sie mich alle zurückgelassen?«, fragte der Junge zum wiederholten Mal.


    Richard beugte sich ein wenig näher, in der Hoffnung, ihn etwas beruhigen zu können. »Wo haben sie dich denn zurückgelassen?«


    Der Junge schlug so abrupt die Augen auf, dass Richard und Kahlan erschraken, musterte Richard so durchdringend, als wollte er auf den Grund seiner Seele schauen. Der Griff seiner dünnen Finger an Richards Unterarm verriet weit mehr Kraft, als er dem Jungen zugetraut hätte.


    »Es herrscht Dunkelheit im Palast.«


    Ein Frösteln, wie von einem kalten Lufthauch, überlief Richards Haut.


    Die Lider des Jungen schlossen sich, und er sank wieder zurück.


    Obwohl er sich bemühte, fürsorglich mit dem Jungen umzugehen, gewann Richards Ton an Schärfe. »Was redest du denn da? Dunkelheit im Palast?«


    »Dunkelheit … die nach Dunkelheit trachtet«, presste er leise hervor, ehe seine Stimme in unverständliches Murmeln überging.


    Die Stirn in Falten gelegt, versuchte Richard daraus schlau zu werden. »Was soll das heißen, Dunkelheit trachtet nach Dunkelheit?«


    »Er wird mich finden, ich weiß es einfach.«


    Als wäre sie zu schwer, glitt die Hand des Jungen von Richards Arm. Und wurde von Kahlans ersetzt, als die beiden einen Moment abwarteten, ob der Junge vielleicht noch etwas sagen würde. Doch der schien endgültig verstummt zu sein.


    Sie mussten wieder zurück in den Palast; ganz ohne Zweifel wurden sie dort bereits erwartet.


    Ohnehin hatte Richard nicht das Gefühl, dass der Junge noch irgendetwas Sinnvolles von sich geben würde. Er sah zur Mutter des Jungen hoch, die händeringend neben ihm stand.


    Sie schluckte. »Er macht mir wirklich Angst, wenn er diese Anwandlungen hat. Es tut mir leid, Lord Rahl, ich hatte nicht die Absicht, Euch von Euren Pflichten abzuhalten.« Die Frau schien vor Kummer vorzeitig gealtert zu sein.


    »Aber das gehört zu meinen Pflichten«, sagte Richard. »Ich bin heute hierhergekommen, um mich unter das Volk zu mischen, unter all die Menschen, die es gestern nicht zur Zeremonie oben im Palast geschafft haben. Viele von euch sind von weither angereist, daher wollten die Mutter Konfessor und ich allen, die zur Hochzeit unserer Freunde gekommen sind, unsere Dankbarkeit zeigen. Ich sehe es nur ungern, wenn Menschen so offensichtlich in Not sind, wie du und dein Junge hier. Wir werden sehen, ob wir einen Heiler besorgen können, der herausfindet, was mit ihm nicht stimmt. Vielleicht kann er ihm ja etwas geben, das ihm hilft.«


    Die Frau schüttelte den Kopf. »Mit Heilern hab ich’s schon versucht. Die können ihm nicht helfen.«


    »Bist du sicher?«, fragte Kahlan. »Es gibt hier sehr fähige Leute, die vielleicht helfen könnten.«


    »Ich hab ihn schon bis rauf nach Kharga Trace gebracht, zu einer Frau von großen Talenten, einer Heckenmagd.«


    Kahlan runzelte die Stirn. »Eine Heckenmagd? Was für eine Art Heilerin ist denn das?«


    Die Frau zögerte, wandte nervös den Blick ab. »Nun, ich hab erzählen hören, sie ist eine Frau von bemerkenswerten Qualitäten. Heckenmägde … besitzen gewisse Talente, da dachte ich, sie könnte vielleicht helfen. Aber Jit – das ist ihr Name –, Jit meinte, Henrik ist was ganz Besonderes, aber nicht krank.«


    »Dann hat dein Sohn also öfter diese Anwandlungen?«, fragte Kahlan.


    Die Frau krallte ihre Hand in den Stoff ihres einfachen Kleides. »Oft nicht, aber es kommt vor. Er sieht Dinge. Er sieht Dinge mit den Augen anderer, glaube ich.«


    Kahlan legte dem Jungen kurz die Hand auf die Stirn, fuhr ihm dann mit den Fingern durchs Haar. »Ich denke, das könnten möglicherweise Fieberträume sein, weiter nichts«, sagte sie. »Seine Temperatur ist leicht erhöht.«


    Die Frau nickte wissend. »Ja, das kommt vor, dass er Fieber bekommt, wenn er Dinge mit den Augen anderer sieht.« Sie sah Richard in die Augen. »Ich glaube, das ist so eine Art Wahrsagerei. Ja, ich glaube, genau das ist es, was er tut, wenn er in diesen Zustand gerät: Er sagt die Zukunft voraus.«


    Richard fand ebenso wenig wie Kahlan, dass der Junge irgendetwas anderes als Fieberfantasien gesehen hatte, behielt das aber für sich. Die Frau schien auch so schon besorgt genug.


    Zudem hielt er ohnehin nicht viel von Prophezeiungen; die mochte er noch weniger als Rätsel, und Rätsel konnte er nicht ausstehen. Seiner Ansicht nach machten die Menschen viel mehr Aufhebens um Prophezeiungen, als gerechtfertigt war. »Das klingt ein bisschen vage«, sagte er. »Ich glaube nicht, dass es etwas Ernsteres ist als irgendeine Kinderkrankheit.«


    Die Frau machte nicht den Eindruck, als würde sie ihm auch nur ein Wort glauben, schien aber auch nicht gewillt, dem Lord Rahl zu widersprechen. Es war noch gar nicht so lange her, da war der Lord Rahl in D’Hara eine überaus gefürchtete Persönlichkeit, und das aus gutem Grund.


    Alte Ängste, wie auch alte Antipathien, ließen sich nicht so ohne Weiteres überwinden.


    »Vielleicht hat er etwas gegessen, das nicht in Ordnung war«, schlug Kahlan vor.


    »Nein, bestimmt nicht«, beharrte die Frau. »Er isst dasselbe wie ich auch.« Einen Moment lang musterte sie ihre Gesichter, ehe sie hinzufügte: »Aber da waren diese Hunde, die ihn belästigt haben.«


    Die Stirn in Falten, blickte Richard zu ihr hoch. »Was soll das heißen?«


    Sie benetzte sich die Lippen. »Na ja, gestern Abend kamen plötzlich Hunde – Wildhunde, glaube ich – und haben hier herumgeschnuppert. Ich hatte nur kurz das Haus verlassen, um uns ein Brot zu kaufen. Henrik hat auf unsere Perlen aufgepasst. Als die Hunde auftauchten, bekam er es mit der Angst und hat sich drinnen versteckt. Und als ich dann zurückkam, standen sie schnuppernd und knurrend vor unserem Zelteingang; ihre Nackenhaare waren steil aufgerichtet. Ich hab mir einen Stock geschnappt und sie verjagt. Und heute Morgen war er dann in diesem Zustand.«


    Richard wollte gerade etwas erwidern, als sich der Junge plötzlich wie von Sinnen hin und her warf und wie ein in die Enge getriebenes Tier mit zu Krallen gekrümmten Fingern nach Richard und Kahlan schlug.


    Sofort sprang Richard auf und zog Kahlan außer Reichweite, während die Soldaten ihre Schwerter zückten.


    Flink wie ein Kaninchen schoss der Junge davon und hielt auf das Durcheinander aus Zelten und Menschen zu. Sofort machten sich zwei Soldaten an seine Verfolgung. Als er unter einem tiefen Wagen hindurchtauchte und auf der anderen Seite wieder zum Vorschein kam, mussten die viel zu groß gewachsenen Soldaten diesen umlaufen, was ihm einen Vorsprung von einem Dutzend Schritten einbrachte. Trotzdem glaubte Richard nicht, dass sein Vorsprung lange anhalten würde.


    Augenblicke später war der Junge, die Soldaten dicht auf den Fersen, zwischen den Wagen, Zelten und Menschen verschwunden. Vor den Männern der Ersten Rotte davonzulaufen zahlte sich nicht aus.


    Richard bemerkte, dass der Kratzer auf Kahlans Handrücken blutete.


    »Es ist nur ein winziger Kratzer, Richard«, versicherte sie ihm, als sie den Blick in seinen Augen bemerkte. »Es geht mir gut, ich hab mich nur erschreckt.«


    Richard betrachtete die Striemen auf seinem eigenen Handrücken, aus denen Blut hervorsickerte, und stieß einen gereizten Seufzer aus. »Nicht nur du.«


    Das Schwert in der Hand, trat der Hauptmann der Wachen vor. »Wir werden ihn finden, Lord Rahl. Hier draußen auf der Azrith-Ebene gibt es nichts, wo er sich verstecken könnte. Weit wird er nicht kommen. Wir werden ihn finden.« Er schien alles andere als begeistert, dass jemand, und sei es nur ein kleiner Junge, dem Lord Rahl eine blutende Wunde zugefügt hatte.


    »Wie die Mutter Konfessor sagte, ist es nur ein Kratzer. Trotzdem möchte ich, dass ihr den Jungen ausfindig macht.«


    Ein Dutzend Soldaten der Wachmannschaft schlugen sich mit der Faust aufs Herz.


    »Wir werden ihn aufstöbern, Lord Rahl«, wiederholte der Hauptmann. »Ihr könnt Euch darauf verlassen.«


    Richard nickte. »Gut. Sobald ihr ihn habt, sorgt dafür, dass er sicher zu seiner Mutter hier zurückgebracht wird. Unter den Leuten, die ihre Waren und Dienste anbieten, gibt es Heiler. Schafft einen von ihnen her, sobald ihr den Jungen gefunden habt, und stellt fest, ob der ihm helfen kann.«


    Während der Hauptmann einige zusätzliche Gardisten für die Suche nach dem Jungen einteilte, beugte sich Kahlan zu Richard. »Wir sollten jetzt besser wieder in den Palast zurückkehren. Wir haben jede Menge Gäste.«


    Richard nickte. »Ich hoffe, deinem Jungen geht es bald wieder besser«, wandte er sich an die Frau, ehe er sich auf den Weg hinauf zu dem ausgedehnten Felsplateau machte, über dem sich der Palast des Volkes erhob, ebenjener Palast, den er mit der Übernahme der Herrschaft in D’Hara geerbt hatte, eines Landes, von dessen Existenz er in jungen Jahren nicht einmal gewusst hatte – und das ihm nach wie vor ein völliges Rätsel war.
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    »Einen Penny für Eure Zukunft, Herr?«


    Richard zögerte kurz, blickte dann zu der alten Frau hinunter, die mit übereinandergeschlagenen Beinen etwas abseits am Rand einer der zahlreichen großen Hallen im Palast des Volkes saß. Den Rücken neben dem Sockel eines sich mehrere Stockwerke in die Höhe schwingenden Marmorbogens an die Mauer gelehnt, wartete sie ab, ob sie einen neuen Kunden gewonnen hatte. Gleich neben ihr lagen ein brauner Stoffbeutel mit ihren Habseligkeiten sowie ein dünner Gehstock. Sie war mit einem einfachen, aber sauberen langen grauen Wollkleid bekleidet und hatte, als Schutz gegen die gelegentliche Kälte des scheidenden Winters, einen cremefarbenen Schal um ihre Schultern gelegt. Obwohl es längst Frühling war, hatte sich dieser eher als Verheißung denn als entscheidende Wetteränderung erwiesen.


    Sie strich sich ein paar verirrte braune und graue Strähnen aus dem Gesicht, offensichtlich, um für ihre potenzielle Kundschaft präsentabel auszusehen. An dem milchigen Film über ihren Augen und ihrer Art, den Kopf zu heben, ohne wirklich jemanden anzusehen, erkannte Richard, dass sie ihn und Kahlan gar nicht sehen konnte. Um all die Pracht ringsumher aufnehmen zu können, musste sie sich allein auf ihr Gehör verlassen.


    Ein Stück hinter der Stelle, wo die Frau saß, querte, in Höhe der ersten Etage, eine der zahlreichen Brücken im Palast die Halle; Gruppen von in Gespräche vertieften Personen schlenderten darüber, während andere an den marmornen Geländersäulen standen und auf die breiten Flure hinunterblickten; dabei betrachteten nicht wenige von ihnen Richard und Kahlan sowie das sie begleitende Aufgebot an Wachen. Viele in dieser dicht gedrängten, sich durch die weitläufigen Flure schiebenden Menge waren Besucher, die eigens anlässlich der Festlichkeiten tags zuvor in den Palast gekommen waren.


    Der Palast des Volkes, obwohl mehr oder weniger unter einem Dach, war eigentlich eher eine dicht bebaute Stadt, gelegen auf einer einsamen, weiten Hochebene, die sich über der Azrith-Ebene erhob. Als Stammsitz des Lord Rahl war er in Teilen nicht für die Öffentlichkeit zugänglich, der größte Teil des weitläufigen Komplexes jedoch beherbergte Tausende von Menschen. Es gab Wohnquartiere für alle Schichten, von Beamten und Händlern bis hin zu Handwerkern und Arbeitern, wobei bestimmte Bereiche Besuchern vorbehalten waren. Die weitläufigen, öffentlich zugänglichen Flure verbanden die einzelnen Teile miteinander und ermöglichten so zu allen den Zutritt.


    In einem Schaufenster unweit der an der Wand lehnenden Frau waren Stoffballen ausgelegt; überhaupt gab es überall im Palast Geschäfte jeglicher Art. Unten, im Innern des Plateaus, dienten Hunderte weiterer Räumlichkeiten den unterschiedlichsten Zwecken, sei es als Quartier für die Soldaten oder als weitere Ladengeschäfte für Bewohner und Besucher gleichermaßen.


    Die schnellste Möglichkeit, hinauf in den Palast des Volkes zu gelangen, war die schmale, an der Seite zur Hochebene hinaufführende Straße, die Richard und Kahlan nach ihrem Marktbesuch hinaufgeritten waren, doch die war schmal und stellenweise tückisch, weshalb sie für die Öffentlichkeit gesperrt war. Die Hauptroute für Besucher, Händler und Arbeiter jeglicher Couleur führte durch die großen Innentore und anschließend die breiten Gänge im Innern des Palasts hinauf. Viele schafften es gar nicht bis ganz nach oben zum Palast, sondern kamen nur zum Einkaufen auf den Markt, der in Friedenszeiten pilzartig unten auf der Ebene aus dem Boden schoss, oder in eines der Hunderte von Ladengeschäften entlang der Strecke im Innern des Plateaus.


    War die Zugbrücke hochgezogen und die großen Innentore geschlossen, machte die schiere Unzugänglichkeit des Palasts jeden Angriff zu einem aussichtslosen Unterfangen. Im Laufe der Geschichte waren Belagerungsversuche immer wieder draußen in der unwirtlichen Azrith-Ebene kläglich zum Erliegen gekommen, und das, lange bevor der Widerstandswille der Palastbewohner auch nur zu schwinden begonnen hatte. So oft es versucht worden war – es gab praktisch keine Möglichkeit, den Palast des Volkes anzugreifen.


    Der Aufstieg durch die Flure bis ganz nach oben zum eigentlichen Palast musste der alten Frau zweifellos schwergefallen sein, umso mehr wegen ihrer Blindheit. Und obwohl ein weit verbreitetes Interesse an der Zukunft bestand, vermutete Richard, dass sie hier, in den oberen Geschossen, wahrscheinlich eher Kunden fand, die bereit waren, für ihre schlichten Weissagungen zu bezahlen, und ebendies lohnte den mühseligen Aufstieg.


    Richard blickte den scheinbar endlosen, von Menschen und dem allgegenwärtigen Dröhnen der Schritte und Unterhaltungen erfüllten Flur entlang und vermutete, dass sie so an die Geräusche der Menschen in den Fluren gewöhnt war, dass sie allein anhand derer die ungeheuren Ausmaße dieses Ortes einzuschätzen wusste.


    Auf einmal tat ihm die alte Frau ein wenig leid, weil sie all die Pracht um sie herum gar nicht sehen konnte, die hoch aufragenden Marmorsäulen, die Steinbänke und den kunstvoll gemusterten Granitboden, der aufleuchtete, sobald ein Sonnenstrahl durch die hohen Oberlichter fiel. In Richards Augen war dies – von seiner Heimat, den Wäldern Kernlands einmal abgesehen – der großartigste Ort, den er jemals zu Gesicht bekommen hatte. Die absolut überwältigende geistige Leistung, die erforderlich gewesen sein musste, sich ein solches Bauwerk zu vergegenwärtigen und es schließlich zu erbauen, verfehlte nie seine Ehrfurcht gebietende Wirkung auf ihn.


    Schon mehrfach im Laufe seiner Geschichte war der Palast das Machtzentrum übler Herrscher gewesen, so auch, als man ihn zum ersten Mal als Gefangenen hierherverschleppt hatte. Zu anderen Zeiten war er, so wie jetzt, ein Zentrum friedlichen Wohlstands, ein Zeichen jener Stärke, auf der sich das D’Haranische Reich gründete.


    »Einen Penny für meine Zukunft?«, fragte Richard.


    »Und das ist ein lohnendes Geschäft«, fügte die Alte ohne Zögern hinzu.


    »Das soll doch hoffentlich nicht heißen, meine Zukunft sei nicht mehr als einen Penny wert.«


    Ein träges Lächeln ging über das Gesicht der Alten, und ihre trüben Augen starrten blicklos. »Das wäre es nur dann, wenn Ihr das Euch gegebene Omen nicht beherzigt.«


    Blind streckte sie ihre Hand vor, eine Frage, die seiner Antwort harrte. Richard drückte ihr die Münze in die aufgehaltene Hand. Vermutlich, überlegte Richard, hatte sie gar keine andere Möglichkeit, sich ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Andererseits verschaffte ihr die Blindheit eine gewisse vermarktbare Glaubwürdigkeit, vermuteten die Leute doch, dass sie aufgrund ihres Gebrechens Einblick in eine Art innerer Vision besaß, eine Annahme, die ihrem Geschäft wahrscheinlich durchaus zuträglich war.


    »Ah.« Sie nickte wissend, nachdem sie die Münze in der Hand gewogen hatte. »Silber, nicht bloß Kupfer. Zweifellos ein Mann, der Wert auf seine Zukunft legt.«


    »Und was wird mir die Zukunft nun bringen?«, fragte Richard. Im Grunde war es ihm egal, was diese Wahrsagerin dazu zu sagen hatte, aber er erwartete eine Gegenleistung für seinen Penny.


    Obwohl sie sein Gesicht nicht sehen konnte, wandte sie ihm ihr Gesicht zu. Ihr Lächeln erlosch, dann sagte sie nach kurzem Zögern: »Das Dach wird einstürzen.« Dabei zog sie ein Gesicht, als wären ihr die Worte anders als erwartet über die Lippen gekommen, als wäre sie selbst von ihnen überrascht. Auf einmal schien es ihr die Sprache verschlagen zu haben.


    Kahlan und einige der unweit wartenden Soldaten sahen hoch zur Decke, die den Palast seit Jahrtausenden überkrönte; sie machte keineswegs den Eindruck, als laufe sie Gefahr einzustürzen.


    Merkwürdige Weissagung, dachte Richard, doch eigentlich war er gar nicht auf eine Weissagung aus gewesen. »Und ich sage voraus, dass du heute mit vollem Bauch einschlafen wirst. Der Laden gleich dort hinten, linker Hand, bietet warme Mahlzeiten an. Mit dem Penny kannst du dir eine leisten. Pass gut auf dich auf, Alte, und genieße deinen Besuch im Palast.«


    Ihr Lächeln kehrte zurück, doch diesmal sprach Dankbarkeit daraus. »Danke, Herr.«


    Rikka, eine der Mord-Sith, stürzte herbei, blieb stehen und ließ ihren einzelnen blonden Zopf über ihre Schulter schnellen. Er war so an die Mord-Sith in ihren roten Lederanzügen gewöhnt, dass ihm ihre braunen Anzüge – ein weiteres Zeichen dafür, dass der Krieg endlich beendet war – jetzt etwas seltsam erschienen. Und auch wenn ihr Anzug jetzt weniger einschüchternd war, sprachen aus ihren blauen Augen Argwohn und Missbehagen. Doch das kannte er von den Mord-Sith ja zur Genüge.


    Ein dunkler Zug hatte sich über Rikkas makelloses Gesicht gelegt. »Wie ich sehe, stimmt es, was ich gehört habe. Ihr blutet. Was ist passiert?«


    Aus Rikkas Ton sprach nicht etwa simple Besorgnis, sondern die wachsende Verärgerung einer Mord-Sith, dass Lord Rahl, den zu beschützen sie bei ihrem Leben geschworen hatte, ganz offenbar in Schwierigkeiten geraten war. Sie war nicht einfach nur neugierig, sie verlangte Antworten.


    »Das ist nichts, außerdem blutet es schon gar nicht mehr. Es ist nur ein Kratzer.«


    Rikka warf einen verärgerten Blick auf Kahlans Hand. »Müsst Ihr und die Mutter Konfessor eigentlich immer alles gemeinsam machen? Ich wusste ja, wir hätten Euch niemals ausgehen lassen dürfen, ohne dass eine von uns über Euch wacht. Cara wird außer sich sein, und das mit gutem Grund.«


    Kahlans Lächeln war der offensichtliche Versuch, Rikkas Besorgnis zu zerstreuen. »Wie Richard bereits sagte, es ist nur ein Kratzer. Und ich denke nicht, dass Cara Grund hat, am heutigen Tag etwas anderes als glücklich und zufrieden zu sein.«


    Rikka ließ die Bemerkung unwidersprochen und kam auf ein anderes Thema. »Zedd wünscht Euch zu sehen, Lord Rahl. Er schickt mich, Euch zu holen.«


    »Lord Rahl!« Die Frau zu seinen Füßen zupfte an seinem Hosenbein. »Bei den Gütigen Seelen, ich hatte ja keine Ahnung … Ich bin untröstlich, Lord Rahl. Verzeiht mir, ich wusste nicht, wer Ihr seid, sonst hätte ich doch niemals …«


    Richard legte ihr die Hand auf die Schulter, um ihren Wortschwall zu unterbrechen und ihr zu zeigen, dass keinerlei Veranlassung bestand, sich zu entschuldigen. Dann wandte er sich der Mord-Sith zu. »Hat mein Großvater gesagt, was er von mir will?«


    »Nein, aber seinem Tonfall war deutlich zu entnehmen, dass er es für wichtig hielt. Ihr kennt ja Zedd und seine gelegentlichen Launen.«


    Ein leichtes Lächeln umspielte Kahlans Lippen. Richard wusste nur zu gut, was Rikka meinte, immerhin hatte sie lange Jahre zusammen mit Zedd in der Burg der Zauberer verbracht und war vertraut mit seinen nicht eben seltenen Anfällen, den simpelsten Dingen ungeheure Dringlichkeit zuzusprechen. Sicher, Rikka hatte ihn auf ihre Weise ins Herz geschlossen und glaubte, ihn in Schutz nehmen zu müssen. Schließlich war er nicht nur der Oberste Zauberer, sondern auch der Großvater des Lord Rahl. Und, was noch wichtiger war, sie wusste, wie sehr Richard ihn mochte.


    »Also gut, Rikka. Gehen wir und sehen nach, was ihn so in Aufregung versetzt.«


    Er wollte gerade aufbrechen, als die auf dem Fußboden kauernde Alte ihn am Hosenbein festhielt.


    »Lord Rahl.« Sie versuchte, ihn näher zu sich heranzuziehen. »Ich mag von Euch keine Bezahlung verlangen, schon gar nicht, wo ich doch nur ein einfacher Gast in Eurem Hause bin. Bitte, nehmt die Silbermünze zurück, und mit ihr meinen Dank für Eure Geste.«


    »Der Handel war bereits abgeschlossen«, sagte Richard in einem Ton, der sie beschwichtigen sollte. »Du hast deinen Teil erfüllt, also schulde ich dir die Bezahlung für deine Weissagung über die Zukunft.«


    Sie ließ ihre Hand von seinem Hosenbein gleiten. »Dann beherzigt das Omen auch, Lord Rahl, denn es trifft zu.«
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    Kahlan folgte Rikka in die privaten, in warmen Tönen getäfelten Flure des Palasts, dabei sah sie Zedd zusammen mit Cara und Benjamin an einem Fenster stehen, das einen kleinen Innenhof – auf dem Grund einer tiefen, von den steinernen Mauern des sich bis über das Blickfeld hinaus erhebenden Palasts gebildeten Nische – überblickte. Unmittelbar hinter dem Fenster gewährte eine einfache, schmucklose Tür Zutritt in diesen Lichthof, in dem, gleich neben einer Bank an einem steinernen, von üppigem grünen Efeu umrankten Pfad, ein kleiner Pflaumenbaum wuchs. So klein der Hof war, durch ihn gelangten ein kleines bisschen Frischluft und Tageslicht in die unteren Geschosse des Palasts.


    Froh, den öffentlichen Fluren und den allgegenwärtigen, sie überall verfolgenden Blicken entkommen zu sein, empfand Kahlan ein Gefühl tiefer Geborgenheit, als Richard ihr den Arm um die Hüfte legte, sie kurz an sich zog und seinen Kopf an ihren schmiegte. Es war ein Augenblick intimer Nähe, wie sie ihn sich unter den Augen der Öffentlichkeit gewöhnlich nicht erlaubten.


    Cara stand in ihrem weißen Lederanzug am Fenster, den Blick in den Innenhof gerichtet. Ihr einzelner blonder Zopf war perfekt geflochten, ihr roter Strafer, die Waffe der Mord-Sith, die stets an einem dünnen Kettchen an ihrem Handgelenk hing, hob sich, deutlich wie ein Blutfleck auf einer weißen Tischdecke, von ihrem engen weißen Lederanzug ab. Obwohl scheinbar kaum mehr als ein kurzer Lederstab, war der Strafer nicht minder tödlich als seine Trägerin.


    Benjamin trug eine fesche Generalsuniform mit einem blitzenden Silberschwert an seiner Seite. Das Schwert war alles andere als förmlicher Zierrat; Kahlan hatte seine Souveränität im Kampf, seinen Mut, schon unzählige Male bewundern können. Sie war es auch gewesen, die ihn zum General ernannt hatte.


    Eigentlich hatte sie Cara und Benjamin in legerer Kleidung erwartet, doch dem war nicht so. Vielmehr schienen beide für ebenjenen Krieg gerüstet, der gerade zu Ende gegangen war. Vermutlich gab es für die beiden keinen Grund, jemals in ihrer Wachsamkeit nachzulassen, hatten sie ihr Leben doch dem Schutz Richards, des Lord Rahl, gewidmet.


    Natürlich war der von ihnen Beschützte weit tödlicher als jeder von ihnen; in seinem schwarz-goldenen Kriegszaubereranzug wurde Richard seiner Rolle als Lord Rahl mehr als gerecht. Und doch war er mehr als das; an seiner Seite trug er das Schwert der Wahrheit, eine außergewöhnliche, für einen außergewöhnlichen Menschen bestimmte Waffe, die diesen zum Sucher machte – und den Sucher auf diese Weise respektgebietend.


    »Haben sie etwa die ganze Nacht zugesehen?«, fragte Zedd gerade, als Kahlan und Richard zu ihm traten.


    Cara wurde beinahe so rot wie ihr Strafer. »Keine Ahnung«, brummte sie mürrisch, den Blick noch immer aus dem Fenster gerichtet. »Es war schließlich meine Hochzeitsnacht, da hatte ich anderes zu tun.«


    Zedd lächelte höflich. »Natürlich.«


    Er blickte kurz zu Kahlan und Richard und begrüßte sie mit einem knappen Lächeln, ein Lächeln, fand Kahlan, das ein wenig knapper ausfiel, als sie eigentlich erwartet hätte.


    Bevor sein Großvater noch etwas hinzufügen konnte, mischte sich Richard ein. »Was geht hier eigentlich vor, Cara?«


    Das Gesicht zornesrot, wandte sie sich zu ihm herum und zischte: »Jemand hat uns in unserem Zimmer beobachtet.«


    »Euch beobachtet«, wiederholte er tonlos. »Seid Ihr sicher?«


    Er verriet mit keiner Miene, was er von einer solch abwegigen Behauptung hielt. Und doch fiel Kahlan auf, dass er Caras Äußerung nicht rundweg abtat; im Übrigen hatte Cara nicht gesagt, sie habe den Eindruck, sie seien beobachtet worden, sondern dass sie sich dessen sicher sei. Und Cara war nicht gerade eine Frau, die zu haltlosen Übertreibungen oder gar Sinnesverwirrungen neigte.


    »Gestern war ein ereignisreicher Tag, zu Eurer Hochzeit waren viele Besucher gekommen, jede Menge Leute haben Euch und Benjamin beobachtet.« Richard wies auf Kahlan. »Sosehr ich mich mittlerweile daran gewöhnt habe, dass uns ständig jemand beobachtet, das Gefühl, ständig angestarrt zu werden, kann ich mitunter selbst dann nicht ablegen, wenn wir endlich alleine sind.«


    »Die Mord-Sith werden ständig von allen angestarrt.« Es war nicht zu übersehen, dass ihr die angedeutete Unterstellung, sie könnte es sich eingebildet haben, nicht gefiel.


    »Ja, aber bestenfalls aus den Augenwinkeln. Nur selten traut sich jemand, eine Mord-Sith direkt anzusehen.«


    »Ach ja?«


    »Gestern war das natürlich anders. Ihr seid es nicht gewohnt, dass man Euch direkt ansieht, gestern dagegen waren aller Augen auf Euch und Benjamin gerichtet, und das war eben ungewohnt. Könnte es vielleicht eine Nachwirkung dessen sein, dass Ihr so sehr im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit gestanden habt?«


    Cara dachte darüber nach, als hätte sie diesen Umstand noch gar nicht in Betracht gezogen, und runzelte schließlich entschieden die Stirn. »Nein. Jemand hat mich beobachtet.«


    »Also gut. Wann hattet Ihr dieses Gefühl zum ersten Mal?«


    »Kurz vor dem Morgengrauen«, meinte sie nach kurzem Zögern. »Es war noch dunkel. Erst dachte ich, es sei jemand im Zimmer, aber außer uns beiden war da niemand.«


    »Seid Ihr sicher, dass Ihr es wart, die man beobachtet hat?«, hakte Zedd nach. So harmlos seine Frage klang, Kahlan wusste es besser.


    Der bis dahin stumme Benjamin schien verwirrt. »Soll das heißen, Ihr denkt, man könnte mich beobachtet haben?«


    Zedd warf dem hochgewachsenen, blonden D’Haranischen General einen vielsagenden Blick zu. »Das soll heißen, diese Leute haben womöglich euch beide beobachtet.«


    »Wir waren ja auch die Einzigen im Zimmer«, meinte Cara, jetzt wieder mürrisch.


    Zedd neigte den Kopf in ihre Richtung. »Immerhin befandet Ihr Euch in einem der Schlafzimmer des Lord Rahl.«


    Plötzlich blitzte so etwas wie Begreifen in Caras durchdringenden blauen Augen auf, und mit der Erkenntnis wechselte ihr Tonfall von Gereiztheit zu Eiseskälte, als sie die Haltung der Vernehmenden einnahm, eine Rolle, die einer Mord-Sith ebenso auf den Leib geschnitten war wie ihr Lederanzug. Die Augen schmal, sah sie den Zauberer an.


    »Wollt Ihr etwa andeuten, jemand hat in das Zimmer gelinst, um zu sehen, ob das dort drinnen Lord Rahl war?«


    Sie hatte offenbar begriffen, worauf Zedd anspielte.


    Zedd zuckte seine knochigen Schultern. »Waren da irgendwo Spiegel in dem Zimmer?«


    »Spiegel? Ja, ich glaube schon …«


    »Es gibt zwei Spiegel in diesem Zimmer«, warf Kahlan ein. »Einen großen an der Seite, auf einem Ständer neben dem Bücherregal, und einen kleineren, über der Frisierkommode.«


    Das Zimmer war eine der Aufmerksamkeiten Richards und Kahlans an das Hochzeitspaar gewesen. Wann immer der Lord Rahl im Palast weilte, hatte er die Wahl zwischen einer Reihe von Schlafgemächern – vermutlich eine alte List zum Schutz vor gedungenen Mördern. Wahrscheinlich besaß Richard mehr Zimmer im Palast, als er jemals betreten hatte, oder er sich überhaupt bewusst war, also hatten sie den beiden eines dieser prachtvoll eingerichteten Gemächer überlassen wollen, wann immer sie sich im Palast aufhielten. Das schien nur gerecht, immerhin war Benjamin der Anführer der Ersten Rotte und Cara die ihnen am nächsten stehende Leibwächterin.


    Cara hatte das Zimmer mit Freuden angenommen, ohne Zweifel hauptsächlich deswegen, weil es unmittelbar neben dem von Richard und Kahlan lag.


    »Warum interessiert Ihr Euch dafür, ob es in dem Zimmer Spiegel gibt?« Auch Benjamins Tonfall hatte sich verändert; er war jetzt ganz der für Richards Sicherheit im Palast verantwortliche General.


    Zedd hob eine Braue und fixierte ihn mit besagtem vielsagendem Blick. »Weil es Menschen gibt, wie mir zu Ohren gekommen ist, die das Talent besitzen, mithilfe dunkler Abarten von Magie durch Spiegel an einen anderen Ort zu blicken.«


    »Bist du dir da sicher«, fragte Richard, »oder ist das nur haltloses Gerede?«


    »Gerede«, räumte Zedd mit einem Seufzer ein. »Aber mitunter erweist sich solches Gerede als durchaus zuverlässig.«


    »Und wer wäre zu so etwas imstande?« Kahlan fand, dass Richards Stimme mittlerweile sehr nach der des Antworten verlangenden Lord Rahl klang. Was auch immer vor sich ging, es machte sie alle nervös und gereizt.


    Zedd verdrehte die Handflächen. »Keine Ahnung, Richard. Ich jedenfalls nicht. Ich bin weder mit diesem Talent vertraut, noch weiß ich, ob es überhaupt existiert. Wie gesagt, es handelt sich um Tratsch, der mir zu Ohren gekommen ist, und nicht um eine persönliche Erfahrung.«


    »Warum sollten diese Leute auf der Suche nach Lord Rahl und der Mutter Konfessor sein?« Dieser Umstand erschreckte sie sichtlich mehr als die Möglichkeit, jemand könnte sie und Benjamin ausspioniert haben.


    »Gute Frage«, meinte Zedd. »Habt Ihr etwas gehört?«


    Cara musste nicht lange nachdenken. »Nein, ich habe nichts gehört und nichts gesehen. Aber ich konnte fühlen, dass mich jemand beobachtet.«


    Zedd verzog den Mund und dachte nach. »Nun, dann werde ich Euer Zimmer eben mit einem Schild versehen, um neugierige Blicke fernzuhalten.«


    »Ein magischer Schild wäre tatsächlich imstande, das Entstehen von jedwedem Tratsch zu unterbinden?«


    Endlich fand Zedd sein Lächeln zurück. »Das vermag ich nicht mit Gewissheit zu sagen. Ich weiß nicht, ob dieses Talent tatsächlich existiert oder nicht, und ich weiß auch nicht, ob jemand in dieses Zimmer gespäht hat.«


    »Es hat«, beharrte Cara.


    Kahlan breitete die Hände aus. »Das Einfachste scheint mir zu sein, die Spiegel zu verhängen.«


    »Nein«, meinte Richard nachdenklich, während er in den Lichthof starrte. »Ich denke nicht, dass wir das tun sollten, auch sollten wir das Zimmer nicht mit einem Schild versehen.«


    Zedd stemmte die Fäuste in die Hüften. »Und warum nicht?«


    »Wer auch immer in dieses Zimmer gespäht hat – wenn wir die Spiegel verdecken, wird er es nicht noch einmal tun können.«


    »Genau das ist ja der Sinn der Sache«, meinte Kahlan.


    »Aber dann würden diese Leute wissen, dass wir sie bemerkt haben, und wir würden nicht erfahren, warum sie es tun.«


    Zedd kratzte sich mit einem seiner langen dürren Finger in seinem zottigen welligen Haar. »Ich kann dir nicht mehr folgen, Junge.«


    »Angenommen, besagte Spione hatten es eigentlich auf Kahlan und mich abgesehen, dann wissen sie bereits, dass nicht wir in diesem Zimmer waren. Wenn wir also alles lassen, wie es ist, und Cara fühlt sich heute Nacht nicht beobachtet, wäre dies die Bestätigung, dass sie sich eigentlich gar nicht für Cara und Benjamin interessieren. Haben sie es dagegen auf Kahlan und mich abgesehen, werden sie sich zwangsläufig woanders umschauen.«


    Kahlan kannte Richard gut genug, um zu wissen, dass er insgeheim längst einen bestimmten Plan im Sinn hatte.


    Cara ließ sich das durch den Kopf gehen und spielte dabei mit ihrem Straferkettchen. »Klingt doch ganz vernünftig. Wenn sie heute Nacht nicht wieder in das Zimmer linsen, heißt das, sie haben es aller Wahrscheinlichkeit nach auf Euch und die Mutter Konfessor abgesehen.«


    Zedd machte eine beiläufige Geste. »Oder es ist gar nicht wirklich passiert, und Ihr habt es Euch nur eingebildet.«


    »Und wie finden wir nun heraus, wer dazu imstande wäre, auf diese Weise in ein Zimmer hineinzuspähen?«, fragte Benjamin, ehe Cara widersprechen konnte.


    Zedd zuckte die Achseln. »Ich behaupte ja gar nicht, dass so etwas möglich wäre. Ich jedenfalls habe nur gerüchteweise davon gehört. Ich finde, wir lassen unsere Fantasie mit uns durchgehen. Lasst uns heute Abend doch mal ein wenig sachlicher an die Sache herangehen, was haltet ihr davon?«


    Nachdem sie einen Moment schweigend nachgedacht hatte, nickte Cara. »Ich werde besser aufpassen heute Nacht. Aber eingebildet hab ich mir das nicht.«


    Richards Art, mit leerem Blick in den Lichthof hinunterzustarren, verriet Kahlan, dass er mit den Gedanken bereits ganz woanders war. Die anderen spürten es ebenfalls und warteten schweigend ab, was ihm wohl auf der Seele lag.


    »Hat eigentlich jemand von euch schon mal etwas von Kharga Trace gehört?«, fragte er schließlich in die Stille hinein.
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    »Kharga Trace?« Benjamin hakte einen Daumen hinter seinen Waffengurt, blickte stirnrunzelnd zu Boden und versuchte sich zu erinnern, ob er den Namen schon einmal gehört hatte.


    Und während Zedd nur den Kopf schüttelte, konnte Kahlan Rikkas Augen ansehen, dass ihr der Name irgendwie bekannt vorkam. Doch statt selbst zu antworten, respektierte sie, wie alle Mord-Sith, Caras unausgesprochene Autorität und blickte zu ihr hinüber.


    »Kharga Trace liegt in den Dunklen Landen«, stellte diese fest.


    Der kaum merkliche, dennoch eine gewisse Kälte verbreitende Wechsel in ihrem Tonfall war Richard nicht verborgen geblieben. Er wandte seine grauen Augen von dem Lichthof ab und richtete sein Augenmerk auf sie. »Wo?«


    »In den Dunklen Landen – das ist eine entlegene Region D’Haras.« Sie wies mit dem Daumen über ihre Schulter. »Nordöstlich von hier.«


    »Und wieso heißen sie die Dunklen Lande?«


    »Weil es ein von der Zivilisation weitgehend unbelecktes Gebiet ist, in etwa so abgeschieden, engstirnig und unwirtlich wie die Wildnis, allerdings nicht so flach und offen, vielmehr handelt es sich um eine ausgedehnte weglose Bergregion voller dunkler Wälder. Was es nahezu unmöglich macht, bis zu den abgeschieden lebenden Stämmen in den entlegeneren Teilen vorzustoßen oder sie auch nur zu finden. Und wenn man es schafft, bis in die von ihnen bewohnten abgelegenen Gebiete vorzudringen, läuft man Gefahr, von ihnen entdeckt zu werden.«


    Caras Ausführungen waren rein sachlicher Natur und klangen so offiziell wie in einem von Lord Rahl angeforderten Bericht, gleichwohl besaß ihr Tonfall eine gewisse eisige Schärfe. »Der Himmel dort ist die meiste Zeit düster und bedeckt; die Sonne jedenfalls bekommt man in den Dunklen Landen nur selten zu Gesicht. Möglicherweise rührt der Name daher.«


    Ihre vorsichtige Formulierung ließ Kahlan vermuten, dass der Name womöglich ganz anderen Ursprungs war.


    »Trotzdem leben dort zivilisierte Menschen, die sie als ihre Heimat bezeichnen«, stellte Richard fest. »Schließlich sind sie ein Teil D’Haras.«


    Cara nickte. »Es gibt in der Provinz Fajin – neben der alles beherrschenden Stadt Saavedra – da und dort in den Tälern einige kleinere Ortschaften, jenseits dieser Vorposten der Zivilisation jedoch liegt ein dunkles und abweisendes Gebiet. Die Menschen, die dort leben, entfernen sich niemals weit von den Ortschaften, und tun sie es einmal doch, bleiben sie auf den wenigen Straßen. Über diese Region ist nur wenig bekannt, da es dort kaum Handel gibt, was zum einen daran liegt, dass es so gut wie nichts gibt, womit man handeln könnte.«


    »Und zum anderen?«, fragte Richard.


    Cara zögerte ein wenig mit ihrer Antwort. »Viele, die die Dunklen Lande aufgesucht haben, wurden nie wieder gesehen. Wie gesagt, die meisten Menschen hüten sich davor, die besiedelten Gebiete zu verlassen. Hin und wieder kommt es sogar vor, dass Menschen auf Nimmerwiedersehen verschwinden, die dort leben, auf den Straßen bleiben und sich des Nachts einschließen.«


    Richard verschränkte die Arme. »Und woran könnte das liegen?«


    Cara zuckte die Achseln. »Mit Gewissheit kann ich das nicht sagen, Lord Rahl. Es ist ein Ort voller Aberglaube, schwarzer Künste und verschlossener Lippen. Die Menschen sprechen nicht über die Dinge, vor denen sie sich fürchten, weil sie nicht möchten, dass diese Dinge sie heimsuchen.«


    Damit gab Richard sich nicht zufrieden. »Aberglaube hat noch niemanden verschwinden lassen.«


    Doch Cara hielt seinem durchdringenden Blick stand. »Man munkelt, dass Aasfresser aus der Unterwelt die Dunklen Lande bejagen.«


    Dieses düstere Menetekel erzeugte ein allgemeines Aufstöhnen.


    »Solche Orte gibt es in den Midlands auch«, meinte Zedd schließlich. »Zum Teil ist das Aberglaube, wie du ganz richtig bemerkt hast, aber es gibt auch Orte, da ist das Gerede über solch gefährliche Wesen durchaus begründet.«


    Kahlan konnte ein Lied davon singen, schließlich stammte sie von dort.


    »Ich denke, das könnte auf die Dunklen Lande ebenfalls zutreffen«, gab Cara ihm recht. »Allerdings sind die unzivilisierten Regionen dort viel weitläufiger und abgeschiedener als in den Midlands. Wenn in den Dunklen Landen etwas schiefläuft, kommt einem gewiss niemand zu Hilfe.«


    »Und warum sollte jemand dort leben wollen?«, fragte Kahlan.


    Cara zuckte wiederholt die Achseln. »So wild, rau und verarmt dieses Gebiet auch sein mag, für die dort Geborenen ist es ihre Heimat. Die meisten Menschen verlassen ihr vertrautes Zuhause nicht, weil sie Angst vor dem Unbekannten haben.«


    »Cara hat ganz recht«, sagte Richard. »Außerdem müssen wir bedenken, dass es sich immer noch um ein Land handelt, das an unserer Seite für den Frieden gekämpft und uns beigestanden hat. Sie haben in diesem Krieg hohe Verluste erlitten.«


    Mit einem Seufzer pflichtete Cara ihm bei. »Wohl wahr. Ich kenne einige Soldaten aus der Provinz Fajin, die alle tapfer gekämpft haben. Allerdings stammt keiner von ihnen aus Kharga Trace. Nach allem, was ich darüber gehört habe, geht es dort noch unwirtlicher zu als im Rest der Dunklen Lande. Direkt in Trace leben, wenn überhaupt, nur wenige Menschen, und noch weniger hätten einen Grund, einen Fuß in dieses Gebiet zu setzen.«


    »Woher wisst Ihr so viel über diese Dunklen Lande?«, wollte Kahlan wissen.


    »Tu ich eigentlich gar nicht. Darken Rahl war dort früher in Geschäften unterwegs, und das ist auch der Grund, weshalb ich überhaupt etwas weiß. Mir ist noch im Gedächtnis, dass er Kharga Trance ein, zwei Mal erwähnte.« Die Erinnerung ließ sie den Kopf schütteln. »Irgendwie haben die Dunklen Lande zu ihm gepasst, zu ihm und zu seinem Vater; beide haben die dort lebenden Menschen mit Brutalität und Angst unterdrückt. Er sprach oft davon, es sei die einzige Möglichkeit sicherzustellen, dass dieses Land nicht aus der Reihe tanzt. Wie schon sein Vater, hat auch Darken Rahl gelegentlich Mord-Sith in dieses Land geschickt, um das dortige Volk an seine Treue zu D’Hara zu erinnern.«


    Richard runzelte die Stirn. »Demnach wart Ihr also dort?«


    »Nein, mich hat er nie geschickt. Meines Wissens ist keine der noch lebenden Mord-Sith jemals dort gewesen.«


    Sie starrte einen Moment blicklos vor sich hin. »Und von denen, die er schickte, sind viele nie zurückgekommen.«


    Schließlich richtete sie ihre blauen Augen wieder auf Richard. »Constance hat er des Öfteren geschickt.«


    Richard wechselte einen vielsagenden Blick mit Cara, sagte aber nichts. Als Gefangener Darken Rahls hatte er Constance persönlich kennengelernt.


    Er war es gewesen, der sie getötet hatte.


    Auch wenn er und Kahlan seit dem Kriegsende ein wenig mehr über D’Hara erfahren hatten, war ihnen vieles davon nach wie vor ein Rätsel. Das Land war riesig, es gab Städte, die sie zuvor gar nicht gekannt, geschweige denn besucht hatten. Und es gab Bezirke in entlegenen Gebieten wie diesen Dunklen Landen, die wegen ihrer Abgeschiedenheit mehr oder weniger eigenständig waren.


    »Die meisten Führer der Städte und Bezirke weilen derzeit hier im Palast«, bemerkte Benjamin. »Und so entfernt und rückständig diese abgelegenen Bezirke auch sein mögen, hat es meines Wissens keiner von ihnen gewagt, die offizielle Einladung des Lord Rahl zu unserer Hochzeit auszuschlagen. Wenn Ihr wollt, können wir uns also eingehender nach Kharga Trace erkundigen, schließlich sind sie ja nun alle hier.«


    Richard, in Gedanken anscheinend bereits beim nächsten Schritt seiner inneren Gleichung, nickte abwesend.


    »Richard«, sagte Zedd, als das Gespräch stockte, weil alle den blicklos vor sich hinstarrenden Richard ansahen. »Wie ich höre, hast du dir mit den Büchern in der Bibliothek etwas vorgenommen.«


    »Wir sind dabei, sie zu ordnen«, antwortete Kahlan, da Richard die Frage offenbar überhört hatte.


    »Sie zu ordnen?«


    »Genau«, meinte Richard schließlich. Offenbar hatte er die Frage wohl doch gehört. »Angesichts der Abertausende von Titeln in der hiesigen Bibliothek ist es nahezu unmöglich, eine dringend benötigte Information auf Anhieb zu finden. Ich habe ja nicht einmal die Möglichkeit zu prüfen, ob eine benötigte Information überhaupt in einer der Bibliotheken vorhanden ist. Niemand hier weiß, was sich an welchem Ort befindet, was überhaupt verfügbar ist. Also lasse ich die Informationen ordnen. Da Berdine des Hoch-D’Haran mächtig ist und sich bereits halbwegs einen Überblick über die verschiedenen Bibliotheken verschafft hat, habe ich sie damit beauftragt. Nathan wird ihr dabei zur Hand gehen.«


    Zedd machte ein skeptisches Gesicht. »Das ist ein unglaublich schwieriges Unterfangen, Richard. Ich bin nicht einmal sicher, ob es überhaupt möglich ist, selbst mithilfe eines Propheten. Schätze, ich sollte mir mal ansehen, was genau du vorhast und wie du dabei vorzugehen beabsichtigst.«


    Richard nickte. »Sicher. Komm mit, ich bringe dich zu einer der größeren Bibliotheken, in denen Berdine gerade arbeitet. Ich wollte ohnehin dorthin; es gibt da eine Sache, der ich nachgehen möchte.«


    Kahlan fragte sich, was das wohl sein mochte.


    Als sie aufbrachen, blieb Kahlan ein Stück zurück und packte Caras Arm, um sie beiseitezunehmen.


    »Was ist denn?«, frage Cara mit gesenkter Stimme.


    Kahlan sah zu den anderen hinüber, die in ein Gespräch vertieft waren. Die dicken Teppiche dämpften ihre Schritte wie auch ihre Worte.


    »Irgendetwas geht hier vor. Ich weiß noch nicht, was, aber ich kenne Richard gut genug, um zu wissen, dass er sich in etwas verbissen hat.«


    »Was aber soll ich Eurer Meinung nach tun?«


    »Ich möchte, dass jederzeit eine Mord-Sith in seiner Nähe bleibt.«


    »Mutter Konfessor, diesen Entschluss hatte ich bereits gefasst, als Zedd uns sagte, wer immer in das Zimmer gespäht hat, könnte dies getan haben, weil es sich um das Schlafzimmer des Lord Rahl handelt.«


    Lächelnd legte ihr Kahlan eine Hand auf die Schulter. »Ich bin nur froh, dass die Ehe nicht Euren Verstand umnebelt hat.«


    »Das Kompliment gebe ich zurück. Und was geht nun, Eurer Meinung nach, hier vor?«


    Kahlan biss sich auf die Unterlippe. »Vor ein paar Stunden erzählte ein Junge, der offensichtlich an Fieber litt, Richard, im Palast herrsche Dunkelheit. Meiner Meinung nach waren das reine Fieberfantasien, andererseits kenne ich Richard, daher weiß ich, dass ihm diese Worte nicht mehr aus dem Kopf gehen werden. Unmittelbar bevor wir hier herunterkamen, sprach eine alte Frau, eine Wahrsagerin, Richard an und weissagte ihm, ›das Dach wird einstürzen‹. Dann kommen wir hierher, um Euch zu sprechen, und erfahren von dieser Geschichte, dass jemand in Euer Zimmer gespäht hat.«


    »Und was denkt Lord Rahl Eurer Meinung nach?«


    Kahlan wandte den Kopf herum und sah in Caras durchdringende blaue Augen. »Wie ich Richard kenne, denkt er, dass er soeben dem dritten Kind des Ärgers begegnet ist.«


    »Wusste ich’s doch – ich hätte heute Morgen meinen roten Lederanzug anziehen sollen.«


    »Kein Grund vorauszugreifen. Ich bin bloß vorsichtig. Nur weil Richard das denkt, muss es noch lange nicht stimmen.«


    »Mutter Konfessor, wenn Lord Rahl diese Anwandlungen hat, steht normalerweise Ärger ins Haus.«


    »Auch wieder wahr«, gab Kahlan ihr recht.
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    Kahlan schaute zu, wie Zedd auf dem gold-blauen Teppich auf- und abging, um schließlich wieder an den Mahagonitisch zurückzukehren. Bei jeder Kehrtwende umflatterte das Gewand seine Beine, als hätte es Mühe, Schritt zu halten. Durch die Fenster oben auf der Galerie fiel ein kaltes, fahles Licht in den Bibliothekssaal; und durch ebendiese Fenster konnte sie sehen, dass seit ihrem Marktbesuch vor einigen Stunden eisengraue Wolken aufgezogen waren, die Ankündigung eines drohenden Frühlingsgewitters.


    Im Gegensatz zur gegenüberliegenden Wand oben auf der Galerie besaß die untere Etage der Bibliothek, knapp oberhalb des Erdgeschosses, keine Fenster; Kahlan nahm an, dass sie sich fast genau unter dem sich über weite Teile des Palasts erstreckenden Garten des Lebens befinden musste. Mit letzter Sicherheit ließ sich das wegen der verwirrenden Konstruktionsweise des Palasts allerdings nicht sagen.


    In einer der hinteren Ecken drüben lehnte Nathan an einer Säule, die noch breiter war als seine Schultern. Mit seinem Rüschenhemd, den hohen Stiefeln und dem grünen, an der einen Schulter festgehakten Umhang, vor allem aber mit seinem Schwert, wirkte er eher wie ein Abenteurer denn wie ein Prophet, und doch war er genau das. Wie er jetzt im Schein der Reflektorlampen in der dunklen Mauernische stand, schien er gänzlich in das Studium eines Buches versunken.


    Über den gesamten Tisch vor Kahlan verteilt lagen Bücher, mal zu säuberlichen Stapeln aufgeschichtet, mal in unordentlichen Haufen. Und zwischen diesen Büchern befanden sich Stöße von Papieren, Lampen, Tintenfässer, Stifte und leere Tassen. Reflektorlampen an beiden Enden der Regalreihen halfen, die verschwiegeneren Winkel der Bibliothek auszuleuchten. Doch trotz all der Lampen herrschte wegen des bedeckten Himmels eine gedrückte Stimmung in dem stillen Saal.


    Berdine, in ihrem braunen Lederanzug, verschränkte die Arme und lehnte sich gegen den Tisch. Wie alle anderen, so sah auch sie Zedd beim Auf- und Abgehen zu. Obwohl sie, wie Cara, blaue Augen hatte, waren ihre Haare braun, nicht blond, zudem war sie untersetzter und draller als die meisten anderen Mord-Sith.


    Und anders als alle anderen Mord-Sith war Berdine von Büchern fasziniert, weshalb sie sich beim Aufspüren nützlicher Informationen aus den Abertausenden von Bänden für Richard als enorme Hilfe erwiesen hatte. Auch wenn sie ihre bibliothekarische Arbeit gewöhnlich mit geradezu überschäumender Begeisterung verrichtete, so war sie doch nicht minder tödlich als Cara oder irgendeine der anderen Mord-Sith.


    Endlich blieb Zedd, noch immer voller Ungeduld, stehen. »Ich bin nicht überzeugt, dass es funktionieren kann, Richard – zumindest nicht wirkungsvoll. Zum einen gibt es verschiedene Möglichkeiten, Bücher einzuordnen, dann wieder gibt es Bücher, die sich mit mehr als einem Thema befassen.«


    Er sah sich seufzend in der Bibliothek um. »Lass dir gesagt sein, ich habe mich mein Leben lang mit solchen Schriften befasst, und nach meiner langjährigen Erfahrung lassen sich Bücher nun mal nicht immer einem bestimmten Genre zuordnen.«


    »Das haben wir berücksichtigt«, erwiderte Richard gelassen.


    Gereizt wandte sich Zedd einem unordentlichen Bücherhaufen auf dem Tisch zu, warf kurz einen Blick auf den Titel, der aufgeschlagen obenauf lag, nahm es zur Hand und fuchtelte damit vor Richards Gesicht herum. »Und dann gibt es noch Bücher wie dieses hier. Wie willst du etwas einordnen, das nicht mal einen Sinn ergibt?«


    Berdine kratzte sich die hohle Wange. »Um welches Buch handelt es sich? Worum geht es darin?«


    Zedd klappte es kurz zu, um den Titel abzulesen. »Regula«, verkündete er verdrießlich. Er überflog ein paar Seiten, gab dann kopfschüttelnd auf. »Ich habe keine Ahnung, was der Titel bedeutet, und wenn ich es mir so anschaue, habe ich noch weniger Ahnung, wovon es handelt.«


    Als er es Berdine reichte, konnte Kahlan sehen, dass sich hinter dem Titel auf dem Buchrücken ein seltsames Kreissymbol befand, mit einem in das Leder geprägten Dreieck darin. Im Innern war ein gebogenes Hakensymbol zu erkennen, das ihr noch nirgendwo sonst aufgefallen war. Es erinnerte ein bisschen an die Zahl Neun, allerdings verkehrt herum.


    »Ach, das«, sagte Berdine, in den Seiten blätternd. »Ein Teil ist auf Hoch-D’Haran, vieles aber auch nicht. Ich vermute, es handelt sich um ein Wörterbuch.«


    Zedd musterte sie einen Moment lang verwirrt. »Was soll das heißen?«


    »Nun, dass ich es teilweise lesen kann, die Teile, die auf Hoch-D’Haran sind, dass ich mir aber nicht ganz sicher bin, was all diese seltsam verschnörkelten Striche und Symbole bedeuten.«


    Richard legte Zedd eine Hand auf die Schulter. »Wir werden es in die Liste der anderen Bücher aufnehmen, die für uns keinen Sinn ergeben. Damit hätten wir eine vorläufige Zuordnung: unbekannt.«


    Zedd starrte ihn einen Moment an. »Tja, schätze, das klingt durchaus einleuchtend.«


    »Oh, unbekannt ist es keineswegs, Lord Rahl«, sagte Berdine. »Wie ich gerade erklärte, handelt es sich meiner Meinung nach um ein Wörterbuch.«


    »Ein Wörterbuch?« Zedd wies mit fahriger Geste auf das aufgeschlagene Buch in Berdines Hand. »Es ist voll von diesen absonderlichen Symbolen, ich sehe keine Wörter.«


    »Ja, ich weiß.« Berdine strich sich eine verirrte Strähne aus dem Gesicht. »Ich hatte noch keine rechte Gelegenheit, es ausgiebig zu studieren, vermute aber, dass es sich bei diesen Symbolen um eine alte Schriftform handelt. Irgendwo hab ich eine Stelle gesehen, wo es hieß, dies sei die Sprache der Schöpfung.«


    Zedd knurrte missbilligend. »Klingt, als könnte man es getrost als ›unbrauchbar‹ einordnen. Dieses Problem dürfte derart verbreitet sein, dass ich den Sinn dieser ganzen Plackerei nicht recht zu erkennen vermag.«


    »Schau«, sagte Richard, »es gab Momente, da haben wir eine Menge Ärger bekommen – oder konnten ihn zumindest nicht vermeiden –, nur weil wir keine Antworten finden konnten, als wir sie dringend benötigten. Früher gab es in jeder Bibliothek Schreiber, die den Überblick über das unermessliche Wissen behielten. Soweit ich weiß, waren sie für bestimmte Bücher oder Teile einer Bibliothek verantwortlich. Benötigte man ein Buch, das Informationen zu einem bestimmten Thema enthielt, konnte man sich an sie wenden, worauf sie die Suche auf Titel eingrenzten, in denen diese Antworten höchstwahrscheinlich zu finden waren. Ohne diese kundigen Schreiber ist das unermessliche in den Bibliotheken enthaltene Wissen praktisch nicht verfügbar. Um also Antworten zu bekommen, benötigen wir eine Methode, Titel zu jedem gegebenen Thema zu finden. Seit deinem letzten Besuch hier haben wir damit begonnen, alles zu katalogisieren. Wir versuchen, ein System zu schaffen, das sämtliche Titel in sämtlichen Bibliotheken umfasst, so dass wir, sobald wir eine Antwort brauchen, auf alle Verweise zu einem bestimmten Thema zurückgreifen können.«


    Zedd wies auf den Tisch. »Das sind dann wohl diese Papierstapel?«


    Richard nickte. »Die Bücher selbst möchte ich nicht allzu viel bewegen, da ich nicht weiß, warum sie in einer bestimmten Bibliothek oder auch in einem bestimmten Regal stehen. Von den gefährlichen Titeln über Magie einmal abgesehen, die in Bibliotheken mit beschränktem Zugang stehen, konnte ich in der Unterbringung der Bücher bislang kein System entdecken, trotzdem gibt es möglicherweise einen Grund für ihren jeweiligen Standort. Aber ohne den zu kennen, möchte ich sie nicht hin und her räumen und dadurch womöglich ein neues Problem schaffen. Also legen wir für jedes Buch ein Blatt mit Titel, Standort sowie einer Art Inhaltsangabe an. Auf diese Weise können wir die einzelnen Blätter in Kategorien einteilen und müssen nicht die Bücher selbst umsortieren.«


    Zedd ließ den Blick über die unzähligen Bücherreihen schweifen; allein in dieser Bibliothek standen Tausende von Bänden, und sie war nur eine von vielen im Palast.


    »Das wird eine Menge Arbeit werden, mein Junge.«


    Richard zuckte die Achseln. »Wir besitzen einen Wissensreichtum von Zehntausenden Titeln in verschiedenen, über den ganzen Palast verteilten Bibliotheken, aber keine wirksame Methode, eine bestimmte Information, die wir benötigen, zu finden. Anstatt mich auf das Problem zu versteifen, habe ich mir halt eine Lösung überlegt. Wenn du eine bessere weißt – bitte, die würde ich gerne hören.«


    Die schmalen Lippen einen Moment zusammengepresst, erwog Zedd das Problem. »Schätze nein. Ich muss zugeben, was du da sagst, klingt gar nicht dumm. Ich hab früher mal was ganz Ähnliches gemacht, allerdings in viel kleinerem Maßstab.«


    »In der Enklave des Obersten Zauberers in der Burg der Zauberer«, meinte Richard nickend. »Ich weiß noch, dort lagen überall Bücher herum, zu Stapeln aufgeschichtet.«


    Zedd hing seinen Erinnerungen nach. »Wenn ich Bücher zu bestimmten Themen griffbereit haben wollte, habe ich sie alle auf denselben Stapel gelegt. Eigentlich hatte ich vor, sie in Regale einzusortieren, aber irgendwie bin ich nie dazu gekommen, außerdem war ihre Zahl vergleichsweise klein. Vielleicht kann ich diese lange vergessene Arbeit ja jetzt, da der Krieg vorbei ist, wieder aufgreifen, sobald ich in die Burg der Zauberer zurückkehre.«


    Berdine riss ihn aus seinen Erinnerungen. »Lord Rahl hat uns gebeten, hier in dieser Bibliothek anzufangen, weil sie größtenteils besonders wertvolle und rare Bücher enthält. Damals, als Darken Rahl noch Lord Rahl war, hat er diese Bibliothek, soweit ich das mitbekommen habe, gar nicht benutzt. Was vermutlich bedeutet, dass die Bücher hier weniger wichtig sind.«


    »Soweit Ihr das mitbekommen habt«, meinte Zedd tadelnd. »Aber das allein reicht ja wohl kaum für die Behauptung, dass es hier nicht vielleicht doch den einen oder anderen raren … oder gefährlichen Titel gibt.«


    »Wohl wahr«, sagte Berdine. »Aber in einigen der anderen Bibliotheken gibt es Titel, von denen wir wissen, dass sie voller gefährlicher Dinge sind.«


    »Wir fanden einfach, dies wäre ein guter Ort, um anzufangen«, fügte Richard hinzu, »bevor wir in den größeren Bibliotheken mit eher eingeschränktem Zugang weitermachen. Und wenn es hier irgendwelche wichtigen Schriften gibt, werden wir das herausfinden, denn nach und nach werden wir die über alle Titel angelegten Blätter zusammenführen. Auf diese Weise werden wir wissen, wo sämtliche Titel zu einem Thema stehen, egal in welcher Bibliothek, und egal ob sie über den gesamten Palast verteilt sind.«


    Zedd schien sich ein wenig beruhigt zu haben. »Klingt einleuchtend.«


    »Also werden wir«, sagte Richard und wies auf das auf dem Tisch liegende Buch, das sich Zedd und Berdine zuvor angesehen hatten, »ein Buch wie dieses hier als ›unbekannt‹ oder vielleicht auch, wie Berdine vorschlug, als ›Wörterbuch‹ kennzeichnen.«


    »Im Grunde ist dieses Buch ziemlich anders als alles, was mir sonst so untergekommen ist, Lord Rahl. Ich wollte schon mit Euch darüber sprechen, wie wir diesen Fall handhaben sollen. Genau genommen ist es weder unbekannt noch im eigentlichen Sinn ein reines Wörterbuch.«


    Richard verschränkte die Arme. »Aber das habt Ihr doch eben selbst behauptet.«


    »Mag sein, trotzdem kann ich es nicht als solches klassifizieren«, sagte sie.


    Die Stirn gerunzelt, sah Richard sie an. »Und warum nicht?«


    »Na ja, was ich meinte, war, es schien zunächst so auszusehen, aber ich kann es nicht mit Gewissheit sagen.«


    Richard kratzte sich die rechte Braue. »Ihr verwirrt mich, Berdine.«


    Berdine beugte sich vor und zog das Buch zu sich herüber. Dann klappte sie es auf und sah Richard dabei an, so als sei sie im Begriff, ihm ein pikantes Detail zu offenbaren. »Seht Ihr, hier. Dieses Buch ist neu gebunden worden. Dies ist nicht der Originaleinband.«


    Zedd, Kahlan und sogar Cara beugten sich ein Stückchen vor, um das Buch zu begutachten.


    Richard konzentrierte sich mit neu erwachtem Interesse darauf. »Woher wollt Ihr das wissen?«


    Berdine fuhr mit dem Finger über die Innenseite des Buchrückens, wo er mit dem Rückendeckel verbunden war. »Hier kann man sehen, wo es repariert wurde, nur passt es eben nicht. Das Buch als solches ist unvollständig, der größte Teil fehlt. Dieser Einband wurde eigens dafür angefertigt, die Reste zusammenzuhalten.«


    Richard neigte den Kopf, um es sich genauer anzusehen. »Und Ihr seid sicher, dass der größte Teil fehlt?«


    »Ja.« Berdine schlug die letzte Seite wieder um und tippte auf die Worte auf Hoch-D’Haran ganz am Ende des Buches. »Seht Ihr, hier. Außer in bestimmten Teilen zu Beginn des Buches sind die meisten Seiten entfernt worden. Anschließend wurde dieser Vermerk als letzte Seite hinzugefügt, um das Vorgehen zu erklären.«


    Richard nahm das Buch vom Tisch und las für sich. Während er sich stumm die Übersetzung erarbeitete, wich ein Teil der Farbe aus seinem Gesicht.


    »Was steht dort?«, wollte Kahlan wissen.


    Besorgt sah Richard auf und erwiderte ihren Blick. »Hier steht, dass der Rest des Buches entfernt und zur Aufbewahrung zum ›Berglendursch osst Kymermosst‹ gebracht worden ist. Der noch verbliebene Rest hier wurde als Platzhalter zurückgelassen.«


    An den Namen erinnerte sich Kahlan. Berglendursch osst Kymermosst war Hoch-D’Haran für Berg Kymermosst, und dieser Berg Kymermosst war ebenjener Ort, an dem der Tempel der Winde ursprünglich erbaut worden war.


    Weil er so viel Gefährliches enthielt, war der Tempel der Winde dreitausend Jahre zuvor irgendwie aus der Welt des Lebens an einen unzugänglichen Ort verbannt und, völlig unerreichbar, in der Unterwelt verborgen worden.


    In den darauffolgenden Jahrtausenden hatte es immer wieder Menschen gegeben, die in das Totenreich gereist waren, um in den Tempel der Winde zu gelangen. Überlebt hatte diesen Versuch niemand.


    Bis Richard auf den Plan getreten war.


    Er hatte die Unterwelt ganz allein aufgesucht, war seit Jahrtausenden der Erste gewesen, der einen Fuß in den Tempel gesetzt hatte.


    Als er dann, um den Krieg zu beenden, die Kraft der Kästchen der Ordnung entfesselt hatte, hatte er viele Dinge zurechtgerückt, Gefahren und Fallen eliminiert, denen zahllose Unschuldige zum Opfer gefallen waren.


    Und er hatte den Tempel der Winde in die Welt des Lebens zurückgeholt, an seinen rechtmäßigen Platz auf dem Gipfel des Berges Kymermosst.
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    »Na ja«, sagte Zedd in das betretene Schweigen hinein, »dann weißt du ja wenigstens, wo sich der Rest des Buches befindet.« Seine buschigen Brauen senkten sich über seine durchdringenden, haselnussbraunen Augen. »Als du mir erzählt hast, du hättest den Tempel in die Welt zurückbefördert, hieß es, niemand außer dir könne ihn betreten. Das ist doch zutreffend, oder, Richard?«


    Für Kahlan klang es mehr wie ein Befehl denn wie eine Frage.


    Trotz Zedds nachdrücklichen Tons wich endlich die Anspannung aus Richards Körper. »Ja, das stimmt. Was immer im Rest des Buches stehen mag, es ist sicher hinter Schloss und Riegel.«


    Mit einem langen Seufzer klappte Richard das merkwürdige Buch zu und legte es auf den Tisch zurück. »Nun, Berdine, ich schätze, Ihr solltet auf dem Blatt für Regula ›unbekannt‹ vermerken und als Standort sowohl diese Bibliothek hier als auch den Palast der Winde angeben.«


    Zedd wandte sich wieder Berdine zu, so als wollte er sich diese Geschichte mit dem Tempel der Winde für später aufsparen, für ein Gespräch unter vier Augen mit Richard. »Ihr legt also für jedes Buch hier drinnen ein Blatt an?«


    Mit einem Nicken raffte sie einen dicken Papierstapel zusammen. »Jedes dieser Blätter steht für ein Buch, in diesem Fall handelt es sich ausnahmslos um Bücher der Prophetie. Wir vermerken den Titel und fügen, sofern möglich, eine kurze Inhaltsangabe hinzu.«


    »Auf diese Weise«, sagte Richard, »erhalten wir nach und nach eine zweite, sämtliche Bücher im Palast umfassende Bibliothek. Ich glaube nicht, dass uns die Prophezeiungen sonderlich hilfreich sein können, aber zumindest kennen wir den Standort sämtlicher Schriften und wissen ungefähr, wovon sie handeln.«


    Eine Chance, die Kahlan als gering einschätzte. Die meisten Bücher der Prophetie enthielten x-beliebige Weissagungen und waren nicht nach den Prophezeiungen zugeordneten Themen geordnet. Die Propheten, mit der Gabe Gesegnete, die früher längst nicht so rar waren, wie sie im Laufe der Jahrhunderte wurden, schrieben jede Prophezeiung nieder, die sie empfingen, egal, wann dies geschehen war und worum es darin ging. Infolgedessen hatten viele Bücher der Prophetie weder eine Chronologie noch ein zusammenhängendes Thema, was ihre Einordnung erfahrungsgemäß sehr erschwerte.


    Darüber hinaus waren sie im Grunde nur dafür gedacht, von anderen Propheten gelesen zu werden. Ein nicht mit der Gabe Gesegneter war gar nicht in der Lage, allein aus dem Text auf die Bedeutung einer Prophezeiung zu schließen. Ob nun mündlich ausgesprochen oder niedergeschrieben, es kam nur selten vor, dass die Bedeutung einer Prophezeiung sich mit dem deckte, was man dafür hielt. Vielmehr erschloss sich ihre eigentliche Bedeutung aus der in dem Propheten ausgelösten Vision.


    Als Nathan an die gegenüberliegende Tischseite trat, wandten sich alle herum. »Und meine Aufgabe ist es, mir einen Überblick über sämtliche Bücher der Prophezeiungen zu verschaffen und bei ihrer Kategorisierung zu helfen, sofern sie denn anwendbar sind. Ich habe mich mein Leben lang mit Prophezeiungen beschäftigt und dürfte daher grundsätzlich mit jedem Band vertraut sein. In den meisten Fällen wird man nicht viel mehr tun können, als sie als Prophetie in die Liste aufzunehmen, aber zumindest erhalten wir dadurch ein umfassendes Verzeichnis und wissen, wo die Titel zu finden sind.«


    Richard verschränkte die Arme und stützte sich mit der Hüfte am Tisch ab. »Wo wir gerade davon sprechen, Nathan, ich bin heute in den Hallen einer alten Frau begegnet, einer Wahrsagerin.«


    Kahlan hatte sich schon gewundert, wie lange es wohl dauern würde, bis Richard auf das zweite Kind des Ärgers zu sprechen käme.


    »War sie blind?«


    »Ja.«


    Nathan nickte. »Das ist Sabella, ich bin ihr auch schon begegnet. Sie ist durchaus fähig.«


    »Soll das heißen, du glaubst, sie kann den Menschen tatsächlich ihr Schicksal vorhersagen?«


    Nathan deutete mit Daumen und Zeigefinger eine Winzigkeit ein. »In sehr beschränktem Maße. Ihre wahren Talente sind recht begrenzt. Das meiste, was sie sagt, ist reine Ausschmückung; sie erzählt den Leuten, was sie hören wollen, und verdient sich damit ihren Lebensunterhalt. In den meisten Fällen lässt sie die wahrscheinlichste Zukunft als etwas erscheinen, was sie in einer Vision gesehen hat. Einer jungen Frau, zum Beispiel, würde sie erzählen, dass sie in naher Zukunft eine Hochzeit sehe. Was kaum etwas mit Hellseherei zu tun hat, da die meisten jungen Frauen irgendwann heiraten. Trotzdem, einen klitzekleinen Funken wahren Talents besitzt sie. Wenn nicht, hätte ich dich längst auf sie aufmerksam gemacht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du eine Scharlatanin im Palast dulden würdest, die die Leute mithilfe von Wahrsagerei hinters Licht führt. Genauso wenig wie ich selbst.«


    Kahlan spürte deutlich, dass Nathan, ihres Wissens der einzige noch lebende Prophet, eher um den Ruf der Prophetie besorgt war. Richard billigte den Prophezeiungen weder große Glaubwürdigkeit noch Verlässlichkeit zu, Nathan dagegen schon. Allerdings betrachtete er Richards Mittel zur Vermeidung von Prophezeiungen, den freien Willen, als ebenjenes Gegengewicht, das die Prophetie, wie alle Magie, für ihre Existenz benötigte.


    »Gibt es noch jemanden hier, der, obschon er offenkundig nicht wie du mit der Gabe gesegnet ist, zumindest über eine gewisse echte Begabung im Umgang mit Prophetie verfügt?«, fragte Richard.


    »Es gibt hier im Palast mehrere Personen, die über ein geringfügiges Talent für Weissagungen verfügen. Jeder besitzt einen winzigen Funken der Gabe, auf diese Weise nehmen diese Leute Kontakt mit Magie und eben auch mit der Prophetie auf.«


    Nathan machte eine unbestimmte Geste. »Ab und zu denkt doch jeder unvermittelt an einen Freund oder lieben Anverwandten, den er eine Weile nicht gesehen hat, und wird plötzlich von dem Drang überkommen, den Betreffenden unbedingt sehen zu müssen – nur um dann festzustellen, dass besagte Person krank ist oder vor kurzem verstorben. Auch kennen die meisten Menschen das Gefühl, dass eine Person, an die sie lange Zeit nicht gedacht haben, sie jeden Moment besuchen wird, und schon klopft der Betreffende an die Tür. Die meisten Menschen haben von Zeit zu Zeit solche Vorahnungen; es sind alles Manifestationen der Prophetie. Und weil wir alle diesen winzigen Funken der Gabe in uns tragen, erzeugt dieses Talent, obwohl nur schwach ausgeprägt, manchmal ein Omen. Bei anderen wiederum ist es etwas stärker ausgeprägt, weshalb sie diese kleinen prophetischen Ereignisse regelmäßig erleben. Das ist zwar noch keine echte Prophetie, so wie ich sie besitze, aber es verleiht ihnen die Fähigkeit, einen Schatten der Zukunft wahrzunehmen. Und manche sind eben so ichbewusst, dass sie auf diese kleinen inneren Einflüsterungen hören.«


    »Und du kennst solche Menschen hier im Palast?«


    Nathan zuckte die Achseln. »Aber ja. Eine Frau, die in der Küche arbeitet, wird immer wieder von kleinen Vorahnungen heimgesucht. Eine andere, Lauretta, arbeitet in der Palastmetzgerei; auch sie verfügt über einen winzigen Funken dieses Talents. Tatsächlich bedrängt sie mich schon seit geraumer Zeit, sie aufzusuchen. Sie behauptet nämlich, etwas für dich zu haben, ein Omen.«


    »Und, warum hast du es nicht getan?«


    »Weil mich gewiss zehn Leute am Tag bedrängen, meinen Einfluss bei dir geltend zu machen, um sich auf diese Weise einen Vorteil zu verschaffen, sei es, dass du ihnen etwas abkaufen sollst, dass sie eine Audienz bei dir wünschen oder dich auch nur zum Tee einladen wollen, um dich in einer für sie wichtigen Angelegenheit zu beeinflussen. Ich behellige dich nicht mit Dingen, für die du keine Zeit hast. Lauretta ist eine durchaus anständige Person, aber sie ist wirklich seltsam. Deshalb habe ich dich noch nicht auf sie aufmerksam gemacht.«


    Richard seufzte. »Ich weiß, was du meinst. Ich bin selbst schon einer Reihe solcher Leute begegnet …«


    Manchmal, fand Kahlan, war Richard einfach ein bisschen zu geduldig mit den Menschen; er ließ sich von ihnen die Zeit stehlen, von wichtigen Dingen ablenken, aber so war er nun mal. Er interessierte sich einfach ganz naiv für alles und jeden, also auch für die Menschen und ihre kleinen Sorgen. Darin ähnelte er ein wenig Zedd. Zudem machte es ihn liebenswert, auch wenn es ihre Geduld mitunter auf eine harte Probe stellte.


    »Und was hat dir diese Blinde, diese Sabella, nun erzählt?«


    Einen Moment starrte Richard in eine entlegene Ecke der Bibliothek, dann sah er wieder den Propheten an. »Dass das Dach einstürzen wird.«


    Nathan starrte ungerührt noch ein wenig länger vor sich hin. »Diese Art der Weissagung ist viel zu konkret. Das übersteigt ihre Fähigkeiten.«


    »Nun, so lauteten ihre Worte.« Richard betrachtete Nathans aschfahles Gesicht. »Bist du dir ganz sicher, dass es ihre Fähigkeiten übersteigt?«


    »Ich fürchte ja.«


    »Weißt du denn, was diese Prophezeiung bedeutet?«


    Kahlan hatte gedacht, dass Nathan nicht darauf antworten würde, aber schließlich tat er es doch. »Nein, kann ich nicht behaupten.«


    »Aber wenn du nicht weißt, was sie bedeutet, wieso hast du dann diesen Ausdruck im Gesicht – und woher weißt du überhaupt, dass es ihre Fähigkeiten übersteigt? Woher willst du wissen, dass es ein echtes Omen ist und nicht einfach nur eine leere Warnung, die sie sich als Gegenleistung für eine kleine Münze ausgedacht hat?«


    Nathan nahm Berdine den Stoß Blätter ab. »Die meisten Bücher in dieser Bibliothek sind eher belanglos«, sagte er, während er in den Seiten blätterte. »Ich möchte behaupten, dass ich so ziemlich jedes Buch der Prophetie gelesen habe, das es gibt. Die meisten Bücher hier, auch die Bücher der Prophetie, sind Abschriften von Titeln aus den Bibliotheken an den verschiedensten Orten.«


    Er hatte das gesuchte Blatt gefunden und zog es aus dem Stoß. »Bis auf dieses; es handelt sich hier um ein recht kurioses Werk.«


    »Was ist daran so ungewöhnlich?«, fragte Richard.


    Der hochgewachsene Prophet reichte ihm das Blatt. »Nicht viel – bis heute. Deswegen hatte ich mich auch noch nicht näher damit befasst.«


    Richard überflog das Blatt. »End Notizen. Seltsamer Titel. Was bedeutet er?«


    »So ganz genau weiß das niemand. Es handelt sich um ein überaus altes Werk; einige halten es für nichts weiter als eine Zusammenstellung beliebiger, längerer Prophezeiungen, die im Laufe der Jahre verloren gegangen waren. Andere wiederum sind der Ansicht, dass der Titel wörtlich zu verstehen ist, dass das Buch Notizen über das Ende enthält.«


    Die Stirn in Falten, blickte Richard zu ihm hoch. »Das Ende? Das Ende wovon?«


    Nathan hob eine Braue. »Das Ende der Zeit.«


    »Das Ende der Zeit«, wiederholte Richard. »Und was denkst du?«


    »Das ist es ja gerade«, sagte der Prophet. »Ich weiß es nicht. Als mit der Gabe Gesegneter erfahre ich oft Visionen über die wahre Bedeutung von Prophezeiungen. Aber in diesem Fall verhält es sich anders. Ich habe es mir zeit meines Lebens immer wieder angesehen und darin gelesen, hatte dabei aber nie irgendwelche Visionen. Hinzu kommt, dass es nicht nur mir so ergangen ist. Dass man sich über die Bedeutung des Titels im Unklaren ist, liegt zum Teil auch daran, dass andere Propheten die gleichen Schwierigkeiten mit dem Text haben wie ich; keiner hatte jemals irgendwelche Visionen.«


    »Der Grund dafür dürfte nicht schwer zu erraten sein«, meldete sich nun Cara zu Wort. »Das beweist doch einfach nur, dass das, was in dem Buch steht, gar keine richtigen Prophezeiungen sind. Wäre es so, würdet Ihr es doch merken. Ihr hättet Visionen.«


    Ein schlaues Lächeln ging über Nathans Lippen. »Für jemanden, der nichts von Magie versteht, habt Ihr den Nagel wahrlich auf den Kopf getroffen. Genau dies war auch die Überzeugung derer, die sagten, diese Bruchstücke seien viel zu beliebig und unvollständig, um sich bewahrheiten zu können, oder dass das Buch eben eine Fälschung sei.« Sein Lächeln verblasste. »Diese Theorie hat bloß einen Haken.«


    »Und der wäre?«, fragte Richard, ehe Cara ihm zuvorkommen konnte.


    »Das will ich euch zeigen.«


    Nathan schritt den Mittelgang entlang, alle anderen im Schlepptau. Nur Rikka blieb an der Eingangstür zur Bibliothek zurück, wo sie Posten bezogen hatte, um jede Störung im Keim zu ersticken. Am Ende des Saals angekommen, machte sich Nathan daran, die Titel in dem hohen, reich verzierten Bücherregal zu überfliegen, das vor der Wand stand. Schließlich bückte er sich und zog ein Buch aus einem der unteren Regale.


    »Hier ist es«, verkündete er und zeigte ihnen den Buchrücken mit dem Titel End Notizen darauf. Nach kurzem Suchen reichte er Richard den Band und tippte auf eine Stelle auf der rechten Seite.


    Richard starrte auf die Worte, als falle es ihm schwer zu glauben, was er dort sah.


    »Und, was steht da denn nun?«, drängte Kahlan schließlich.


    Richard blickte auf und sah sie an. »Hier steht: ›Das Dach wird einstürzen.‹«


    »Also genau das, was auch die alte Frau heute gesagt hat?« Kahlan runzelte die Stirn. »Und was steht da sonst noch?«


    »Nichts. Das sind die einzigen Worte auf der ganzen Seite.«


    Nathan ließ den Blick über die kleine Gruppe schweifen, die um ihn herumstand. »Es handelt sich um eine fragmentarische Prophezeiung.«


    Richard starrte auf die Schrift, Benjamin schien verwirrt, und Zedd bekam jenen steinernen Gesichtsausdruck, der die Falten in seinem hageren Gesicht noch tiefer furchte. Berdine wirkte entschieden besorgt.


    Cara rümpfte die Nase. »Eine fragmentarische Prophezeiung?«


    Nathan nickte. »Eine Prophezeiung von solcher Dichte, dass sie möglichweise wie ein Fragment erscheint, ein Bruchstück. Für gewöhnlich sind Prophezeiungen zumindest ein wenig komplexer und erheblich verwickelter.«


    Richard richtete den Blick erneut auf das Buch. »Oder es handelt sich um haltlose Aufschneiderei.«


    Nathan straffte sich. »Aufschneiderei?«


    »Aber ja. Irgendjemand wollte Eindruck schinden, also hat er sich etwas einfallen lassen, was ganz besonders klingt, dies aber mitnichten ist.«


    Nathan neigte den Kopf, so dass sein langes weißes Haar die Schulter streifte. »Ich kann dir nicht ganz folgen.«


    »Nun, wann ist dies, deiner Meinung nach, niedergeschrieben worden?«


    »Ganz sicher weiß ich es nicht, aber die Prophezeiung als solche dürfte mehrere Tausend Jahre alt sein, mindestens. Möglicherweise ist sie sogar bedeutend älter.«


    »Und glaubst du nicht, dass in all diesen Jahren irgendwo ein Dach eingestürzt ist? Irgendwo, irgendwann wird das ganz sicher passiert sein, mit einer solchen Weissagung ist man ziemlich auf der sicheren Seite. Was denjenigen, der es vorhergesagt hat, wie einen Propheten aussehen ließe.«


    »Ich finde, das klingt einleuchtend«, bemerkte Cara, froh, dass jemand der Magie der Prophetie endlich die Zähne gezogen hatte.


    »Die Sache hat nur einen Haken«, sagte Nathan.


    Richard gab ihm das Buch zurück. »Und zwar?«


    »Leere Weissagungen sind gewöhnlich ergebnisoffen. Du hast ganz recht, früher oder später wird ein solches Ereignis eintreten. Eine echte Prophezeiung jedoch wiederholt sich; man könnte sagen, das Omen tritt immer wieder zutage, als Mahnung an die Menschen.«


    Richard blickte skeptisch zu Nathan hoch. »Willst du etwa behaupten, diese fragmentarische Prophezeiung ist allein schon deswegen wahr, weil diese Alte sie heute geäußert hat? Dass sozusagen ihre Zeit gekommen war?«


    Der Hauch eines Lächeln ging über Nathans Gesicht. »Genau so funktioniert es, Richard.«


    Kahlan sah jemanden in den Türdurchgang treten; seinem goldbesetzten Gewand nach musste der Mann ein Palastbeamter sein. Rikka wechselte kurz ein paar Worte mit ihm und kam dann den Mittelgang entlanggeeilt.


    »Lord Rahl, der Empfang beginnt jeden Moment. Das frischgebackene Ehepaar sollte zugegen sein, um die Gäste zu begrüßen.«


    Mit einem Lächeln legte Richard den Arm um Benjamins und Caras Schultern und geleitete sie Richtung Tür. »Wir sollten die Leute nicht auf die Ehrengäste warten lassen.«
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    Kaum hatte er den Großen Saal betreten, ließ Richard den Blick über die Menge schweifen und suchte den Mann, von dem Cara ihm berichtet hatte. Kahlan hatte sich bei ihm untergehakt und beugte sich, während sie Cara und ihrem frischgebackenen Ehemann folgten, zu ihm.


    »Ich weiß, dir gehen eine Menge Dinge durch den Kopf, Richard«, raunte sie ihm zu, »trotzdem sollten wir nicht vergessen, dass dies eine Feier zu Ehren von Cara und Benjamin ist – die wir alle in bester Erinnerung behalten wollen.«


    Richard konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen; er wusste, worauf sie anspielte. Gleich von der ersten Feier an, zu der er sie am Tag ihrer ersten Begegnung mitgenommen hatte, schienen sie sich aus welchem Grund auch immer auf Feierlichkeiten nie sonderlich wacker zu behaupten, und mehr als einmal hatten solche Festivitäten in einer Katastrophe geendet. Allerdings war das stets während der Zeiten ihres langen Überlebenskampfes im Krieg gewesen.


    »Ja, du hast recht.« Er stieß sie kurz an und beugte sich näher. »Sind die beiden nicht ein prächtiges Paar?«


    Der riesige Raum war erfüllt vom Stimmengewirr der Gäste, die das Festmahl sichtlich genossen. Speisen aller Art lockten die Menschen in Scharen an, Palastbedienstete in himmelblauen Gewändern wuselten mit Platten voller kleiner Appetithäppchen zwischen den Gästen umher.


    Die Farbe ihrer Gewänder ging auf einen Wunsch Caras zurück. Nach dem Grund für ihre Wahl hatte Richard sie nicht gefragt, vermutete aber, dass es eine Farbe war, die Mord-Sith niemals trugen. Er war einfach nur froh, dass sie etwas Hübsches ausgesucht hatte.


    »Geht nur.« Mit einem leichten Schieber drängte er Cara, sich unter die Menschen zu mischen, die sich zu ihrem und Benjamins Empfang eingefunden hatten, und sah sich bestätigt, als sie, ein Lächeln auf den Lippen, in das Menschenmeer eintauchte. Die Wunder nahmen offenbar kein Ende.


    Während er zusah, wie die beiden charmant die herzlichen Gratulationen aller sich um sie scharenden Menschen aus Ländern nah und fern entgegennahmen, lauschte er der Unterhaltung zwischen Kahlan und Zedd nur mit einem halben Ohr. Soeben erzählte ihr Zedd, dass die Reparaturarbeiten am Palast der Konfessorinnen, in dem sie aufgewachsen war, abgeschlossen und viele Geschäfte wieder in die Stadt zurückgekehrt waren.


    »Es tut gut zu hören, dass Aydindril wieder so voll pulsierenden Lebens ist«, meinte Kahlan. »Richard und ich können es kaum erwarten, es endlich wieder zu besuchen.«


    Obwohl Hunderte Frauen in ihrer elegantesten Garderobe zugegen waren, sah in Richards Augen keine von ihnen auch nur annähernd so bezaubernd aus wie Kahlan. Ihr weißes »Mutter Konfessor«-Kleid, am Hals rechteckig ausgeschnitten und in seiner Schlichtheit von bestechender Eleganz, umschmeichelte ihren makellosen Körper und ließ ihr langes braunes Haar noch prächtiger erscheinen, ihre grünen Augen noch betörender.


    Sie war ganz ohne Zweifel die schönste Frau, die er je gesehen hatte, und doch war es vor allem ihre Intelligenz, die Richard vom allerersten Augenblick völlig in den Bann gezogen hatte. Bislang hatte sie ihm noch keinen Grund gegeben, seinen ersten Eindruck anzuzweifeln.


    »All das Leben hier, diesen Aufschwung zu sehen, das ist schon großartig, Kahlan«, sagte Zedd soeben, »der Handel mit Prophezeiungen allerdings hat, wie ich gestehen muss, unerfreuliche Ausmaße angenommen.«


    Unvermittelt sah Richard seinen Großvater an. »Der Handel mit Prophezeiungen?«


    Zedd fuhr sich mit dem Finger über das kantige Kinn, während er seine Antwort abwog. »Nun, mit der Rückkehr der Menschen nach Aydindril nach Kriegsende sind auch Propheten jeglicher Couleur zugezogen, und die Menschen sind für Prophezeiungen nun mal ebenso empfänglich wie für Tratsch. Viele wünschen sich eine Auskunft in Liebesdingen, andere im Beruflichen. Wieder andere sind überzeugt, dass die Zukunft nichts als Düsternis und Elend bringen wird, und erhoffen sich eine Warnung vor künftigen Schrecken. Manche erwarten gar das Ende der Welt und lauschen hingebungsvoll auf alle Anzeichen des nahen Weltuntergangs.«


    Richard war sprachlos. »Anzeichen? Was denn für Anzeichen?«


    »Ach, du weißt schon, dass der aufgehende Mond eines Nachts von einem dreifachen Ring umgeben ist oder der Frühling dieses Jahr spät einsetzt. Oder dass es beim letzten Vollmond keinen Frost gegeben hat, solch albernes Zeug eben.«


    »Verstehe«, meinte Richard, froh, dass es sich nur um die typischen Endzeitwarnungen handelte, wie sie stets zu Zeiten irgendeines außergewöhnlichen Ereignisses, einer Sonnenfinsternis etwa, oder einem Jahreszeitenwechsel, auftauchten. Nicht selten ging es dabei um ganz alltägliche Ereignisse, die einfach zu unwiderlegbaren Anzeichen des bevorstehenden Untergangs der Welt des Lebens miteinander verknüpft wurden.


    Die Überzeugung, die Welt müsse in einer verheerenden Katastrophe enden – gewöhnlich bereits in naher Zukunft –, entsprang offenbar einem inneren Bedürfnis vieler Menschen.


    Zedd verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Wie es scheint, möchte jeder wissen, was das Schicksal für ihn bereithält. So ziemlich jeder hier scheint sich in letzter Zeit mit Prophezeiungen, ihrer Verbreitung und sogar dem Handel mit ihnen zu befassen.«


    Kahlans grüne Augen funkelten besorgt. »An einen solchen Handel in Aydindril kann ich mich gar nicht erinnern. In bescheidenerem Maßstab hab ich so etwas an allen möglichen Orten beobachtet, aber dass er in Aydindril so auffällig gewesen wäre, wie du sagst, ist mir nicht in Erinnerung.«


    »Nun, jetzt schon. Anscheinend werden an jeder Straßenecke Prophezeiungen, Weissagungen und Vorhersagen verscherbelt. Auf jeden, der die Zukunft geweissagt haben will, scheinen Unmengen von Leuten zu kommen, die so tun, als könnten sie ihm erklären, was diese bringen wird.«


    Richard schob sich näher an Kahlan heran. »Aber war das nicht schon immer so? Der Blick in die Zukunft hat die Menschen schon immer interessiert.«


    »Aber nicht in diesem Maße. Es gibt einen wachsenden Markt für Prophezeiungen und eine wachsende Zahl von Menschen, die dafür zu bezahlen bereit ist, und die es offenbar gar nicht erwarten kann, jede Warnung weiter unter die Leute zu bringen. Die Stadt hat sich zu einem Hexenkessel aus Mantik und Wahrsagerei entwickelt, was Wasser auf die Mühlen des allgemeinen Geredes ist. Ich muss gestehen, Richard, allmählich erfüllt mich das mit Besorgnis.«


    Ein Diener in blauem Gewand kam und bot ihnen mit einer Verbeugung ein Tablett an; Kahlan nahm sich ein Glas und trank einen Schluck, ehe sie ihre Aufmerksamkeit wieder Zedds Erzählung zuwandte.


    »Jetzt, da der Krieg zu Ende ist, liegt den Menschen nicht mehr diese ständige Angst auf der Seele. Sie waren ein Leben in Angst gewöhnt, und nun, da diese Sorgen vorüber sind, wenden sie sich, so scheint es, den düsteren Vorhersagen über die Zukunft zu, um diese nagende Leere zu füllen.«


    Die Hand auf dem Knauf seines Schwertes, lehnte Richard das ihm angebotene Getränk ab.


    »Kahlan hat recht. Jahrelang haben die Menschen in ständiger Angst gelebt, den nächsten Tag nicht zu erleben. Jetzt erkennen sie, dass sie sehr wohl eine Zukunft haben – eine reelle Zukunft. Also wollen sie wissen, was ihnen diese Zukunft bringt. Mir wäre es lieber, sie würden ihr Schicksal selbst in die Hand nehmen und ihre Träume verwirklichen, aber vermutlich denken viele, das Schicksal halte Geheimnisse für sie bereit, welche die Prophezeiungen ihnen offenbaren können.«


    Zedd winkte einen Diener weiter, ehe er fortfuhr. »Mag sein.« Er betrachtete eine Weile die umherschlendernde Menge. »Und doch habe ich das Gefühl, dass mehr dahintersteckt«, fügte er im Flüsterton hinzu.


    »Siehst du?«, meinte Kahlan mit einem Lächeln. »Jetzt ist der Krieg vorbei, und nicht mal du kannst aufhören, dich zu sorgen. Du tust genau das, was du ihnen zum Vorwurf machst. Du solltest ein wenig ausspannen. Es herrscht jetzt Frieden in der Welt.«


    »Frieden«, schnaubte Zedd und wandte sich mit einem Blick zu ihnen herum, bei dem es einen eiskalt überlief. »Es gibt nichts Gefährlicheres als Friedenszeiten.«


    Richard hoffte, dass Zedd sich täuschte; offenbar war er so sehr an Kummer gewöhnt, dass er jetzt in alte Verhaltensmuster zurückfiel. Er glaubte zu wissen, wie er sich fühlte. Aber auch Richard selbst wurde das Gefühl nicht los, sich Sorgen machen zu müssen.


    Zum einen deshalb, weil Cara erzählt hatte, jemand habe sie beobachtet, zum anderen, weil sich die Prophezeiung der alten Frau, dieser Sabella, als exakt die gleiche Prophezeiung wie in dem Buch End Notizen entpuppt hatte. Und Prophezeiungen hatten ihm und Kahlan stets Ärger ohne Ende bereitet.


    Vor allem aber beunruhigten ihn die Worte des kleinen Jungen unten auf dem Markt. Obwohl seine Bemerkung einem Fiebertraum entsprungen schien und weder Zedd noch Nathan seine Sorge teilten, war Richard ihretwegen zutiefst besorgt. Irgendetwas daran wies auf weit mehr als ein simples Fieber hin, sie berührte ihn zutiefst. Vor allem jetzt, da Menschen von überall her im Palast zusammengekommen waren.


    Richard bemerkte, dass Rikka unentwegt die Menge beobachtete; sie glich einem Falken auf Mäusejagd. Cara, die ein Stück weiter entfernt drüben auf der anderen Seite des Saals stand, ließ ihn und Kahlan selbst dann nicht aus den Augen, wenn sie lächelnd irgendwelche Leute begrüßte. An den Seiten sah er andere Mord-Sith stehen und die Menge beobachten. Einige von ihnen, näher bei Richard und Kahlan, hatten ihren roten Lederanzug angelegt. Aus irgendeinem Grund war er nicht einmal unglücklich darüber. Auch wenn Frieden herrschte, war er froh zu sehen, dass sie nicht in ihrer Wachsamkeit nachließen.


    Er beugte sich zu seinem Großvater hinüber. »Was meinst du, Zedd, trifft es zu, was Nathan vorhin sagte?«


    Zedd runzelte die Stirn. »Worüber?«


    Richard lächelte einigen vorübergehenden Gästen zu, ehe er antwortete. »Dass echte Prophezeiungen sich wiederholen, dass sie immer wieder in Erscheinung treten, um ihre Richtigkeit unter Beweis zu stellen. Und die Menschen sozusagen an sie zu erinnern.«


    Zedd starrte einen Moment in die Menge, ehe er antwortete. »Ich bin kein Prophet, auf diese Weise zeigt sich meine Gabe nicht. Aber ich bin noch immer ein Zauberer, und als solcher habe ich mich mein Leben lang – unter anderem – mit Prophezeiungen befasst. Ich kenne mich also damit aus. In der Tat steckt in Nathans Bemerkung ein Körnchen Wahrheit.«


    »Verstehe.« Richard sah den Hauptmann der Wache, die sie am Morgen zum Markt hinunterbegleitet hatte, durch den Saal auf sich zukommen. Aus irgendeinem Grund verhieß sein Gesicht grimmige Entschlossenheit.


    Leute, die den Hauptmann entschlossenen Schritts nahen sahen, machten ihm Platz, ohne dass jedoch die Feierlichkeiten, das heitere Gelächter, das Durcheinander der Gespräche überall im Saal davon beeinträchtigt worden wären. Benjamin, der ihn ebenfalls bemerkt hatte, straffte sich und verwandelte sich augenblicklich von Ehemann Benjamin in General Meiffert.


    Mehrere Mord-Sith – wegen seiner ernsten Miene offenbar der Ansicht, sie müssten den Mann von Lord Rahl und der Mutter Konfessor fernhalten, die schließlich hergekommen waren, um sich zu amüsieren, und nicht mit Geschäften behelligt werden durften – rückten näher. Auf einen knappen Wink Caras ließen sie ihn jedoch ungehindert passieren.


    Der Hauptmann nahm zackig Haltung an und schlug sich die Faust vor die Brust. »Ich bitte um Verzeihung für die Störung, Lord Rahl.«


    Richard quittierte den Gruß mit einem leichten Verneigen seines Kopfes. »Schon in Ordnung. Habt Ihr den Jungen ausfindig gemacht, Hauptmann?«


    »Nein, Lord Rahl. Wir haben alles abgesucht. Der Junge ist verschwunden.«


    Das klang ein wenig zu endgültig, fand Richard. »Er muss aber irgendwo dort unten sein. Er ist krank, weit kann er sich nicht entfernt haben. Sucht weiter, ich bin sicher, Eure Männer werden ihn finden.«


    Der Hauptmann räusperte sich. »Lord Rahl, vor Kurzem wurden zwei meiner Männer, die nach dem Jungen gesucht haben, tot aufgefunden.«


    Bei der Vorstellung, dass diese tapferen Männer, die so viel durchgemacht hatten, jetzt, da endlich Frieden herrschte, umgekommen waren, wurde ihm ganz bang ums Herz. »Tot aufgefunden? Wie sind sie umgekommen?«


    Der Mann verlagerte das Gewicht. »Das weiß ich nicht, Lord Rahl. Sie wiesen keinerlei Verletzungen oder dergleichen auf. Sie hatten ihre Waffen nicht gezogen, und auch in ihren Mienen wies nichts darauf hin, dass es Ärger gegeben haben könnte. Sie lagen einfach friedlich in einem schmalen Durchgang hinter den Zeltreihen. Nichts deutete darauf hin, dass ein Kampf stattgefunden hätte.«


    Richards Finger krallten sich um das Heft seines Schwertes. »Und sie wiesen absolut keine Verletzungen auf?«


    »Nein, Lord Rahl. Sie waren einfach nur tot.«
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    Nicht lange nachdem Richard den Hauptmann fortgeschickt hatte, um die Suche nach dem Jungen mit einer größeren Zahl von Männern fortzusetzen, sahen die aus den unterschiedlichsten Ländern zur großen Hochzeit angereisten Delegationen ihre Chance und begannen, sich um ihn und Kahlan zu scharen. Während die meisten ihnen ihren Dank für ihre Mühen bei der Beendigung der Schreckensherrschaft aussprachen, hatten einige durchaus Fragen. Und alle waren sie ganz erpicht darauf zu erfahren, was Lord Rahl und die Mutter Konfessor darauf zu erwidern wüssten.


    Richard hatte während der letzten Tage, als sie nach und nach im Palast eintrafen, bereits einige der Abgesandten, Botschafter und Emissäre kennengelernt, viele der Versammelten jedoch waren ihm vollkommen fremd. Gleichwohl schienen ihre dankbar lächelnden Gesichter aufrichtig, wie auch die Fragen selbst.


    Nachdem man in aller Form sein Entzücken über die Einladung, die herzliche Aufnahme sowie die Pracht des Palasts bekundet hatte, ging man rasch zu Fragen über, die sich mit der Handelspolitik und der Schaffung einheitlicher Gesetze befassten. Die Leute wollten eine Bestätigung dessen, was man ihnen zuvor zugesichert hatte, dass sie nämlich alle Gelegenheit erhalten sollten, sich an diesen Dingen zu beteiligen.


    Da die dringenden Kriegsangelegenheiten, der Bedarf an Nachschub und Soldaten nun der Vergangenheit angehörten, wandten sich alle der Überlegung zu, wie ihre Mittel und Güter zum größten Nutzen für ihre eigene Heimat samt ihren Bewohnern eingesetzt werden könnten. Schon bald wurde deutlich, dass das während des Krieges entstandene Zusammengehörigkeitsgefühl geschwunden und der allgemeinen Sorge gewichen war, das eigene Land könne in Fragen des Handels und der Gesetzgebung benachteiligt werden.


    Richard überließ es Kahlan, ihnen zu versichern, dass es weder Beschränkungen des Handels geben werde, noch dass irgendjemand befürchten müsse, benachteiligt zu werden. Sie verwies auf ihre frühere Politik als Herrscherin der Midlands und sagte ihnen zu, dass sich für sie, als Mitglieder des D’Haranischen Reiches, an dieser fairen Behandlung nichts ändern werde. Ihr ruhiges und verbindliches Auftreten ließ keinerlei Zweifel an ihren Ausführungen aufkommen.


    Des Weiteren versicherte sie ihnen, der Palast des Volkes sei jetzt formal das Machtzentrum des D’Haranischen Reiches, weshalb man vergleichbare Vereinbarungen treffen werde, so dass sich alle an der Gestaltung einer gemeinsamen Zukunft beteiligen könnten. Ihre Ausführungen wurden mit Erleichterung, ja mit Zufriedenheit aufgenommen.


    Kahlan war es gewohnt, das Wort zu führen, und präsentierte ihre Autorität mit ungezwungenem Charme. Aufgewachsen war sie größtenteils allein, denn als Konfessorin war sie gefürchtet gewesen, so sehr, dass Richard bei ihrer ersten Begegnung Menschen in ihrer Gegenwart hatte zittern sehen. Hatten die Menschen in ihr früher nur die Autoritätsperson, nicht aber die Frau dahinter gesehen, so hatte sie sich mittlerweile ihren Respekt und ihre Bewunderung erworben. Die Menschen schauten zu ihr auf.


    Kahlan war gerade dabei, Fragen zu beantworten, als Nathan diesen ungünstigsten aller Momente wählte, um von hinten an Richard heranzutreten. Er ergriff seinen Arm und nahm ihn beiseite. »Ich muss dich unbedingt sprechen.«


    Kahlan unterbrach ihre Ausführungen über einen alten Grenzstreit; kaum war sie verstummt, richteten sich alle Augen auf den hochgewachsenen Propheten. Er war allen bestens bekannt.


    Richard bemerkte, dass Nathan, einen Finger als Platzhalter zwischen den Seiten, das Buch End Notizen in der Hand hielt.


    »Was gibt es denn?«, fragte Richard mit gesenkter Stimme und entfernte sich ein paar Schritte von der mittlerweile verstummten Menge, die ihn nach wie vor nicht aus den Augen ließ. Offensichtlich waren sie mehr an Prophezeiungen interessiert als an Handelsfragen und strittigen Grenzen.


    Nathan beugte sich zu ihm und sagte in vertraulichem Ton: »Du hast doch vorhin erzählt, der Junge, dem du heute unten auf dem Mark begegnet bist, hätte dir etwas von Dunkelheit im Palast erzählt.«


    Richard straffte sich und wandte sich zu der ihn beobachtenden Menge um. »Ich bitte um Verzeihung für die Störung. Wenn Ihr mich einen Moment entschuldigen würdet, es wird nicht lange dauern.«


    Er ergriff Nathans Arm und schob ihn noch ein paar Schritte weiter zurück, in Richtung der Doppeltüren in der Wand im hinteren Teil des Saals. Zedd schloss sich den beiden an, Kahlan ebenfalls. Cara und Benjamin, nicht weit entfernt, verstanden Richards Blick und zogen die Aufmerksamkeit der Abgesandten auf sich, indem sie sich nach dem Stand des Wiederaufbaus in ihren Ländern erkundigten.


    Als er sicher war, dass sie niemand mehr belauschen konnte, wandte er sich erneut an Nathan. »Der Junge sprach davon, dass Dunkelheit im Palast herrsche. Und dann fügte er hinzu, Dunkelheit werde Dunkelheit nach sich ziehen.«


    Wortlos klappte Nathan das Buch auf und reichte es Richard.


    Der fand die betreffende Zeile sofort ohne Hilfe:


    Dunkelheit wird Dunkelheit nach sich ziehen.


    »Steht da noch irgendwas über diese fragmentarische Prophezeiung?«, fragte Richard.


    »Das weiß ich nicht«, antwortete Nathan sichtlich enttäuscht. »Ich habe keine Möglichkeit zu erkennen, ob die einzelnen Teile des Buches irgendwie zusammenhängen. Soweit ich weiß, könnte alles Mögliche mit dieser Prophezeiung der Finsternis zusammenhängen – oder aber auch gar nichts. Ich weiß ja nicht mal, ob diese andere Prophezeiung, die über das einstürzende Dach, irgendetwas mit dieser Textzeile zu tun hat.«


    Richard hatte nicht den geringsten Zweifel daran. Seine Gabe, das hatte Richard gelernt, zeigte sich oft auf höchst ungewöhnliche Weise. In manchen Schriften wurde er als Kiesel im Teich bezeichnet, weil er im Zentrum von weite Kreise ziehendenden Ereignissen stand. Oftmals handelte es sich bei diesen zunächst rein zufällig scheinenden Begebenheiten um Dinge, die von ihm angezogen wurden, oder die kraft seiner Gabe aufgrund der von ihm erzeugten Wellen seine Aufmerksamkeit erregten. Sie schienen oft reiner Zufall zu sein – bis er tiefer grub.


    Oder ihm der Himmel auf den Kopf stürzte.


    Jetzt wusste er mit Gewissheit, dass er dies nicht auf sich beruhen lassen, sich von den Ereignissen nicht überflügeln lassen durfte. Es galt, tiefer zu graben.


    Er seufzte. »Also gut. Im Augenblick können wir nichts tun. Wir wollen diese Menschen nicht unnötig beunruhigen, indem wir durchblicken lassen, dass irgendetwas nicht stimmt.«


    »Aber das wissen wir doch eigentlich gar nicht«, erinnerte ihn Zedd.


    Dem mochte Richard nicht widersprechen. »Ich kann nur hoffen, du hast recht.«


    »So wie die Prophezeiungen funktionieren«, erinnerte ihn Nathan, »ist es durchaus wahrscheinlich, dass alles mit allem verbunden ist.«


    Zedd verzog säuerlich das Gesicht, mochte in diesem Punkt jedoch nicht widersprechen.


    Richard tippte mit dem Daumen gegen das Heft seines Schwertes und ließ sich sämtliche Vorkommnisse noch einmal durch den Kopf gehen, konnte aber keine Verbindung zwischen den drei Vorfällen entdecken. Er konnte sich nicht einmal vorstellen, was dafür in Frage käme.


    Doch das stimmte nicht ganz, erkannte er jetzt. Dunkelheit, die etwas nach sich zieht – das konnte mit Caras Gefühl zu tun haben, dass jemand nachts ihr Zimmer ausspioniert hatte – bei Dunkelheit.


    Er wandte sich an Nathan. »Sagtest du nicht eben, im Palast arbeite eine Frau, die mitunter von kleinen Vorahnungen heimgesucht wird?«


    »Richtig. Sie arbeitet als Küchenhilfe, normalerweise macht sie vorbereitende Arbeiten wie das Schneiden von Gemüse für die Palastköche, aber wenn Not am Mann ist, hilft sie auch anderweitig aus. Ich glaube, sie ist eine der Dienerinnen in den blauen Gewändern, die heute Abend beim Bedienen helfen.« Er sah sich unauffällig um. »Im Moment kann ich sie allerdings nirgends entdecken.«


    »Außerdem erwähntest du noch eine zweite Frau, Loretta, so lautete, glaube ich, ihr Name, die über einen Funken der Gabe verfügt. Angeblich soll sie mich sprechen wollen, weil sie etwas für mich hat, so etwas wie ein Omen.«


    Nathan nickte. »Stimmt.«


    »Ich möchte, dass du mich, sobald wir uns hier loseisen können, zu ihr bringst.«


    »Würde ich gerne, aber wahrscheinlich ist da gar nichts, Richard. Gewöhnlich entpuppen sich diese Dinge als viel belangloser, als man denkt. Es kommt sehr häufig vor, dass die Menschen in den gewöhnlichsten und banalsten Dingen irgendwelche finsteren Bedeutungen sehen. Wahrscheinlich hat es überhaupt nichts zu bedeuten.«


    »Das soll mir nur recht sein«, sagte Richard und sah sich nach den Gästen um, die bereits auf ihn warteten. »In dem Fall müsste ich mir deswegen wenigstens keine Sorgen machen.«


    »Vermutlich.« Nathan wies auf die von Türen durchbrochene Wand hinter ihnen. »Bis zur Küche ist es nicht weit. Lauretta arbeitet für einen Metzger, der bei solchen Anlässen wie der Hochzeit und dieser Zusammenkunft heute bei der Belieferung des Palasts aushilft. Ihre Unterkunft ist ganz in der Nähe. Wir können sie gern aufsuchen, vorausgesetzt, du möchtest dir ein wenig die Beine vertreten.«


    Richard nickte. »Gehen wir jetzt erst mal zu unseren Gästen zurück.«
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    Richard begab sich zurück zu der Gruppe der wartenden Beamten, Bürgermeister, Regenten und Abgesandten, darunter auch einige Könige und Königinnen ebenjener Länder, die einst, vor ihrem Zusammenschluss zum D’Haranischen Reich, die Midlands gebildet hatten. Als Zedd und Kahlan sich ihm anschlossen, klemmte sich auch Nathan das Buch unter den Arm, setzte sein gewinnendstes Lächeln auf und begleitete die beiden.


    Nathan war nahezu allen im Palast bestens bekannt, immerhin war er der einzige noch lebende Prophet und zugleich ein Rahl, was ihn, in Verbindung mit seinem auffälligen Auftreten, zu einer Art Berühmtheit machte. Und so kleidete er sich auch: mit einem Rüschenhemd und einem modischen grünen Umhang. Dazu trug er – in einer mit kunstvollen Gravuren versehenen, goldenen Scheide – an seiner Seite ein Schwert.


    Obwohl nahezu eintausend Jahre alt, begegnete er dem Leben mit geradezu kindlicher Lebensfreude und ebensolchem Staunen; es war sein ansteckendes Wesen, das auf viele eine anziehende Wirkung hatte. Andere dagegen hielten ihn für den gefährlichsten Menschen überhaupt.


    Als Prophet konnte er die Zukunft weissagen, und die barg nicht selten Schmerz, Leid und Tod. Wenn er nur wolle, so die Überzeugung dieser Menschen, könne er ihnen offenbaren, welches Schicksal sie erwartete. Er befasste sich zwar mit Prophezeiungen, konnte diese aber weder bestimmen oder gar dafür sorgen, dass sie sich bewahrheiteten. Trotzdem hingen manche noch immer diesem Glauben an und sahen darin den Grund für seine Gefährlichkeit.


    Andere wiederum hielten ihn aus einem ganz anderen Grund für höchst gefährlich; sie fürchteten ihn, weil es Zeiten gegeben hatte, da die von ihm offenbarten Prophezeiungen Kriege ausgelöst hatten.


    Nathan umgab eine Aura von Gefahr, die auf viele Frauen anziehend wirkte.


    Richard jedoch war der Sucher und als dieser noch weit gefährlicher als Nathan.


    »Lord Rahl«, richtete ein untersetzter Mann in einer roten Jacke das Wort an ihn, als sich die Menge jetzt um Richard drängte. »Dürften wir erfahren, ob ein prophetisches Ereignis vor uns liegt?«


    Erleichtert, dass endlich jemand die Frage ausgesprochen hatte, schoben sich viele nickend noch ein Stückchen näher heran. Allmählich hatte Richard den Verdacht, dass die Antworten auf solche Fragen das Einzige waren, was die Leute von ihm hören wollten.


    Er blickte reihum in die ihm erwartungsvoll entgegenblickenden Gesichter. »Ein prophetisches Ereignis? Woran genau habt Ihr dabei gedacht?«


    »Nun«, antwortete der Mann und machte eine ausladende Armbewegung. »Angesichts der Vielzahl mit der Gabe Gesegneter hier, darunter der Oberste Zauberer Zorander, der Prophet Nathan Rahl, und nicht zuletzt Ihr selbst« – er verneigte kurz sein Haupt –, »der Ihr mehr als bewiesen habt, welch bemerkenswerte Gabe Ihr besitzt, seid Ihr doch sicherlich in die tiefsten Geheimnisse der Prophetie eingeweiht. Da wir nun alle hier versammelt sind, hoffen wir von Euch zu hören, was die Prophezeiungen Euch offenbart haben und was sie für uns bereithalten.«


    Ein erwartungsvolles Lächeln im Gesicht, bekundeten die Menschen in der Menge nickend ihre Zustimmung.


    »Ihr wollt Prophezeiungen hören?«


    Nickend schob sich die Menge näher, so als würden sie jeden Moment in ein Palastgeheimnis eingeweiht.


    »Dann hört, was ich euch sage.« Richard wies auf das trübe, graue Licht, das durch die Fenster hinter den Gästescharen im rückwärtigen Teil des Saals hereinfiel. Alle warfen kurz einen Blick über ihre Schulter, wandten sich dann aber sofort wieder herum, damit ihnen nur ja keines seiner Worte entgehe.


    »Es wird ein Frühlingsgewitter geben, wie man es hier seit vielen Jahren nicht erlebt hat. Wer von euch also vorhat, zeitig nach Hause zurückzukehren, sollte unverzüglich aufbrechen. Wer zu lange zögert, wird schon bald für mehrere Tage hier festsitzen.«


    Einige begannen untereinander zu tuscheln, als hätte Richard soeben die Geheimnisse der Toten offenbart, die meisten jedoch schienen weit weniger beeindruckt.


    Der kräftig gebaute Mann in der roten Jacke meldete sich zu Wort. »Lord Rahl, das mag ja faszinierend sein und ist gewiss durchaus prophetisch und für manchen hier von Nutzen, aber eigentlich hatten wir uns etwas … Aussagekräftigeres erhofft.«


    »Zum Beispiel?«, mischte sich Nathan mit seiner tiefen Stimme ein, die nicht wenige in der Menge zusammenfahren ließ.


    Eine Frau in der ersten Reihe, die mit mehreren Lagen in Grün und Gold bekleidet war, rang sich ein Lächeln ab. »Na ja, eigentlich hatten wir uns eine echte Prophezeiung erhofft. Die uns einige der dunkelsten Geheimnisse des Schicksals enthüllt.«


    Richards Beklommenheit wuchs mit jedem Augenblick. »Woher rührt eigentlich dieses plötzliche Interesse an der Prophetie?«


    Sein forscher Ton schien sie ein wenig einzuschüchtern; sie war noch dabei, nach Worten zu suchen, als ein groß gewachsener Mann weiter hinten sich einen Weg durch die Menge bahnte und vortrat. Bekleidet war er mit einer einfachen schwarzen Jacke mit aufgestelltem, glattem und geschlossenem Kragen. Die Jacke war bis zum Hals zugeknöpft, so dass der Kragen seinen Hals eng umschloss. Dazu trug er einen randlosen viereckigen Hut von gleicher Farbe.


    Es war ebenjener Abt, von dem Benjamin ihm berichtet hatte.


    »Lord Rahl«, sagte er und verneigte sich, »wir alle haben Warnungen vernommen, Warnungen von Menschen, die mit einem Verständnis für den künftigen Fluss der Ereignisse begabt sind. Und diese dunklen Mahnungen stimmen uns alle zutiefst besorgt.«


    Richard verschränkte die Arme. »Was redet Ihr da? Was sind das denn für Leute, die solche Warnungen erfinden?«


    Der Abt wandte sich kurz zu den anderen Gästen herum. »Nun, gewisse Personen in unseren Heimatländern. Wir haben uns seit unserer Ankunft im Palast untereinander ausgetauscht und sind dabei zu der Erkenntnis gelangt, dass wir alle dunkle Mahnungen von Wahrsagern jeglicher Art vernommen haben …«


    »Wahrsager?«


    »Ganz recht, Lord Rahl. Zukunftsdeuter. Obwohl sie alle an unterschiedlichen Orten und in anderen Ländern leben, sprechen sie alle von düsteren Aussichten für die Zukunft.«


    Richards Skepsis wuchs. »Was genau meint Ihr mit Zukunftsdeutern? Es kann sich doch unmöglich um echte Propheten handeln.« Er wies neben sich. »Nathan hier ist der einzige lebende Prophet. Wer sind diese Leute, denen Ihr Gehör schenkt?«


    Der Abt zuckte die Achseln. »Es sind vielleicht nicht direkt Propheten, was aber nicht heißt, dass sie nicht über gewisse Talente verfügen. Kapnomantiker haben in ihren Deutungen heiligen Rauchs schlimme Warnungen gesehen, Haruspexe verstörende Omen in tierischen Eingeweiden.« Der Mann breitete die Hände zu einer Unschuldsgeste aus. »Solche Leute eben, Lord Rahl. Zukunftsdeuter, ich sagte es bereits.«


    Richard hatte sich nicht bewegt. »Wenn diese Leute so talentiert sind und in die Zukunft sehen können, wieso wendet Ihr Euch mit Euren Fragen dann an mich?«


    Der Mann lächelte entschuldigend. »Sie besitzen zwar Talente, aber keine, die sich mit den Euren vergleichen ließen, Lord Rahl, oder mit denen all der anderen mit der Gabe Gesegneten, mit denen Ihr Euch umgebt. Daher würden wir gern hören, was Ihr über diese unheilvollen Warnungen in den Prophezeiungen wisst, damit wir den Menschen in unseren Heimatländern Eure Worte überbringen können. Was sie gehört haben, hat sie beunruhigt, deshalb hoffen sie auf einen Kommentar aus dem Palast. So bemerkenswert ein Frühlingsgewitter sein mag, es ist nicht unsere größte Sorge. Was uns besorgt, sind die Gerüchte und Mahnungen, die uns zu Ohren gekommen sind.«


    Richard gelang es nicht, seinen Zorn vor der ihm stumm entgegenblickenden Menge zu verbergen. »Ihr wollt wissen, was der Lord Rahl zu diesem Thema zu sagen hat?«


    Allgemeines Nicken; nicht wenige wagten sich sogar noch ein Stückchen weiter vor.


    Richard ließ seine Arme sinken und richtete sich zu voller Größe auf. »Ich sage, die Zukunft ist das, was Ihr daraus macht, nicht, was irgendjemand über sie behauptet. Euer Leben wird weder vom Schicksal bestimmt, noch ist es in irgendeinem Buch festgelegt, es zeigt sich weder in heiligem Rauch noch in einem verworrenen Haufen aus Schweineinnereien. Erklärt den Menschen, sie sollen aufhören, sich wegen irgendwelcher Prophezeiungen zu ängstigen – stattdessen sollten sie sich darauf konzentrieren, ihre Zukunft selbst in die Hand zu nehmen.«


    Nathan räusperte sich und trat rasch einen Schritt vor. »Was Lord Rahl damit sagen möchte, ist, dass Prophezeiungen für Propheten bestimmt sind, für die mit der Gabe Gesegneten. Nur sie sind imstande, die Vielschichtigkeit einer echten Prophezeiung zu deuten. Seid versichert, wir werden uns dieser Dinge annehmen, damit Ihr es nicht selbst tun müsst.«


    Während einige in der Menge dies, wenn auch widerstrebend, für einleuchtend zu halten schienen, bekundeten andere offen ihren Unmut. Ein hagere Frau, eine Königin aus einem der Länder in den Midlands, ergriff das Wort.


    »Aber die Prophezeiungen sind doch dazu da, den Menschen zu helfen. Sie werden niedergeschrieben, damit die mithilfe der Gabe entlockten Worte uns, die Betroffenen, durch den dunklen Tunnel der Zeit erreichen. Welchen Sinn haben Prophezeiungen, wenn die Menschen nicht erfahren, was sie über ihr Schicksal zu sagen haben? Welchen Nutzen haben sie, wenn sie geheim gehalten werden?«


    Nathan schmunzelte. »Euer Majestät, Ihr seid keine Prophetin, woher wollt Ihr wissen, ob eine Prophezeiung so maßgeblich ist, dass Ihr davon erfahren müsst?«


    Sie nestelte an einer juwelenbesetzten Halskette, deren unsichtbares Ende irgendwo in ihrem Dekolleté verschwand. »Nun ja, ich nehme an …«


    Die Linke auf dem Heft seines Schwertes, sagte Richard: »Prophezeiungen richten stets mehr Schaden an, als dass sie nützen.«


    »Wir sind bereits mit Prophezeiungen in Berührung gekommen«, warf Kahlan ein und lenkte die Aufmerksamkeit auf sich, indem sie neben Richard trat. »Mit zutiefst beunruhigenden Kernprophezeiungen, die sich ganz speziell auf Richard und mich bezogen. Hätten wir die darin geäußerten dunklen Warnungen befolgt und getan, was angeblich zur Abwehr eines Unheils getan werden musste, wäre dies nicht nur unser eigenes Ende, sondern der Untergang allen Lebens gewesen. Hätten wir getan, was ihr jetzt tun wollt, und auf die Worte dieser schrecklichen Prophezeiungen gehört, wärt ihr im günstigsten Fall jetzt alle tot, oder aber, schlimmer noch, Sklaven in der Gewalt brutaler Tyrannen. Letzten Endes haben sich diese Prophezeiungen als wahr herausgestellt, jedoch nicht so, wie ursprünglich gedacht. In den falschen Händen sind Prophezeiungen äußerst gefährlich, und schon gar nicht dürfen sie dem Wortlaut nach befolgt werden.«


    »Mit anderen Worten, man wagt nicht einmal, uns die eigene Zukunft anzuvertrauen?« Der Ton der Königin verriet eine gewisse Schärfe.


    Richard sah den Zorn in Kahlans grünen Augen aufblitzen und beeilte sich, ihr zuvorzukommen. »Wir behaupten lediglich, dass die Zukunft nicht vorherbestimmt ist. Ihr habt sie selbst in der Hand. Wenn Ihr sie zu kennen glaubt, so ändert das Euer Verhalten, Eure Entscheidungen, Eure Art zu leben und Eure Zukunftspläne. Solche gedankenlosen Entscheidungen können verheerende Folgen haben. Ihr müsst in Wahrung Eurer besten Interessen handeln und nicht aufgrund dessen, was die Prophezeiungen Eurer Meinung nach für Euch bereithalten. Die Zukunft ist in den Prophezeiungen, zumindest weitgehend, nicht festgelegt; und so stichhaltig sie auch klingen mögen, sie können nicht einfach von jedermann verstanden werden.«


    Obschon dies die Menge nicht vollständig zufriedenstellte, nahm es ihnen doch, was ihre Gier nach ein paar deftigen Omen anbetraf, einigen Wind aus den Segeln.


    »Prophetie hat durchaus einen Sinn«, erklärte Nathan, »aber der erschließt sich nur denen, die ein Talent für diese Dinge besitzen. Und ganz gewiss offenbart er sich nicht in einem Haufen Schweineinnereien.«


    Als sie die Unentschiedenheit der Menge bemerkte, trat Cara in ihrem weißen Lederanzug an Richards linke Seite. »Es gibt in D’Hara ein Sprichwort: Der Lord Rahl ist die Magie gegen die Magie, wir sind der Stahl gegen den Stahl. Dies hat er uns allen mehr als einmal bewiesen. Überlasst die Magie ihm.«


    Aus dem Mund einer Mord-Sith waren die Worte von geradezu abschreckender Endgültigkeit.


    In der Menge schien die Erkenntnis um sich zu greifen, dass man nicht nur im Begriff war, in Tabubereiche vorzustoßen, sondern dass man eine Grenze überschritten hatte. Leicht beschämt begannen die Anwesenden untereinander zu tuscheln und kamen darin überein, dass man diese Dinge vielleicht doch besser denen überließ, die am besten damit umzugehen wussten.


    Aus dem Augenwinkel erblickte Richard rechter Hand das blaue Gewand einer Dienerin, die sich Kahlan von der Seite näherte.


    Sanft legte sie ihr die Hand auf den Unterarm, wie um sie um ein vertrauliches Gespräch zu bitten.


    Mehr noch als alles andere war es diese Geste, die Richards Aufmerksamkeit erregte. Man ging nicht einfach zu der Mutter Konfessor hin und berührte sie ganz nebenbei am Arm.


    Als sie schließlich vortrat und sich zu Kahlan herumwandte, bemerkte er den gehetzten Ausdruck in ihren Augen – und das Blut auf der Vorderseite ihres Gewandes.


    Er war bereits in Bewegung, als er das Messer in ihrer anderen Hand sich auf Kahlans Brust zubewegen sah.
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    Die Zeit selbst schien stehen zu bleiben.


    Nur zu gut kannte Richard diese unendliche Leere zwischen den Pulsschlägen der Zeit, diese spannungsgeladene Leere vor dem blitzhellen Zünden der Kraft.


    Er stand einen Schritt zu weit entfernt, um die Frau noch rechtzeitig aufzuhalten, wusste aber gleichzeitig, dass er zu nahe stand für das, was nun passieren würde.


    Es lag nicht mehr in seiner Hand, er konnte nichts mehr tun.


    Leben und Tod hingen in diesem Augenblick in der Schwebe. Kahlan konnte sich kein Zögern erlauben. Instinktiv wollte er sich noch abwenden, hatte die Muskeln bereits angespannt, und doch wusste er, was immer er tat, es würde nicht schnell genug sein.


    Das Meer der Gesichter war in Entsetzen erstarrt, alle Augen aufgerissen. Mehrere Mord-Sith in rotem Leder hatten bereits zum Sprung angesetzt, doch Richard wusste, sie würden es nicht mehr rechtzeitig schaffen. Er sah Caras Strafer in ihre Hand schnellen, Soldaten zu ihren Schwertern greifen, sah Zedd die Hand heben, um Magie zu wirken, und wusste, keiner hatte auch nur die geringste Chance, noch rechtzeitig zu kommen.


    Und im Zentrum all dessen sah Richard die Frau Kahlans Unterarm mit einer Hand festhalten, während sich das blutverschmierte Messer in ihrer anderen Hand auf Kahlans Brust zubewegte.


    Zu diesem Zeitpunkt hatten alle gerade erst zu ihrer Bewegung angesetzt.


    Und in dieser lautlosen Leere zündete unvermittelt der Donner ohne Hall.


    Mit ungestümer Wucht stürzte die Zeit in die Gegenwart zurück, als die Erschütterung sich mit voller Wucht in der Enge des Festsaals ausbreitete.


    Ringförmig schoss die Druckwelle nach außen.


    Die vorne Stehenden schrien auf vor Schmerz, als sie rücklings zu Boden gestoßen wurden, und wer weiter weg im hinteren Teil des Saales stand, wurde mehrere Schritte zurückgedrängt. Schockiert und voller Angst rissen die Menschen einen Arm schützend vors Gesicht, zu spät.


    Die Speisen wurden von Tischen und Servierwagen geschleudert, Gläser und Teller zerschellten an den Wänden, Weinflaschen, Besteck, Behälter und kleinere Schalen, Servietten und Glassplitter wurden von der mit Lichtgeschwindigkeit durch den Saal schießenden Schockwelle mitgerissen. Als sie die Rückwand des Saals erreichte, wurden sämtliche Fensterscheiben herausgesprengt, flatterten die Vorhangschöße durch die zertrümmerten Fensteröffnungen. Messer, Gabeln, Getränke, Teller und Glassplitter, alles schlitterte unter lautem Scheppern über den Boden.


    Richard hatte Kahlan am nächsten gestanden, als sie ihre Konfessorinnenkraft entfesselte – zu nah. Es war gefährlich, sich in unmittelbarer Nähe der Entfesselung einer solchen Kraft zu befinden; scharf fuhr der Schmerz durch jedes Gelenk und zwang ihn auf die Knie. Zedd, von den Füßen gerissen, fiel nach hinten, und Nathan, ein Stück dahinter, geriet ins Straucheln und packte Caras Arm, um sie zu stützen.


    Als schließlich keine Glassplitter mehr über den Fußboden glitten, Tischdecken und Vorhänge endlich wieder zur Ruhe kamen, sich die Anwesenden in benommenem Schweigen wieder aufrichteten, kniete die Frau in dem blutverschmierten blauen Gewand zu Kahlans Füßen.


    Kahlan stand aufrecht inmitten des sich beruhigenden Chaos.


    Der Schock stand allen ins Gesicht geschrieben. Keiner der Anwesenden hatte je eine Konfessorin ihre Kraft entfesseln sehen, normalerweise geschah dies nicht vor Publikum. Richard bezweifelte, dass auch nur einer von ihnen es jemals vergessen würde.


    »Verdammt, tut das weh«, murmelte Zedd und richtete sich wieder auf, rieb sich den Ellbogen und rollte mit den Schultern.


    Nachdem Richards Sehvermögen zurückgekehrt, sich seine Sinne wieder geklärt hatten, der nadelspitze Schmerz abgeklungen war, der augenblicklich jedes Gelenk seines Körpers erfasst hatte, sah er, dass die Frau einen blutigen Handabdruck auf dem Ärmel von Kahlans weißem Kleid hinterlassen hatte.


    Wie sie jetzt vor der Mutter Konfessor kniete, wirkte die Frau keineswegs wie eine Meuchelmörderin. Sie war von durchschnittlicher Statur und hatte ein nichtssagendes Gesicht, ihr dunkles Haar hing in kleinen Locken bis auf ihre Schultern. Eine von der Konfessorinnenkraft berührte Person, wusste Richard, empfand nicht denselben Schmerz wie die Umstehenden, so etwas wie Schmerzempfindung war für sie bestenfalls ein ferner Gedanke. Wer von einer Konfessorin berührt wurde, für den war diese alles.


    Wer immer die Frau gewesen sein mochte, diese Person existierte nicht mehr.


    »Herrin«, sprach sie mit leiser Stimme, »gebietet über mich.«


    Kahlans Stimme war kalt wie Eis. »Erzähl mir noch einmal, was du getan hast, was du eben zu mir gesagt hast.«


    »Ich habe meine Kinder umgebracht«, wiederholte die Frau mit leidenschaftsloser Stimme. »Ich fand, das solltet Ihr wissen.«


    Die Worte schnitten durch das bedrückte Schweigen und jagten, da war sich Richard sicher, manch einem ein Frösteln über den Rücken. Einige rangen hörbar nach Atem.


    »Und deshalb bist du zu mir gekommen?«


    Die Frau nickte. »Zum Teil. Ich musste Euch doch berichten, was ich getan hatte.« Eine Träne lief ihr über die Wange. »Und was ich tun musste.«


    Ihre Tränen, jetzt, da ihr Verstand und alles, was sie einst ausgemacht hatte, nicht mehr existierten, galten nicht etwa der Ermordung ihrer Kinder, sondern ihrem Mordversuch an Kahlan. Die Konfessorin, die sie berührt hatte, war nun das Einzige, was für sie noch zählte. Die Schuld ihrer vorsätzlichen Tat lastete schwer auf ihrer Seele.


    Richard bückte sich, packte ihr rechtes Handgelenk und löste das blutverschmierte Messer aus ihrem Griff. Im Grunde war es nicht mehr nötig, sie zu entwaffnen, trotzdem war ihm danach wohler zumute. Sie schien es gar nicht zu bemerken.


    »Was hat dich bewogen, eine solche Tat zu begehen?«, herrschte Kahlan sie an – in einem Tonfall, der allen kurz den Atem stocken ließ.


    Die Frau wandte ihr das Gesicht zu. »Ich musste es tun, ich wollte doch nicht, dass sie diesem Grauen begegnen.«


    »Welchem Grauen?«


    »Bei lebendigem Leib gefressen zu werden, Herrin«, sagte die Frau, als sei dies offenkundig.


    Die Wachen ringsum rückten ein Stück näher, und mehrere Mord-Sith, die eben noch die Frau zurückzuhalten versucht hatten, aber zu spät gekommen waren, schoben sich jetzt hinter sie. Alle hielten ihren Strafer in der Hand.


    Kahlan hatte weder die Wachen noch die Mord-Sith nötig, noch fürchtete sie das Messer einer einzelnen Angreiferin. Einmal von ihrer Kraft berührt, war eine Person ihr restlos verfallen und unfähig, ihr nicht zu gehorchen, geschweige denn, ihr etwas anzutun; die einzige Sorge einer solchen Person war, sie, Kahlan, zufriedenzustellen. Das schloss auch ein Geständnis aller von ihnen begangenen Verbrechen ein, sofern Kahlan dies verlangte.


    »Was redest du da?«


    Die Frau sah sie verwundert an. »Ich konnte doch nicht zulassen, dass sie das Leid, das ihnen bevorstand, über sich ergehen lassen mussten. Also habe ich ihnen eine Gnade erwiesen, Herrin, und sie kurzerhand getötet.«


    Nathan beugte sich zu Richard und meinte leise: »Das ist die Frau, von der ich dir erzählt habe, die in der Küche arbeitet. Sie besitzt einen kleinen Funken jener Gabe, die es ihr erlaubt, in die Zukunft zu sehen.«


    Kahlan beugte sich über die Frau, worauf diese zurückwich. »Wie konntest du denn wissen, was sie erleiden würden?«


    »Ich hatte eine Vision, Herrin. Das passiert gelegentlich. Und in dieser Vision habe ich gesehen, was ihnen zustoßen würde, wenn sie weiterleben würden. Begreift Ihr nicht? Ich konnte doch nicht zulassen, dass meinen Kleinen etwas so Grausames widerfährt.«


    »Willst du mir etwa weismachen, eine Vision hätte dir den Befehl gegeben, deine Kinder zu ermorden?«


    »Aber nein.« Die Frau schüttelte den Kopf. »In meiner Vision wurden sie bei lebendigem Leib gefressen, sie wurden von Reißern zerfetzt, während sie vor Schmerz und Entsetzen schrien. Die Vision hat mir nicht befohlen, sie zu töten, aber nach dem, was ich dort gesehen hatte, wusste ich, was ich tun musste, um zu verhindern, dass sie dieses grausige Schicksal erlitten. Ich habe ihnen eine Gnade erwiesen, Herrin, bei meiner Seele.«


    »Was redest du da, bei lebendigem Leib aufgefressen? Aufgefressen von wem?«


    »Von dunklen Wesen, Herrin. Dunkle Wesen haben es auf meine Kleinen abgesehen. Dunkle, rücksichtslose Wesen, die nachts ihr Unwesen treiben.«


    »Du hattest also eine Vision, und wegen dieser Vision hast du beschlossen, sie lieber selbst zu töten.«


    Es war ein Vorwurf, keine Frage. Die Frau ging dennoch davon aus und antwortete mit heftigem Nicken, darauf bedacht, ihre Herrin zufriedenzustellen.


    »Ja. Ich habe ihnen die Kehlen aufgeschlitzt. Sie sind verblutet und haben rasch das Bewusstsein verloren, während sie sanft in den Tod hinüberglitten. Sie mussten nicht erleiden, was das Schicksal für sie vorgesehen hatte.«


    »Sanft hinüberglitten?«, wiederholte Kahlan mit zusammengebissenen Zähnen. Sie konnte ihren Zorn kaum noch im Zaum halten. »Willst du mir etwa weismachen, sie hätten nicht gelitten, hätten sich nicht gewehrt?«


    Richard hatte gesehen, wie man Menschen die Kehle durchschnitt, und Kahlan ebenfalls; von einem sanften Tod konnte dabei keine Rede sein, sie kämpften um ihr Leben, litten entsetzliche, tödliche Schmerzen und erstickten würgend an ihrem eigenen Blut, während sie um ihren letzten Atemzug rangen. Es war ein Tod von unerbittlicher Grausamkeit.


    Die Frau runzelte leicht die Stirn, versuchte sich zu erinnern. »Ein wenig schon, kann sein. Aber nicht lange, Herrin. Es war ein kurzer Kampf. Nicht so lange, wie sie hätten kämpfen müssen, wenn sie weitergelebt hätten, wenn diese Wesen der Nacht gekommen wären und sich mit ihren Eingeweiden den Bauch vollgeschlagen hätten.«


    Das Anschwellen des ängstlich ausgetauschten leisen Gemurmels ließ Kahlan den Blick heben; sofort verstummte die Menge wieder.


    »Das ist es, was passiert, wenn ihr glaubt, in die Zukunft sehen zu können.« Sie bedachte die ihr entgegenblickende Menge mit einem wütenden Funkeln. »Und die Folge ist: Es werden kurzerhand Menschenleben geopfert.«


    Kahlan richtete ihren wütenden Blick wieder auf die Frau, die ihr zu Füßen kauerte. »Du wolltest mich mit deinem Messer erstechen, hab ich recht? Du wolltest mich umbringen?«


    »Ja, Herrin.« Wieder brach sie in Tränen aus. »Deswegen musste ich Euch doch erzählen, was ich getan hatte.«


    »Was soll das heißen?«


    »Ich musste Euch erzählen, warum ich meine Kinder umgebracht hatte, damit Ihr begreift, warum ich Euch töten musste. Ich wollte Euch das ersparen, Herrin.«


    »Mir etwas ersparen? Was denn?«


    »Dasselbe Schicksal, Herrin.« Ein Strom von Tränen begann über ihre Wangen zu rinnen. »Bitte, Herrin. Die Vorstellung, dass Euch ein solcher Tod erwartet, wie ich ihn gesehen habe, war mir unerträglich. Ich konnte doch nicht mitansehen, wie Euer Körper aufgerissen wird, während Ihr ganz allein um Euer Leben schreit und niemand Euch zu Hilfe kommt. Deswegen muss ich Euch töten – um Euch das Schicksal meiner Kinder zu ersparen.«


    Richard hatte das Gefühl, als versagten ihm die Knie abermals ihren Dienst.


    »Und was soll mich, laut dieser Wahnvorstellung, die du hattest, töten?«


    »Dasselbe, das auch meine Kinder gefressen hätte, Herrin. Dunkle Wesen, die Euch nachstellen, Euch in die Enge treiben. Ihr werdet Ihnen nicht entkommen können.«


    Bittend streckte sie die Hände aus. »Könnte ich mein Messer wiederbekommen, bitte? Ich muss Euch dieses Schicksal ersparen. Bitte, Herrin, erlaubt, dass ich die Schuld eines Mordes auf mich lade, um Euch die Qualen und Schrecken zu ersparen, die Ihr sonst zu gewärtigen hättet. Bitte erlaubt, dass ich Euch eines schnellen Todes sterben lasse.«


    Kahlan musterte ihre Möchtegernmörderin mit vollkommen emotionslosem Blick. »Nein.«


    Die Frau griff sich mit blutigen Händen an die Brust, krallte sie in ihr blutgetränktes Gewand und schnappte japsend nach Luft, vergeblich. Ihre Augen weiteten sich, ihr Gesicht lief rot an, und ihre Lippen färbten sich blau wie ihr Gewand. Sie sackte auf die Seite, zuckte noch einmal und starb. Mit einem Stöhnen entwich die noch in ihren Lungen verbliebene Luft.


    Kahlan blickte auf und betrachtete die fassungslosen Gaffer, eine stumme Anklage an alle, die glaubten, die Prophezeiungen könnten ihnen nützlich sein.


    Schließlich richtete sie ihre grünen tränenfeuchten Augen auf Richard. Der Blick hätte ihm fast das Herz gebrochen.


    Er legte ihr den Arm um die Hüfte. »Komm jetzt, du musst dich unbedingt eine Weile ausruhen.«


    Mit einem Nicken ließ sie sich ein wenig gegen ihn sinken, als wollte sie ihm zeigen, wie sehr sie seinen Zuspruch genoss. Schon eilten die anderen herbei und nahmen sie beschützend in die Mitte. Mord-Sith und Soldaten der Ersten Rotte schirmten sie von der versammelten Menge ab.


    Kahlan drückte Caras Arm. »Ich bin wirklich untröstlich. Ich wollte doch, dass es ein perfektes Fest für Euch wird.«


    »Aber das war es doch, Mutter Konfessor. Die Frau hat Euch nichts antun können, Ihr lebt noch und seid unverletzt, und die Möchtegernmeuchlerin ist tot. Könnte es perfekter sein? Und obendrein habe ich jetzt auch noch Gelegenheit, Euch eine Strafpredigt dafür zu halten, dass Ihr irgendwelche Fremde so nah an Euch herangelassen habt.«


    Auf Richard gestützt, wandte sich Kahlan, ein Lächeln auf den Lippen, zum Gehen.
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    »Wie geht es ihr?«, erkundigte sich Zedd, kaum dass Richard die Tür hinter sich geschlossen hatte.


    »Gut so weit.« Er tat Zedds Besorgnis mit einer knappen Handbewegung ab. »Sie braucht nur etwas Ruhe.«


    Zedd nickte. Als Zauberer, der einst mit den Konfessorinnen zusammengearbeitet hatte, verstand er vermutlich besser als alle anderen, dass eine Konfessorin nach der Entfesselung ihrer Kraft eine Ruhepause benötigte, wenngleich sich kaum eine so schnell erholte wie Kahlan. Mitunter hatte sie in der Vergangenheit sogar ganz darauf verzichtet.


    Obwohl sie in vieler Hinsicht stärker war als die anderen Konfessorinnen – weshalb ihre mittlerweile längst verstorbenen Mitschwestern sie zur Mutter Konfessor ernannt hatten –, war der Einsatz ihrer Kraft strapaziös, nicht nur körperlich, sondern auch emotional. Er war beinahe so kräftezehrend wie die Durchführung einer Hinrichtung.


    Doch das war nicht einmal das Schlimmste; der Grund für ihre Abgespanntheit war das Wissen um diese unheilvollen Vorgänge, die bereits mehrere Menschenleben gefordert hatten. Sie glaubte ebenso wenig wie Richard, dass diese Frau nur aufgrund einer Wahnvorstellung gehandelt hatte; hinter all dem steckte mehr. Das und der Umstand, dass es sich anlässlich einer fröhlichen Feier vor Gästen abgespielt hatte, waren es, weshalb sich Kahlan so erschlagen fühlte.


    Zedd bedachte Richard mit einem jener Blicke, die dieser nur zu gut kannte. »Ist doch ziemlich merkwürdig, dass diese Frau einfach tot zusammengebrochen ist.«


    Richard nickte. »Das hat mich auch schon beschäftigt.«


    »Wer von der Kraft einer Konfessorin berührt wird, kennt gewöhnlich nur noch ein Ziel: besagte Konfessorin zufriedenzustellen.« Zedd hob eine Braue. »Aber tot kann er das wohl schlecht. Es sei denn, sie fordert ihn ausdrücklich dazu auf. Aber das hat Kahlan nicht getan.«


    Anscheinend gingen die Gedanken seines Großvaters in die gleiche Richtung wie seine. »Das ergibt keinen Sinn«, gab er ihm recht. »Niemand bricht nach der Berührung durch die Kraft einer Konfessorin einfach tot zusammen, da war irgendetwas anderes im Spiel.«


    Zedd rieb sich mit seinem knochigen Finger übers Kinn. »Vielleicht hat sie ja geglaubt, Kahlan sei von der Ermordung ihrer Kinder so abgestoßen gewesen, dass sie ihren Tod wollte.«


    »Ich weiß nicht, Zedd. Das erscheint mir nicht sehr einleuchtend. Sinn und Zweck einer Konfessorin besteht darin, Geständnisse von Mördern zu erlangen, die Wahrheit über deren grässliche Verbrechen herauszufinden. Und die Mörder empfinden ihre Beichte nicht etwa als abstoßend, ganz im Gegenteil; gewöhnlich sind sie hocherfreut, eine Konfessorin mit einem aufrichtigen Geständnis zufriedenstellen zu können. Dafür leben sie.«


    Cara verschränkte die Arme. »Also, ich werde mich jedenfalls nicht von der Stelle rühren, bis die Mutter Konfessor sich erholt hat und wieder auf den Beinen ist.«


    Richard legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Danke, Cara.«


    Aber in Gedanken war er längst ganz woanders, hatte er begonnen, die Einzelteile zusammenzufügen. So furchteinflößend der Mordversuch dieser Frau für die Anwesenden auch ausgesehen haben mochte, im Grunde war seine Aussicht auf Erfolg gleich null gewesen. Keine Messerattacke konnte es an Schnelligkeit mit der Entfesselung der Konfessorinnenkraft aufnehmen. Nicht einmal Cara, die genau zwischen den beiden gestanden hatte, hätte die Frau so wirksam aufhalten können wie Kahlan selbst. Nein, eine einzelne Angreiferin war gegen eine Konfessorin chancenlos.


    Allerdings konnte Kahlan erst nach einer Erholungsphase erneut von ihrer Kraft Gebrauch machen, daher war Richard mehr als froh, dass Cara sie in der Zwischenzeit bewachte.


    Er wandte sich an Benjamin. »General, würdet Ihr bitte an beiden Enden des Flurs Posten aufstellen?«


    Der wies den Flur entlang. »Bereits erledigt, Lord Rahl.«


    Erst jetzt bemerkte Richard, ein Stück entfernt, den Trupp der Ersten Rotte; es waren so viele, dass man mit ihnen glatt einen Krieg hätte vom Zaun brechen können. »Warum bleibt Ihr nicht hier bei Cara und leistet ihr Gesellschaft? Kahlan braucht erst mal ein paar Stunden Ruhe.«


    »Selbstverständlich, Lord Rahl.« Benjamin räusperte sich. »Während Ihr bei ihr drinnen wart, haben wir die beiden Kinder der Frau gefunden. Man hat ihnen die Kehle durchgeschnitten, genau wie sie gesagt hat.«


    Richard nickte. Er hatte keinen Moment an den Worten der Frau gezweifelt; wer von einer Konfessorin berührt worden war, log nicht. Trotzdem, die Nachricht betrübte ihn zutiefst.


    »Ich möchte Euch um einen Gefallen bitten, General. Lasst Nicci suchen. Ich habe sie seit gestern, auf Eurer Hochzeit, nicht mehr gesehen. Richtet ihr aus, dass ich sie unbedingt sprechen muss.«


    Benjamin salutierte mit einem leichten Faustschlag auf sein Herz. »Ich werde umgehend jemanden losschicken, Lord Rahl.«


    Richard wandte sich dem Propheten zu. »Nathan, ich möchte, dass du mich zu dieser Frau bringst, von der du gesprochen hast, die angeblich Visionen hat und behauptet, eine Nachricht für mich zu haben.«


    Nathan nickte. »Lauretta.«


    Zedd und Richard folgten ihm, während eine Gruppe von Wachen, angeführt von Rikka in ihrem roten Lederanzug, sie begleitete, wenn auch in einiger Entfernung.


    Um in den Bereich zu gelangen, in dem sich die Quartiere für das Personal befanden und wo auch die Arbeiter untergebracht waren, wählte Nathan einen kleinen Umweg durch die privaten Flure. Die öffentlichen mied er, und Richard war froh darüber. Mit Sicherheit wäre er überall angesprochen worden, nur war er nicht in der Stimmung, um über Belanglosigkeiten wie kleinliche Streitereien über das Recht zur Festlegung von Gesetzen zu plaudern – oder womöglich über Prophetie. Ihm ging Wichtigeres durch den Kopf.


    Ganz oben auf dieser Liste stand die Bemerkung dieser Frau über ihre Vision; sie hatte von einer Bedrohung durch »dunkle Wesen« gesprochen, dunkle Wesen, die Kahlan nachstellten.


    Und der Junge am Morgen auf dem Markt hatte behauptet, es herrsche Dunkelheit im Palast.


    Richard fragte sich, ob er vielleicht vorschnell Schlüsse zog und Dinge miteinander verband, die bis auf das Wörtchen »dunkel« gar nichts miteinander zu tun hatten. Er fragte sich, ob er womöglich seine Fantasie mit sich durchgehen ließ.


    Wie er so neben Zedd herging, fiel sein Blick auf das Buch in Nathans Hand; sofort musste er an die Zeilen darin denken, die genau mit der Bemerkung des Jungen übereinstimmten, und entschied, dass er mitnichten überreagierte.


    Der Flur, den sie entlanggingen, war mit dunklem, mit der Zeit zu einem satten Ton gereiften Mahagoniholz getäfelt. In jeder der leicht erhabenen Kassettenfächer hing eine kleine Landschaftsmalerei, der Kalksteinboden war mit Läufern von tiefblauer und goldener Farbe ausgelegt.


    Kurz darauf gelangten sie in die Verbindungsflure für das Personal, die den Arbeitern den Zugang in die Privatgemächer des Lord Rahl im Innern des Palasts ermöglichten. Hier waren die Flure schlichter, hatten verputzte, weiß getünchte Wände. Stellenweise verlief der Flur entlang der Außenwand des Palasts links von ihnen. Die Außenwände bestanden aus genau eingepassten Granitquadern; tief liegende, in regelmäßigen Abständen in die Steinmauer eingelassene Fenster spendeten Licht und ließen außerdem, sobald eine Bö an den Fensterläden rüttelte, ein wenig der frostigen Außenluft herein.


    Durch die Fenster sah Richard schwere dunkle Wolken über den Himmel jagen, die in der Ferne bereits die Türme streiften. Die graugrünen Wolken bestätigten ihm, dass er sich mit dem aufziehenden Sturm nicht getäuscht hatte.


    Die ersten Schneeflocken tanzten und wirbelten im böigen Wind. Nicht mehr lange, und die Azrith-Ebene würde sich im Griff eines Frühlingsschneesturms befinden. Sie würden noch eine Weile Gäste im Palast beherbergen.


    »Hier entlang«, sagte Nathan und wies durch eine Doppelflügeltür rechter Hand. Durch sie verließ man die Privatgemächer und gelangte in die Dienstbotenflure, die von den Arbeitern und den Bewohnern des Palasts benutzt wurden.


    Die Menschen in den Fluren, Arbeiter aller Art, traten zur Seite, sobald sie der Prozession begegneten, und scheinbar alle warfen Richard und den beiden Zauberern in seiner Begleitung besorgte Blicke zu. Ohne Zweifel war die Kunde von den Vorfällen längst bis in den hintersten Winkel des weitläufigen Palasts vorgedrungen, so dass jeder im Bilde war.


    Nach ihren besorgten Mienen zu urteilen, befanden sich die Menschen längst nicht mehr in Feierstimmung. Auf die Mutter Konfessor, die Gemahlin des Lord Rahl, war ein Mordanschlag verübt worden, und Kahlan war bei allen überaus beliebt.


    Nun, überlegte er, vielleicht nicht bei allen.


    Aber die meisten Menschen mochten sie von Herzen und waren ganz gewiss entsetzt über das, was geschehen war.


    Unter den Menschen hatte sich jetzt, da wieder Frieden herrschte, so etwas wie eine freudige Erwartungshaltung ausgebreitet. Es herrschte zunehmend eine Aufbruchsstimmung, in der alles möglich schien, und die bessere Zeiten verhieß.


    Und nun drohte diese neuerliche Fixierung auf die Prophezeiungen all dies zunichtezumachen; schon jetzt hatte dieser Irrglaube zwei Kinder das Leben gekostet.


    Richard musste an Zedds Worte denken, dass nichts so gefährlich sei wie Friedenszeiten. Er konnte nur hoffen, dass sein Großvater sich täuschte.
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    Richard und Zedd folgten Nathan in einen schmalen, von einem Fenster am Ende beleuchteten Gang, der sie durch einen Abschnitt der von zahlreichen Palastbediensteten bewohnten Quartiere führte. Mit seinen weiß getünchten und verputzten Wänden und dem in jahrtausendelanger Nutzung verschlissenen Dielenboden war dieser Gang sogar noch schlichter als selbst die Dienstbotenflure. Dennoch waren die meisten Türen mit aufgemalten Blumen, Landschaftsszenen oder anderen bunten Mustern verziert, was jeder Wohnung ein individuelles, gemütliches Gepräge verlieh.


    »Hier ist es.« Nathan tippte leicht gegen eine Tür mit einer aufgemalten stilisierten Sonne darauf. Auf Richards Nicken klopfte er an.


    Keine Antwort. Nathan klopfte lauter. Als daraufhin ebenfalls noch keine Antwort erfolgte, hämmerte er mit der Faust gegen die Tür.


    »Lauretta, Nathan hier. Würdest du bitte die Tür aufmachen?« Er pochte noch einmal gegen das Holz. »Ich habe Lord Rahl ausgerichtet, dass du eine Nachricht für ihn hast. Ich habe ihn mitgebracht. Er möchte dich sprechen.«


    Die Tür wurde einen Spalt weit geöffnet, gerade weit genug, dass jemand mit einem Auge in den Flur hinauslinsen konnte. Als die Frau die drei Wartenden erblickte, riss sie die Tür augenblicklich weit auf.


    »Lord Rahl! Ihr seid tatsächlich gekommen!« Grinsend ließ sie ihre Zunge durch die Zahnlücke ihrer Vorderzähne schnellen.


    Ihr gedrungener, aufgedunsener Körper war unter mehreren Kleiderschichten verborgen. Soweit Richard erkennen konnte, trug sie mindestens drei Pullover über ihrem dunkelblauen Kleid. Die Knöpfe ihres schmuddeligen, gebrochen weißen Pullis, den sie zuunterst trug, spannten in dem Bemühen, ihre Leibesfülle zu umschließen. Darüber trug sie ein ebensolches Exemplar in Rot sowie einen karierten Flanellrock mit für sie viel zu langen Ärmeln.


    Einen davon schob sie hoch und strich sich einige fette Strähnen ihres sandfarbenen Haars aus dem Gesicht. »Bitte, möchtet Ihr nicht eintreten, alle miteinander?«


    Ein Grinsen im Gesicht und offenkundig hocherfreut, Gesellschaft zu haben, verschwand sie watschelnd in den dunklen Winkeln ihres Heims.


    So seltsam Lauretta selbst war, das Seltsamste an ihr war ihr Zuhause. Da Richard deutlich größer war als sie, musste er, um eintreten zu können, einige aus Garn geflochtene Gebilde zur Seite schieben, die unmittelbar hinter der Tür hingen. Jedes dieser Dutzende von Machwerken war anders, wenngleich sie alle nach ungefähr dem gleichen Muster angefertigt worden waren: Garne von unterschiedlicher Farbe waren zu einer an Spinnweben erinnernden Konstruktion um gekreuzte Stöckchen gewickelt worden. Ihr Verwendungszweck war ihm schleierhaft. Für gefällig konnte man sie beim besten Willen nicht halten, vermutlich waren sie also nicht als Zierrat gedacht.


    Als Zedd seinen skeptischen Blick bemerkte, mit dem er sie betrachtete, beugte er sich zu ihm und meinte in vertraulichem Ton: »Damit sollen böse Geister von ihrer Tür ferngehalten werden.«


    Richard ersparte sich den Kommentar, wie wahrscheinlich es war, dass sich böse Geister, die es auf ihrem Weg aus den dunklen Tiefen der Unterwelt bis hierher geschafft hatten, von ein paar mit Garn umwickelten Stöckchen aufhalten lassen würden.


    Zu beiden Seiten der Eingangstür stapelten sich bis unter die Decke Papiere, Bücher und Schachteln. Eine Art Tunnel, durch den Lauretta gerade eben hindurchpasste, führte durch das Chaos nach hinten in den rückwärtigen Teil ihrer vier Wände. Richard fühlte sich an einen durch seinen Bau watschelnden Maulwurf erinnert. Die anderen folgten im Gänsemarsch, bis sie in einen frei gehaltenen Bereich im eigentlichen Wohnraum gelangten, wo es Platz für einen kleinen Tisch sowie zwei Stühle gab. Ein nicht weit entferntes Fenster, durch eine Lücke in den wankenden Stapeln gerade eben zu erkennen, spendete trübes Licht.


    Auf einem Tresen hinter dem Tisch stapelten sich hohe Papierstöße. Das Ganze glich nichts so sehr wie einem in einen Misthaufen gegrabenen Tierbau. Auf jeden Fall stank es fast so widerlich.


    »Tee?«, fragte Lauretta über ihre Schulter.


    »Nein, danke«, sagte Richard. »Du wolltest mich in einer Angelegenheit sprechen, habe ich gehört?«


    Zedd hob eine Hand. »Ich hätte gegen ein Tässchen nichts einzuwenden.«


    »Und dazu vielleicht ein paar süße Kekse?«, fragte sie erwartungsfroh.


    Zedd erwiderte ihr Grinsen. »Das wäre nett.«


    Nathan verdrehte die Augen, und Richard warf Zedd einen Blick zu, während Lauretta hinter einem der unordentlichen Papierstapel herumzukramen begann.


    Während Zedd am Tisch darauf wartete, bedient zu werden, nahm Lauretta einen Kessel von einem auf dem seitlichen Tresen stehenden Ständer. Der Kessel wurde von einer Kerze unter dem Ständer warm gehalten, der wiederum von unordentlichen Papierstößen umgeben war. Mit Bestürzung registrierte Richard den Einsatz offenen Feuers.


    »Lauretta«, sagte er, um einen hilfsbereiten Ton bemüht. »Hier drinnen mit offenem Feuer zu hantieren, das ist sehr gefährlich.«


    Lauretta, die Zedd gerade Tee eingoss, blickte auf. »Ja, ich weiß. Ich bin auch sehr vorsichtig.«


    »Dessen bin ich mir sicher, trotzdem ist es überaus …«


    »Ich muss schon wegen meiner Vorhersagen vorsichtig sein.«


    Richard ließ den Blick über die Berge von Papier schweifen, das in großen Teilen zu losen Stößen aufgeschichtet war; hier und da gab es allerdings auch ein paar Holzkisten mit Papieren sowie, zwischen den Stapeln, von losen Blättern überquellende Buchdeckel.


    Mit einer fahrigen Bewegung wies Zedd unmittelbar neben sich auf eine wüste Steilwand aus Papieren. »Dann sind dies alles deine Vorhersagen? Das alles hier?«


    »Aber ja«, antwortete sie, offenkundig nur zu bereit, ihnen Auskunft zu erteilen.


    »Seht Ihr, mein ganzes Leben schon habe ich Weissagungen empfangen. Schon meine Mutter meinte, eine meiner allerersten Äußerungen wäre eine Vorhersagung gewesen. Ich hatte das Wort ›Feuer‹ ausgesprochen. Und was meint Ihr, noch am selben Tag rollte ein brennender Scheit aus dem Kamin und setzte ihren Rock in Brand. Viel passiert ist nicht, aber es hat ihr einen höllischen Schrecken eingejagt. Von da an hat sie alles aufgeschrieben, was ich von mir gab.«


    Richard sah sich um. »Ich nehme an, du besitzt noch immer ihre vollständigen Notizen.«


    »Aber ja, natürlich.« Nachdem sie sich ebenfalls eingegossen hatte, stellte Lauretta den Tee auf den Ständer zurück und platzierte einen abgeplatzten Teller mit süßem Gebäck auf den Tisch. »Und als ich dann alt genug war, hab ich meine Weissagungen eigenhändig aufgeschrieben.«


    »Hmm«, stöhnte Zedd genüsslich, einen süßen Keks schwenkend, »Zimt, mein Lieblingsgebäck. Sie sind ziemlich gut.«


    Lauretta schenkte ihm ein zahnloses Lächeln. »Hab ich selbst gebacken.«


    Richard fragte sich, wo sie das wohl getan hatte – und wie. »Und wieso hebst du alles auf, was du niederschreibst?«


    Sie sah ihn verständnislos an. »Nun, weil es eben meine Vorhersagen sind.«


    »Ja, das sagtest du bereits«, meinte Richard, »aber worin liegt der Sinn, sie aufzuheben?«


    »Nun, darin, sie zu erfassen. Ich habe so viele davon, dass ich sie mir unmöglich merken kann, wenn ich sie nicht aufschreibe. Aber noch wichtiger ist, dass sie aufbewahrt und dokumentiert werden müssen.«


    Richard runzelte die Stirn und gab sich größte Mühe, nicht gereizt zu wirken. »Und wozu?«


    »Nun«, antwortete sie, von der Frage leicht verwirrt, so als sei dies zu offenkundig, um einer Antwort zu bedürfen. »Alle Propheten schreiben ihre Prophezeiungen auf.«


    »Äh, ja gewiss, ich nehme an, dass …«


    »Und werden die nicht alle aufgehoben? Die von den Propheten aufgeschrieben werden?«


    Richard straffte sich. »Du meinst, in den Büchern der Prophetie?«


    »Ja, genau«, erwiderte sie geduldig. »Sie werden genauso aufgeschrieben, wie ich es mit meinen tue, oder etwa nicht? Und anschließend sicher verwahrt, weil sie doch wichtig sind. Natürlich werden sie in den Bibliotheken überall im Palast aufbewahrt, ich dagegen habe keine andere Möglichkeit, meine zu lagern, als eben hier.« Sie erfasste den Raum mit einer Armbewegung. »Das hier ist meine Bibliothek.«


    Kauend sah Zedd sich um.


    »Ihr seht also, ich gehe sehr sorgsam mit offenem Feuer um, denn dies alles sind niedergeschriebene Prophezeiungen, und die sind schließlich wichtig. Ich muss darauf achten, dass ihnen nichts zustößt.«


    Allmählich begann Richard die Prophetie in einem völlig neuen Licht zu sehen – einem wenig schmeichelhaften.


    »Das klingt ja alles ganz einleuchtend«, sagte Zedd, dem offenkundig wenig daran lag, das Thema weiter zu verfolgen. »Aber deine süßen Kekse sind zweifellos die besten, die ich je gekostet habe.«


    Wieder schenkte sie ihm ihr zahnloses Grinsen. »Beehrt mich jederzeit wieder, dann bekommt Ihr mehr.«


    »Das werde ich vielleicht sogar tun, meine Liebe.« Zedd griff zum nächsten Keks und fuchtelte damit herum. »Und was ist nun mit dieser den Lord Rahl betreffenden Prophezeiung, die du angeblich gehabt hast?«


    »Ja, richtig.« Sie legte einen Finger an die Lippen und sah sich um. »Wo hab ich die Blätter bloß hingesteckt?«


    »Es sind mehr als eine?«, fragte Richard.


    »Aber ja, eine ganze Reihe sogar.«


    Lauretta trat vor eine Wand, die aus nichts als Papieren zu bestehen schien, zog willkürlich ein Blatt heraus und warf einen kurzen Blick darauf. »Nein, das ist sie nicht.« Sie stopfte das Blatt an seinen Platz zurück, versuchte es weiter seitlich, zog andere heraus, nur um sie letztendlich ebenfalls wieder zurückzustecken. Wieder und wieder zog sie an verschiedensten Stellen lose Blätter zwischen den Abertausenden von Papieren hervor, die sie nach kurzem Überfliegen wieder zurückstopfte.


    Richard und Nathan wechselten einen Blick.


    »Vielleicht könntest du Lord Rahl einfach erklären, wie deine Vorhersage lautete«, schlug Zedd vor.


    »Du liebe Güte, nein, ich fürchte, das ist völlig ausgeschlossen. Es sind viel zu viele, als dass ich mich an sie erinnern könnte, deswegen musste ich sie ja schließlich aufschreiben. Wenn ich sie mir notiere, hab ich sie stets griffbereit und kann sie nicht vergessen. Ist das nicht der Sinn des Notierens von Prophezeiungen? Dass wir sie stets zur Hand haben?«


    »Wohl wahr«, brummte Nathan, sichtlich darauf bedacht, sie nicht zu verstimmen. »Vielleicht könnten wir dir beim Suchen helfen? Wo hast du denn deine jüngsten Prophezeiungen hingesteckt?«


    Sie sah ihn verständnislos an. »Na, da, wo sie hingehören.«


    Nathan sah sich um. »Und woher weißt du, wohin sie gehören?«


    »Das ergibt sich aus ihrem Inhalt.«


    Für einen Moment erstarrte Nathans Blick. »Und wie findest du sie dann? Ich meine, wenn du dich nicht an ihren Inhalt erinnerst, wie willst du dann überhaupt wissen, wohin sie gehören und wohin du sie gesteckt hast? Woher willst du wissen, wo du suchen musst?«


    Die Augen zusammengekniffen, dachte sie angestrengt über die Frage nach. »Seht Ihr, genau das war immer das Problem.« Sie atmete tief durch, so dass die Knöpfe ihrer Pullover abspringen zu wollen schienen. »Das ist ein Dilemma, für das ich anscheinend einfach keine Lösung finde.«


    Angesichts der allgemeinen Verwirrung bezüglich des Standorts der Bücher in den Bibliotheken, die dort ohne jede Ordnung eingestellt worden waren, schien das mit schriftlichen festgehaltenen Prophezeiungen – egal welcher Größenordnung, überlegte Richard – ein verbreitetes Problem zu sein.


    Zedd zog ein Blatt Papier aus einem Stapel und starrte darauf, schwenkte es dann durch die Luft. »Auf diesem hier steht nur ein einziges Wort: ›Regen‹.«


    Lauretta blickte von den Papieren auf, die sie gerade in der Hand hielt. »Ja, das habe ich an einem Tag aufgeschrieben, als ich so eine Ahnung hatte, dass es regnen könnte.«


    »Wir verschwenden unsere Zeit«, wandte sich Richard in vertraulichem Ton an Nathan.


    »Ich habe dich gewarnt, dass es sich wahrscheinlich nicht lohnen wird.«


    Richard seufzte. »Allerdings.«


    Er wandte sich zu Lauretta herum, die mittlerweile den Platz gewechselt und soeben, tief unten aus einem Berg von Papieren, Schachteln und Buchdeckeln, ein weiteres Blatt hervorgezogen hatte. Noch ehe er ihr erklären konnte, dass sie jetzt gehen würden, sog sie erschrocken den Atem ein.


    »Hier ist sie, ich hab sie gefunden. Genau da, wo sie hingehört.«


    »Und was steht dort nun?«, wollte Richard wissen.


    Sie kam mit dem Blatt in der Hand zu ihm herübergeschlurft und tippte, während sie ihn ansah, mit dem Finger darauf. »Hier steht: ›Menschen werden sterben‹.«


    Einen Moment lang starrte Richard in ihr erwartungsfrohes Gesicht. »Das geschieht ständig, Lauretta. Jeder stirbt irgendwann.«


    »Ja, wohl wahr«, meinte sie kichernd und begab sich zu einem anderen wankenden Papierstapel, um ihre Suche von vorn zu beginnen.


    Ihre Prophezeiung erschien ihm nicht hilfreicher als die meisten anderen auch. »Nun, jedenfalls danke ich dir für …«


    »Hier ist noch eine«, rief sie, während sie ein aus einem Stapel hervorlugendes Blatt überflog. Sie zog es heraus. »Hier steht: ›Der Himmel wird einstürzen‹.«


    Richard runzelte die Stirn. »Der Himmel?«


    »Ja, ganz recht, der Himmel.«


    »Bist du ganz sicher, dass du nicht sagen wolltest, das Dach wird einstürzen?«


    Lauretta zog das Blatt in ihrer Hand abermals zu Rate. »Nein, hier steht klar und deutlich ›Himmel‹. Ich habe eine gut lesbare Handschrift.«


    »Und was könnte das bedeuten?«, fragte Richard. »Wie sollte es möglich sein, dass der Himmel einstürzt?«


    »Du meine Güte, da hab ich keine Ahnung«, meinte sie mit einem unterdrückten Prusten. »Ich bin nur das Medium. Die Prophezeiung kommt mir, und ich schreibe sie nieder. Und anschließend bewahre ich sie auf, wie man das eben mit Prophezeiungen tut.«


    Nathan wies auf all die Papiere ringsum. »Du hast keine Visionen von den Dingen, von den Prophezeiungen, die du empfängst?«


    »Nein. Ich empfange sie, und dann schreibe ich sie auf.«


    »Dann weißt du also gar nicht unbedingt, was sie bedeuten.«


    Sie überlegte einen Moment. »Nun, ich gebe zu, wenn darin von Regen die Rede ist, habe ich meist keine dazu passende Vision, aber das ist doch wohl auch eindeutig, meint Ihr nicht?« Auf Nathans Nicken fuhr sie fort: »Aber wenn es dort heißt, der Himmel wird einstürzen, kann ich mir überhaupt nicht vorstellen, was das bedeuten könnte. Das ist ja wohl schlecht möglich, oder?«


    »Ja, das ist es wohl«, gab Nathan ihr recht.


    »Also«, sagte sie, einen Finger nachdenklich erhoben, »muss sich dahinter eine andere Bedeutung verbergen.«


    »Sieht ganz so aus«, pflichtete ihr Nathan bei. »Und wie empfängst du nun eine solche Vorhersage, wenn nicht als Vision?«


    Die Stirn in Falten gelegt, sah sie auf und versuchte sich zu erinnern. »Nun, ich schätze, ich empfange sie in Form von Worten. Ich sehe kein Bild eines einstürzenden Himmels vor meinem inneren Auge oder Ähnliches. Sie kommt mir ganz einfach so, als eine innere Stimme, und dann schreibe ich sie im genauen Wortlaut nieder.«


    »Und anschließend hebst du sie hier auf?«


    Lauretta ließ den Blick über all ihre ach so kostbaren Vorhersagen schweifen. »Künftige Generationen von Propheten werden all dies studieren müssen, um sich einen Reim darauf zu machen.«


    Richard konnte kaum noch an sich halten, er hatte größte Mühe, seine Zunge im Zaum zu halten. Die Frau war gewiss harmlos und hatte bestimmt nicht gezielt die Absicht, sie in den Wahnsinn zu treiben. Sie war eben, wie sie war, und er würde den Teufel tun, ihr ihre Eigenart, ihre lebenslange fixe Idee auszureden. Es wäre sinnlos und gefühllos, und am Ende würde sie sich nur gekränkt fühlen.


    »Oh.« Abrupt wandte sie sich um und schlurfte in den hinteren Teil des Wohnquartiers. »Beinahe hätte ich es vergessen. Erst gestern ist mir noch eine weitere Eingebung gekommen, es war die letzte für Euch, Lord Rahl.«


    Lauretta zog einige Blätter hervor, überflog sie kurz und stopfte sie wieder dorthin zurück, wo sie sie gefunden hatte. Schließlich stieß sie, mehr durch Zufall, auf das Gesuchte. Richard fand den Umstand, dass sie überhaupt imstande war, zwischen all den Tausenden und Abertausenden losen Blättern ein bestimmtes, einzelnes Blatt zu finden, bei Weitem bemerkenswerter als alles, was sie niederschrieb.


    Mit hastigen Schritten kam sie zurück und hielt Richard das Blatt hin. Er nahm es und las laut vor.


    »›Königin schlägt Bauern‹.« Er sah stirnrunzelnd auf. »Was soll das wohl heißen?«


    Lauretta zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Meine Bestimmung ist es, die Vorhersagen zu empfangen und sie niederzuschreiben, nicht, sie zu deuten. Wie ich schon sagte, diese Arbeit bleibt künftigen Propheten überlassen.«


    Richard sah zu Nathan und seinem Großvater. »Irgendeine Idee, was das bedeuten könnte?«


    Zedd zog ein Gesicht. »Tut mir leid, das sagt mir überhaupt nichts.«


    Nathan schüttelte den Kopf. »Mir auch nicht.«


    Erneut atmete Richard tief durch. »Vielen Dank, Lauretta, dass du sie weitergegeben hast. ›Menschen werden sterben‹, ›Der Himmel wird einstürzen‹, und – er warf einen Blick auf das letzte Blatt – ›Königin schlägt Bauern‹. Das wär’s dann also. Oder hast du noch andere, die ich mir ansehen sollte?«


    »Nein, Lord Rahl, das sind alle. Ihre Bedeutung war mir nicht klar, ich wusste nur, dass sie für Euch bestimmt waren.«


    »Weißt du denn normalerweise, für wen die Prophezeiungen bestimmt sind?«


    Sie zog die Stirn kraus und dachte nach. »Nein, eigentlich kann ich mich nicht daran erinnern, dass ich jemals gewusst hätte, für wen meine Prophezeiungen bestimmt waren, oder von wem sie handeln.« Sie blickte auf. »Aber es heißt ja, Ihr seid ein sehr ungewöhnlicher Mann, ein Zauberer von großer Macht, ich nehme also an, es hat etwas damit zu tun.«


    Richard betrachtete die Teekanne mit der Kerze darunter. »Weißt du, Lauretta, vielleicht kann ich auch etwas für dich tun, sozusagen als Dank dafür, dass du mich auf deine Prophezeiungen aufmerksam gemacht hast.«


    Sie warf den Kopf zurück. »Für mich?«


    »Ja. Ich finde, all diese Prophezeiungen sollten an einem angemessenen Ort aufbewahrt werden.«


    Sie runzelte die Stirn. »An einem angemessenen Ort?«


    »Allerdings. Dieser Raum hier, so im Verborgenen, das ist doch nicht das Richtige. Sie gehören in eine Bibliothek, zusammen mit anderen Prophezeiungen. Ja, ihnen gebührt ein Platz in einer Bibliothek.«


    »Eine Bibliothek …« Lauretta blieb die Luft weg. »Im Ernst, Lord Rahl?«


    »Aber ja. Es sind Prophezeiungen, und dafür sind die Bibliotheken zuständig. Wir haben eine ganze Reihe davon gleich hier im Palast. Was hältst du davon, wenn wir ein paar Männer herschicken, die die Prophezeiungen abholen und sie in einer richtigen Bibliothek unterbringen?«


    Unschlüssig sah sie sich um. »Ich weiß nicht recht …«


    »Nicht weit von hier gibt es eine große Bibliothek, in der es genügend Platz gäbe. Wir könnten deine Vorhersagen dort alle zusammen in die Regale einsortieren, wo Propheten sie dann, eines fernen Tages, studieren können. Du könntest sie natürlich jederzeit einsehen, und sobald du neue Prophezeiungen niedergeschrieben hast, könnte man sie deiner eigenen Abteilung in der Bibliothek hinzufügen.«


    Sie machte große Augen. »Eine eigene Abteilung? Für meine Prophezeiungen?«


    »Ganz recht, eine ganz besondere Abteilung«, mischte sich Zedd ein, der anscheinend begriffen hatte, worauf Richard hinauswollte. »Dort könnten sie sachgemäß betreut und gelagert werden.«


    Sie legte einen Finger an die Lippen und dachte nach. »Und ich hätte dort jederzeit Zutritt?«


    »Wann immer du willst«, versicherte ihr Richard. »Auch, um neue dort hinzuzufügen. Außerdem dürftest du die Tische in der Bibliothek benutzen, um sie niederzuschreiben.«


    Ihre Miene hellte sich auf, sie ergriff Richards Hand und hielt sie fest, als hätte ihr soeben ein König einen Teil seines Reiches versprochen. »Lord Rahl, Ihr seid der gütigste Lord Rahl, den wir je hatten. Ich nehme Euer großzügiges Angebot dankend an.«


    Seine List bereitete ihm leichte Gewissensbisse, andererseits war es nur eine Frage der Zeit, bis in diesem Raum ein Feuer ausbrechen würde. Und er wollte nicht, dass ihr nur wegen ihrer Prophezeiungen etwas zustieß oder sie gar zu Tode kam. Zudem war in der Bibliothek reichlich Platz für ihre Prophezeiungen; im Übrigen hatte er nicht den Eindruck, dass ihre weniger nützlich waren als all die anderen.


    »Noch einmal vielen Dank, Lord Rahl«, sagte sie, während sie sie hinausbegleitete.


    Wieder im Flur, meinte Zedd: »Das war überaus freundlich von dir, Richard.«


    »Nicht so freundlich, wie es vielleicht den Anschein hat. Ich wollte nur ein sinnloses Feuer verhindern.«


    »Du hättest ihr doch einfach sagen können, du würdest Leute vorbeischicken, um all das Papier abzuholen, damit sie keinen Brand auslöst.«


    Richard betrachtete seinen Großvater mit einem missbilligenden Blick. »Sie hat ihr ganzes Leben dieser losen Blättersammlung gewidmet, da wäre es herzlos, alles einfach zu konfiszieren, wo es doch in der Bibliothek ausreichend Platz gibt. Ich fand es weitaus vernünftiger, ihr das Gefühl zu geben, sie gibt sie gerne her – sie zu einem Teil der Lösung zu machen.«


    »Genau das meinte ich. Dein Trick hat auf magische Weise funktioniert, und zwar auf eine freundliche Art.«


    Richard lächelte. »Wie du immer sagst: Bisweilen hat selbst ein schlichter Trick etwas Magisches.«


    Nathan zupfte ihn am Ärmel. »Ja, ja, wirklich überaus freundlich. Aber erinnerst du dich an die letzte Prophezeiung, die sie dir vorgelesen hat, die über die Königin?«


    Richard wandte sich herum. »Ja, ›Königin schlägt Bauern‹. Allerdings habe ich keine Ahnung, was es bedeutet.«


    »Ich auch nicht«, sagte Nathan und fuchtelte mit dem Buch herum, das er noch immer bei sich trug, »aber hier drin steht sie ebenfalls. Wortwörtlich, so, wie diese Frau sie niedergeschrieben hat: ›Königin schlägt Bauern‹.«
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    Mit einem Ruck fuhr Kahlan hoch.


    Irgendwo in dem totenstillen Zimmer beobachtete sie jemand.


    Mit geschlossenen Augen hatte sie dagelegen, sich aber nur ausgeruht, nicht geschlafen. Zumindest war sie sich einigermaßen sicher, dass sie nicht geschlafen hatte.


    Sie hatte versucht, an nichts zu denken, nicht an die Frau, die ihre Kinder umgebracht hatte, nicht an die Kinder und die Art, wie sie zu Tode gekommen waren; und das alles nur aus Angst vor einer Prophezeiung.


    Auch mochte sie nicht an die wahnhaften Visionen dieser Frau denken.


    Sie hatte sich größte Mühe gegeben, dies alles aus ihrem Bewusstsein zu streichen.


    Die schweren Vorhänge waren zugezogen, im Zimmer brannte nur eine einzige Lampe, und die war ganz heruntergedreht. Auf ihrem Platz auf dem Tisch vor dem Spiegel der Frisierkommode brannte sie zu schwach, um die Dunkelheit aus den entlegensten Winkeln des Zimmers zu vertreiben.


    Richard war es bestimmt nicht, den sie gespürt hatte. Er hätte sich bemerkbar gemacht, als sie sich aufrichtete, und ebenso Cara. Wer immer es war, dessen Anwesenheit sie im Zimmer spürte, er sprach kein Wort und rührte sich nicht.


    Und doch spürte sie, dass jemand sie beobachtete.


    Zumindest meinte sie das. Sie wusste, wie leicht es passieren konnte, dass die Fantasie mit einem durchging – selbst ihr. Wenn sie aufrichtig zu sein, das Ganze abgeklärt und logisch zu betrachten versuchte, konnte sie nicht mit Sicherheit sagen, dass sie es sich nicht eingebildet hatte, erst recht nicht, nachdem ihr Cara noch ein paar Stunden zuvor ebendiesen Gedanken in den Kopf gesetzt hatte.


    Trotzdem, wie sie jetzt in die dunklen Winkel des Zimmers starrte, ob sich dort etwas bewegte, schlug ihr das Herz bis zum Hals.


    Sie merkte, dass sie ihr Messer fest umklammert hielt.


    Sie schlug die Bettdecke zurück und schob sie zur Seite. Jetzt lag sie auf dem Laken, eine Gänsehaut überlief ihre Schenkel, als die kalte Luft darüberstrich.


    Vorsichtig ließ sie ihre Beine lautlos über die Bettkante gleiten und stand ohne ein Geräusch zu machen auf. Den ganzen Körper unter Spannung und bereit, wartete sie und lauschte.


    Sie versuchte festzustellen, wo dieser jemand sich dem Gefühl nach versteckte, konnte aber keine Richtung orten. Wenn sie das Gefühl hatte, beobachtet zu werden, aber nicht spürte, von wo, konnte es nur Einbildung sein.


    »Jetzt reicht’s«, sagte sie leise.


    Entschiedenen Schritts ging sie hinüber zur Frisierkommode; das Absatzgeräusch ihrer Schnürstiefel, die sie nicht hatte ausziehen wollen, hallte leise von der im Dunkeln liegenden Zimmerseite wider.


    Sie stand vor der Frisierkommode, sah sich um und drehte den Docht der Lampe hoch. Sie warf einen sanften Lichtschein in das Dunkel. Dort war niemand. Im Spiegel sah sie nur sich selbst, wie sie halb nackt mit dem Messer in der Hand dastand.


    Um ganz sicherzugehen, schritt sie entschlossen weiter bis zur Zimmerwand. Niemand zu sehen. Sie schaute hinter den Vorhängen nach und warf einen Blick hinter die großen Möbelstücke. Auch dort war niemand. Wie auch? Richard hatte das Zimmer überprüft, bevor er sie mit hineingenommen hatte. Sie hatte ihn dabei beobachtet, wie er überall nachgesehen hatte, immer bemüht, den Eindruck zu vermeiden, er würde etwas suchen. Nein, niemand hätte in dieses Zimmer hineingelangen können.


    Sie wandte sich zu dem großen, prachtvoll verzierten Kleiderschrank um und zog die schweren Türen auf. Ohne Zögern nahm sie ein sauberes Kleid heraus und streifte es über.


    Sie wusste nicht, ob das andere, das sie ausgezogen hatte, jemals wieder sauber werden würde; Kinderblut von einem weißen Kleid zu entfernen war nicht einfach. Im Palast der Konfessorinnen, in Aydindril, gab es Bedienstete, die sich auf die Pflege der weißen Kleider der Mutter Konfessor verstanden, also gab es vermutlich auch hier, im Stammsitz des Lord Rahl, jemanden, der wusste, wie man Blut entfernte.


    Der Gedanke, woher dieses Blut stammte, machte sie wütend und irgendwie froh, dass die Frau tot war.


    Kahlan hielt inne und dachte noch einmal darüber nach, wieso diese Frau so unvermittelt gestorben war. Sie selbst hatte es nicht befohlen; sie hatte vorgehabt, die Frau hinter Schloss und Riegel zu bringen, hatte ihr noch jede Menge Fragen stellen wollen, allerdings nicht in aller Öffentlichkeit. Wenn es eins gab, das sie beherrschte, dann diejenigen zu verhören, die sie mit ihrer Kraft berührt hatte.


    Ihr kam der Gedanke, wie ungeheuer praktisch es doch war, dass diese Frau ihre Tat gestanden und Kahlan offenbart hatte, was ihr der Prophezeiung entsprechend widerfahren würde, und sie es dann fertiggebracht hatte zu sterben, ehe sie verhört werden konnte.


    Schließlich und endlich war dies das Einzige, was sie überzeugte, dass Richard recht hatte, dass tatsächlich noch etwas anderes vor sich ging. Und wenn er recht hatte, dann war diese Frau vermutlich nur eine Marionette gewesen.


    Beim Gedanken an Richard musste sie lächeln. Wenn sie an ihn dachte, wurde ihr stets ganz leicht ums Herz.


    Als sie die Schlafzimmertür öffnete, lehnte dort Cara mit verschränkten Armen am Türrahmen. Bei ihr war Nyda, eine weitere Mord-Sith. Cara betrachtete sie über ihre Schulter.


    »Wie fühlt Ihr Euch?«


    Kahlan zwang sich zu einem Lächeln. »Es geht mir gut.«


    Cara löste die Arme und drehte sich um. »Lord Rahl möchte, dass ich Euch zu ihm bringe, sobald Ihr ausgeruht seid. Er möchte diesen Abt aufsuchen.«


    Kahlan seufzte erschöpft. Ihr war ganz und gar nicht danach zumute, irgendjemanden zu sehen, aber sie wollte bei Richard sein, außerdem wollte sie auch hören, was der Mann womöglich wusste.


    Caras Brauen zogen sich zusammen. »Wieso seid Ihr so blass im Gesicht?«


    »Schätze, ich bin wohl noch ein wenig müde.« Sie betrachte einen Moment lang Caras blaue Augen. »Würdet Ihr mir einen Gefallen tun, Cara?«


    Cara beugte sich vor und ergriff sanft Kahlans Arm. »Aber gewiss, Mutter Konfessor. Was denn?«


    »Würdet Ihr bitte dafür sorgen, dass man unsere Sachen fortschafft?«


    Wieder ihr skeptischer Blick. »Fortschafft?«


    Kahlan nickte. »In ein anderes Zimmer. Ich möchte heute Nacht nicht hier schlafen.«


    Einen Moment lang musterte Cara ihr Gesicht. »Warum nicht?«


    »Weil Ihr mir seltsame Dinge eingeredet habt.«


    »Soll das heißen, Ihr glaubt, jemand hätte Euch dort drinnen beobachtet?«


    »Ich bin mir nicht sicher. Ich war müde und hab es mir wahrscheinlich bloß eingebildet.«


    Sofort marschierte Cara an ihr vorbei und trat, den Strafer in der Hand, ins Zimmer. Nyda, eine stattliche Blondine, folgte ihr dicht auf dem Fuße. Cara zog die Vorhänge auf und schaute hinter die Möbel, während Nyda im Kleiderschrank und unter dem Bett nachsah. Keine fand etwas. Kahlan hatte es gewusst, aber sie wusste auch, dass es vergeblich war, einer Mord-Sith die Notwendigkeit ihres Misstrauens ausreden zu wollen.


    »Habt Ihr denn in Eurem Zimmer jemanden gefunden?«, erkundigte sich Kahlan, als Cara, die Hände in die Hüften gestemmt, sich im Zimmer umsah.


    »Schätze nein«, gestand Cara.


    »Ich werde mich um den Transport Eurer Sachen kümmern, Mutter Konfessor«, sagte Nyda. »Cara kann Euch begleiten.«


    »Einverstanden.«


    »Gibt es ein bestimmtes Schlafgemach, das Ihr bevorzugt?«, fragte Nyda.


    »Nein. Nur verratet mir nicht, welches es ist, bevor Ihr uns heute Abend hinbringt.«


    »Es hat Euch also jemand beobachtet«, stellte Cara fest.


    Kahlan fasste sie beim Ellbogen und drehte sie herum zur Tür. »Gehen wir zu Richard.«
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    Als die Tür aufging, stand Richard auf. Aus den Augenwinkeln sah er Kahlan sich neben ihm erheben, als diese merkte, dass Benjamin in Begleitung des Abts gekommen war. Sie war, zusammen mit Cara, eben erst eingetroffen, so dass Richard kaum Gelegenheit gehabt hatte, sich nach ihrem Befinden zu erkundigen; Kahlan hatte lediglich gelächelt und gemeint, es gehe ihr gut.


    Doch der verstörte Zug in ihren Augen belehrte ihn eines Besseren; sie hatte wohl auch allen Grund, nicht eben fröhlich auszusehen. Zudem fiel Richard auf, dass Cara ihr einen halben Schritt näher stand als gewöhnlich.


    Kahlan hatte ein makelloses weißes Mutter Konfessor-Kleid an; Cara trug ihren roten Lederanzug.


    General Meiffert geleitete den Mann in dem gerade geschnittenen schwarzen Mantel in das behagliche Konferenzzimmer. Er bemerkte, dass seine Frau sich umgezogen hatte, enthielt sich aber eines Kommentars.


    Der Abt nahm seinen schwarzen randlosen Hut ab, so dass man sein wirres, an den Seiten kurz geschnittenes Blondhaar sah, und setzte ein freundliches Lächeln auf. Richard fand, es wirkte bemüht.


    »Lord Rahl«, verkündete Benjamin und wies mit ausgestreckter Hand auf ihn, »dies ist Abt Ludwig Dreier, aus der Provinz Fajin.«


    Anstatt ihm die Hand zu reichen, begrüßte Richard ihn mit einem Nicken. »Willkommen, Abt Dreier.«


    Der musterte die vor ihm Stehenden unschlüssig. »Danke, dass Ihr Euch die Zeit genommen habt, mich zu empfangen, Lord Rahl.«


    Richard fand seine Formulierung etwas merkwürdig, immerhin hatte der Mann nicht um eine Audienz ersucht, er war einbestellt worden.


    Zedd, in seinem schlichten Gewand, stand auf der anderen Seite neben Kahlan. Eine Fensterwand hinter Zedd, rechts von Richard, tauchte die mit Walnussholz getäfelten Wände und Nischen, die überall aufgestellten, von gekehlten Ziersäulen eingefassten Regale in ein zunehmend verblassendes, kaltes Licht, das in Kürze vom warmen Schein der wenigen Lampen abgelöst werden würde.


    Nathan war in die Bibliothek zurückgegangen, um zu sehen, wie Berdine vorankam, und die Männer der Ersten Rotte hatte Richard gebeten, draußen auf dem Flur und nicht im Zimmer selbst Posten zu beziehen, da er nicht wollte, dass der Abt sich unwohl fühlte. Immerhin war er der Abgesandte eines jener Gebiete, über die Richard nun herrschte, und nicht eines feindlichen Landes. Trotzdem, eine Mord-Sith auf Armeslänge neben sich zu wissen war nicht dazu angetan, einem die Befangenheit zu nehmen.


    Vor allem aber hatte der Mann sich noch wenige Stunden zuvor als hartnäckiger Verfechter der Prophetie erwiesen. Und im Umgang mit Personen, die ihr Leben von Prophezeiungen bestimmen ließen, oder die sie als Ausrede für das von ihnen angerichtete Unheil benutzten, waren Richard und Kahlan nicht eben nachsichtig. Nach den Vorkommnissen beim Empfang jedoch dürfte der Abt über ihre Sichtweise im Bilde sein, und dass sie sich mit seiner keineswegs deckte.


    »Möchtet Ihr Euch nicht setzen, Abt?« Richard wies auf einen der bequemen Stühle auf der anderen Seite eines niedrigen, quadratischen Tischs mit einer Platte aus schwarzem, von weißen Quarzschlieren durchbrochenem Marmor.


    Der Mann ließ sich auf der äußersten Stuhlkante nieder, den Rücken gerade, die Hände auf den Knien gefaltet, den Hut zwischen seinen Daumen. »Bitte, Lord Rahl, nennt mich doch Ludwig. Das tun fast alle.«


    »Also gut, Ludwig. Peinlicherweise muss ich gestehen, dass ich viel zu wenig über Eure Heimat weiß. Während des Krieges hatten wir alle Hände voll damit zu tun, den nächsten Tag zu überleben; wir hatten gar keine Zeit, mehr über all diejenigen in Erfahrung zu bringen, die so tapfer an unserer Seite gekämpft haben. Doch die Gefahr der Tyrannei ist nun gebannt, daher hoffe ich, bald sämtliche Länder des D’Haranischen Reiches zu bereisen. Über die Provinz Fajin wissen wir nur sehr wenig, wir würden es also begrüßen, wenn Ihr uns ein wenig über das Land berichten könntet, über das Ihr herrscht.«


    Abt Dreier wurde rot. »Da hat man Euch falsch unterrichtet, Lord Rahl. Ich bin keineswegs die maßgebende Person in meiner Heimat.«


    »Ihr seid nicht der Herrscher der Provinz Fajin?«


    »Gütiger Schöpfer, nein.«


    Die Provinz Fajin, in den Dunklen Landen, gehörte zu den kleineren, entlegenen Bezirken D’Haras. Richard fragte sich, wieso der dortige Herrscher nicht erschienen war. Es wäre immerhin eine Gelegenheit gewesen, einen Platz an der Seite derer einzunehmen, die weitaus größere Länder regierten und ein gewisses Mitspracherecht über die Zukunft des D’Haranischen Reiches besaßen.


    Die Führer der Länder nah und fern waren zu der großen Hochzeit angereist, und obwohl Caras und Benjamins Hochzeit das Hauptereignis war, bot dieses Glanzlicht den Abgesandten aller Länder die einmalige Gelegenheit, zusammenzukommen und sich auszutauschen. Ein solch bemerkenswertes und noch nie da gewesenes Ereignis wollte gewiss niemand verpassen.


    »Aber in irgendeiner Eigenschaft fungiert Ihr doch als Autorität?«, fragte Richard.


    »Ich bin nur ein einfacher Mann, der das große Glück hat, dazu berufen zu sein, mit Menschen zusammenzuarbeiten, die talentierter sind als ich.«


    »Talentierter? Inwiefern?«


    »Nun, in Bezug auf die Prophetie, Lord Rahl.«


    Richard wechselte einen verstohlenen Blick mit Kahlan und beugte sich vor. »Wollt Ihr etwa behaupten, es gibt in Eurer Heimat Propheten – wahre Propheten, Zauberer mit der Gabe der Prophetie?«


    Der Mann räusperte sich. »Nicht ganz, Lord Rahl, zumindest nicht solche wie diesen hochgewachsenen Propheten hier, von dem ich schon so viel gehört habe. So glücklich können wir uns bei Weitem nicht schätzen. Ich muss um Verzeihung bitten, dass ich einen so irreführenden Eindruck erweckt habe. Wir sind nur ein kleines, unbedeutendes Land, und verglichen mit den Propheten hier im Palast besitzen die unseren nur mindere Fähigkeiten. Gleichwohl machen wir das Beste aus dem, was wir haben.«


    »Und wer regiert nun in der Provinz Fajin?«


    »Der Herrscher über unser Volk ist Bischof Hannis Arc.«


    »Hannis Arc.« Richard lehnte sich in seinem Plüschsessel zurück und schlug die Beine übereinander. »Und wieso ist er nicht selbst gekommen?«


    Ludwig kniff die Augen zusammen. »Das ist mir nicht bekannt, Lord Rahl. Ich komme mit dem Bischof nur selten zusammen. Sein Regierungssitz ist die Stadt Saavedra, während ich in einer kleinen Abtei, ein Stück außerhalb in den Bergen, lebe und arbeite. Zusammen mit meinen Helfern tragen wir Informationen von denen zusammen, die über ein ausreichendes Talent verfügen, um von Vorwarnungen heimgesucht zu werden. Normalerweise reichen wir diese Prophezeiungen weiter an den Bischof, um ihn auf diese Weise bei den Entscheidungen, die er in seiner Eigenschaft als Herrscher unseres Landes treffen muss, zu unterstützen. Wenn wir dabei allerdings auf besonders bedeutsame Omen stoßen, informieren wir den Bischof selbstverständlich sofort. Nur dann bekomme ich ihn persönlich zu Gesicht.«


    Mit einer ungeduldigen Handbewegung forderte Zedd ihn auf, endlich zur Sache zu kommen. »Und dieser Bischof …«


    »Hannis Arc.«


    »Ja, Hannis Arc. Demnach ist er ein Mann der Religion. Er herrscht als Führer einer religiösen Sekte?«


    Ludwig schüttelte den Kopf, so als befürchte er, abermals einen irreführenden Eindruck erweckt zu haben. »Der Titel ›Bischof‹ ist rein formaler Natur.«


    »Es handelt sich also nicht um eine gottgläubige, dem Schöpfer treu ergebene Herrschaft?«


    Ludwig blickte von Gesicht zu Gesicht. »Wir beten nicht zu dem Schöpfer, denn es ist gar nicht möglich, sich im Gebet unmittelbar an Ihn zu wenden. Wir respektieren Ihn und wissen das Leben zu würdigen, das Er uns geschenkt hat, aber wir beten Ihn nicht an. Das wäre aus unserer Sicht anmaßend. Er ist alles, wir dagegen ein Nichts. Auf eine derart grob vereinfachende Weise, dass Er unmittelbar zu uns spräche oder unsere Bitten erhörte, tritt Er nicht mit der Welt des Lebens in Kontakt. Hannis Arc ist der beseelende Führer der Provinz Fajin, er ist das Licht, das uns den Weg weist, könnte man sagen, aber ein religiöser Führer ist er nicht. Sein Wort ist Gesetz, in Saavedra und anderen Städten, wie auch im Rest unserer Provinz.«


    »Wenn sein Wort Gesetz ist«, warf Kahlan ein, »wozu braucht er dann die Weissagungen aus Eurer Abtei? Ich meine, wenn er auf die Äußerungen von Menschen angewiesen ist, die von Visionen besessen sind, dann kann ja wohl nicht die Rede davon sein, dass er tatsächlich herrscht, oder?«


    »Mutter Konfessor?«


    »Nun, wenn er auf Personen zurückgreift, die ihn mit Visionen versorgen, dann ist in Wirklichkeit nicht er der Herrscher der Provinz Fajin, sondern jene, die ebendiese Visionen liefern; ihr Wort ist dann Gesetz. Sie gängeln ihn mithilfe ihrer Visionen.« Kahlan hob eine Braue. »Oder etwa nicht?«


    Ludwig drehte den Hut zwischen seinen Händen. »Nun, ich weiß nicht recht …«


    »Das würde bedeuten, Ihr wärt der Herrscher der Provinz Fajin«, fügte sie hinzu.


    Ludwig schüttelte energisch den Kopf. »Nein, Mutter Konfessor, so funktioniert das nicht.«


    »Und wie funktioniert es dann?«


    »Der Schöpfer spricht in der Welt des Lebens nicht unmittelbar zu uns. Eines solchen beiderseitigen Austauschs sind wir gar nicht würdig. Die Einzigen, welche die Stimme des Schöpfers vernehmen, sind die Verblendeten. Von Zeit zu Zeit jedoch gibt Er uns anhand der Prophezeiungen eine Orientierung. Der Schöpfer ist allwissend, Er weiß alles, was jemals geschehen ist, alles, was jemals geschehen wird. Und durch die Prophetie spricht Er zu uns, gewährt Er uns seine Hilfe. Da Er bereits alles weiß, was geschehen wird, offenbart Er uns einige dieser künftigen Ereignisse in Gestalt von Omen.«


    Aus Kahlans Gesicht war jeder Ausdruck gewichen, es war das Gesicht einer Konfessorin, ein Gesicht, das Richard nur zu gut kannte.


    »Der Schöpfer«, sagte sie, »gibt diesen Leuten also ihre Visionen ein, damit sie ihren Kindern die Kehle durchschneiden?«


    Ludwigs Blick wechselte von Kahlan zu Richard, dann wieder zurück. »Vielleicht wollte Er ihnen ein noch schlimmeres Ende ersparen? Vielleicht hat Er ihnen damit eine Gunst erwiesen?«


    »Wenn Er alles ist und wir nichts, wieso hat Er dann nicht einfach eingegriffen und verhindert, dass die Kinder ein solch grausiges Ende ereilt?«


    »Weil wir nichts sind; wir stehen unter Ihm. Wir können nicht erwarten, dass Er unseretwegen eingreift.«


    »Aber das tut er doch ohnehin, indem er Prophezeiungen gibt.«


    »Das ist richtig.«


    »Aber dadurch greift Er doch unseretwegen ein.«


    Widerstrebend nickte Ludwig. »Aber das geschieht in einem allgemeineren Sinn; aus diesem Grund müssen wir alle die Prophezeiungen beherzigen.«


    »Aha, ich verstehe.« Kahlan beugte sich vor und tippte mit dem Finger auf den Marmortisch. »Dann wärt Ihr also froh gewesen, wenn diese Frau heute mich ermordet hätte, denn die Prophezeiungen, an die Ihr ja glaubt, sind die göttlichen Offenbarungen des Schöpfers. Infolgedessen müsstet Ihr also betrübt sein, dass ich noch lebe.«


    Aus seinem Gesicht wich jegliche Farbe. »Ich bin nichts weiter als ein ergebener Diener, Mutter Konfessor, der nach Kräften Informationen für den Bischof zusammenträgt.«


    »Damit der sie dazu benutzen kann, um im Namen des Schöpfers einzugreifen?«, fragte Kahlan. »So wie im Fall dieser Frau heute, die die Prophezeiungen als Ausrede dafür missbraucht hat, ihren Kindern die Kehle durchzuschneiden.«


    Nervös wanderte Ludwigs Blick zwischen Richard, Kahlan und dem Fußboden hin und her. »Die Omen, die wir ihm liefern, benutzt er lediglich als Orientierungshilfe, sie sind nichts weiter als ein Werkzeug. So hatten einige zum Beispiel vorhergesagt, dass dieses freudige Zusammentreffen durch eine Tragödie gestört werden würde. Hannis Arc, das ist meine Überzeugung, wollte nicht, dass der Palast nach dem großen, gemeinschaftlich errungenen Sieg von einer Tragödie heimgesucht wird, also hat er beschlossen, nicht zu kommen. Wir haben ihm nur, nach unserem besten Vermögen, die Informationen geliefert; die Entscheidung, was er daraus macht, trifft allein er.«


    »Also hat er Euch geschickt«, sagte Richard.


    Ludwig schluckte, ehe er antwortete. »Ich hatte gehofft, während meines Besuchs im Palast von den hiesigen Experten mehr über Prophetie zu erfahren, über das, was die Zukunft für uns bereithält. Aus diesem Grund erschien dem Bischof mein Besuch nützlich.«


    Kahlan heftete ihre grün funkelnden Augen auf ihn. »Nun, wo Ihr schon hier seid, könnt Ihr ja die Gräber jener beiden Kinder besuchen, denen man eine Chance auf ihr Leben verwehrt hat, und sehen, was die Zukunft tatsächlich für sie bereithält. Ihr Leben hat ein abruptes Ende gefunden, durch die Hände einer Frau, die sich ihre Entscheidungen von irgendwelchen Zukunftsvisionen abnehmen lässt.«


    Ludwig wich ihrem Blick aus und sah zu Boden. »Gewiss, Mutter Konfessor.«


    Er war offensichtlich anderer Ansicht, wagte aber nicht zu widersprechen. Noch auf dem Empfang war er großspurig aufgetreten, hatte er geglaubt, die anderen, nicht zuletzt der Palast selbst, würden ihn in seinem Glauben an die maßgebliche Bedeutung der Prophetie bestärken, doch nun, in Gegenwart derer, die seine Überzeugungen in Zweifel zogen, verließ ihn der Mut.


    »Was könnt Ihr uns über eine Frau namens Jit sagen?«, fragte Richard.


    Der Themawechsel ließ ihn aufblicken. »Jit?«


    Richard sah seinen Augen an, dass er den Namen kannte. »Richtig, Jit. Die Heckenmagd.«


    Einen Moment lang starrte Ludwig ihn unverwandt an. »Nun, nicht viel, fürchte ich«, erwiderte er schließlich kleinlaut.


    »Wo wohnt sie?«


    »Daran kann ich mich nicht erinnern.« Ludwig fuhr mit dem Finger über den Rand seines hochgeschlagenen Kragens. »Ich weiß es nicht genau.«


    »Mir wurde berichtet, dass sie in Kharga Trace lebt. Und das liegt doch in der Provinz Fajin, oder irre ich mich da?«


    »Kharga Trace? Ja, das ist richtig.« Er benetzte sich nervös die Lippen. »Jetzt, wo Ihr es erwähnt, meine ich mich zu erinnern, dass sie tatsächlich in Kharga Trace lebt.«


    Richard sah seinen Blick abschweifen. »Erzählt mir von ihr, erzählt mir von dieser Jit.«


    Der Abt richtete seinen Blick wieder auf Richard. »Ich weiß nicht viel über sie, Lord Rahl.«


    »Liefert sie Euch Weissagungen?«


    Ludwig schüttelte heftig den Kopf, um die Abwegigkeit dieses Gedankens zu betonen. »Nein, nein, sie tut nichts dergleichen.«


    »Und was tut sie dann?«


    Er gestikulierte mit seinem Hut. »Nun, sie lebt in einer sehr unwirtlichen Gegend und versorgt die Menschen in den entlegeneren Gebieten mit Heilmitteln. Einfache Dinge, soweit ich weiß, Tränke und Kräutermischungen, glaube ich. Aber die Region ist sehr dünn besiedelt. Wie gesagt, es ist eine raue und abweisende Gegend.«


    »Und doch reisen Leute aus anderen Ortschaften der Dunklen Lande dorthin, um sie ihrer Heilmittel wegen aufzusuchen?«


    Er knetete und drehte den Hut in seinen Händen. »Das weiß ich wirklich nicht, Lord Rahl. Ich habe ja nichts mit ihr zu tun, daher kann ich das nicht mit Gewissheit sagen. Aber die Menschen sind nun mal abergläubisch, daher wird wohl manch einer von den Dingen überzeugt sein, die sie zu bieten hat.«


    »Aber Prophezeiungen gehören nicht dazu?«


    »Nein, Prophezeiungen nicht. Jedenfalls nicht, soweit ich weiß. Wie gesagt, viel weiß ich nicht über sie.« Er wies auf die Fenster. »Ganz im Gegensatz zu Euch, Lord Rahl. Eure Prophezeiung hat sich bewahrheitet, da kommt ein ziemlicher Schneesturm auf uns zu. Schätze, in den nächsten paar Tagen wird sich niemand in die Azrith-Ebene hinauswagen.«


    Richard sah zu den Fenstern, die unter den stürmischen Böen erzitterten, die Schnee und Graupel gegen sie peitschten. Es würde eine kalte, tiefschwarze Nacht werden.


    Er sah wieder zum Abt. »Ihr werdet die Prophetie künftig uns, hier im Palast, überlassen, habt Ihr das verstanden?«


    Er zögerte kurz, um sich seine Antwort zurechtzulegen. »Lord Rahl, ich werde nicht von Weissagungen über die Zukunft heimgesucht, diese Gabe besitze ich nicht. Ich berichte lediglich das, was ich von Leuten höre, die sie besitzen. Vermutlich könntet Ihr mich zum Schweigen bringen, sofern Ihr dies wolltet, aber das würde die Visionen der Zukunft nicht verstummen lassen. Die Zukunft wird über uns kommen, ob wir dies wollen oder nicht. Es wird stets Omen geben, die sich auf künftige Ereignisse beziehen. Und wer Visionen von ihnen empfängt, wird diese Visionen offenbaren, ob wir sie nun hören wollen oder nicht.«


    Richard atmete tief durch. »Ich schätze, in dem Punkt habt Ihr recht, Abt Dreier.«
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    Als der Abt sich verabschiedete, sah Richard Nicci ihnen draußen auf dem Flur entgegenkommen. Mit ihrem schwarzen Kleid und den langen, wehenden blonden Haaren glich sie nichts so sehr wie einem Racheengel, der in sie gefahren war, um seiner Verärgerung Luft zu machen. Sie warf dem Abt kurz einen Seitenblick zu, als er an ihr vorbeieilte – sichtlich darauf bedacht, die Hexenmeisterin nicht anzusehen, so als fürchtete er, sie könnte andernfalls einen Blitz auf ihn herabschleudern, was immerhin durchaus im Bereich des Möglichen lag.


    In Richards Augen gab es kaum einen gefährlicheren Anblick als eine atemberaubend schöne Frau, die wütend war, und Nicci schien mehr als wütend zu sein. Er fragte sich, warum.


    »Was gibt es denn?«, fragte er, als sie endlich stehen blieb.


    Sie biss einen Moment lang die Zähne aufeinander, ehe sie antwortete. »Ich habe es nur mit Dummköpfen zu tun.«


    »Wie meint Ihr das?«, fragte Kahlan.


    Nicci wies mit dem Daumen den Weg zurück, den sie gekommen war. »Niemand will irgendetwas anderes hören als Prophezeiungen. Alle wollen wissen, was die Zukunft für sie bringt, was die Prophezeiungen darüber sagen. Offenbar sind die Menschen in dem Glauben, dass wir in die Geheimnisse der Zukunft eingeweiht sind, ihnen aber diese Geheimnisse vorenthalten.«


    Mit einem Blick zu Richard fragte Kahlan: »Von wem genau sprecht Ihr?«


    Nicci strich sich ihre dichten blonden Locken über die Schulter. »Na, diese Leute.« Sie wies mit einer knappen Handbewegung hinter sich. »Ihr wisst schon, die Abgesandten der verschiedenen Länder. Nach dem Empfang traten sie nahezu geschlossen an mich heran und wollten wissen, was ich über die Prophetie wüsste, und was diese über ihre Zukunft zu sagen hätte. Und natürlich haben sie nach dem Omen gefragt, das die Frau dazu gebracht hat, ihre Kinder umzubringen. Sie gehen davon aus, dass wir über die Prophezeiungen hinter der Vision dieser Frau bestens informiert sind, und wollten wissen, welch schreckliche Omen wir ihnen außerdem noch vorenthalten.«


    Kahlan nickte. »Ich weiß, was Ihr meint. Sie waren fest entschlossen, auch von uns die Zukunft geweissagt zu bekommen.«


    Richard fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Sosehr es mir missfällt und so wütend es mich macht, aber von Leuten, die eben gerade erfahren haben, dass eine Frau ihre Kinder umgebracht hat, um ihnen das in einer Vision gesehene Schicksal zu ersparen, ist wohl nichts anderes zu erwarten.«


    Zedd ließ seine Hände in den gegenüberliegenden Ärmeln seines Gewandes verschwinden. »Die Leute können gar nicht anders, als sich vor solch schauerlichen Warnungen zu fürchten. Sie haben Angst, dass sie wahr sein könnten, fürchten, was sie für ihr Leben bedeuten könnten, und hat sie diese Angst einmal gepackt, glauben sie diese Dinge eben. Natürlich könnten wir vernünftig mit ihnen zu reden versuchen – Richard und Kahlan haben das ja auch getan –, aber seine Ängste zu überwinden ist schwierig, erst recht, wenn man erst kurz zuvor von einer solch grausigen Vision erfahren hat.«


    »Mag sein«, sagte Nicci. In ihren blauen Augen blitzte erneut der Zorn auf. »Aber deshalb muss es mir noch lange nicht gefallen. Und das alles nur wegen der Äußerungen einer Verrückten.«


    »Ich habe Euch beim Empfang gar nicht gesehen«, sagte Richard. »Wo habt Ihr denn davon gehört?«


    Nicci betrachtete ihn verständnislos. »Davon gehört? Ich war dort.«


    »Dort? Was wollt Ihr damit sagen, Ihr wart dort?«


    Nicci verschränkte die Arme und starrte ihn an, als wäre er es, der den Verstand verloren hatte. »Nun, eben dort. Ich war unten auf dem Markt und habe meinen Teil dazu beigetragen, dass die Leute zügig und geordnet die zur Hochebene hinaufführenden Hallen aufsuchen und aus dem Unwetter herauskommen, das im Begriff ist, sich zu einem gewaltigen Gewitter zu entwickeln. Sie mussten sich doch irgendwo unterstellen. Ihre Zelte werden ihnen kaum Schutz bieten.«


    »Wohl wahr.«


    Seufzend schüttelte Nicci den Kopf. »Deshalb war ich unten auf dem Markt, als das erste fiel.«


    Die Falten auf Richards Stirn furchten sich noch tiefer. »Was soll das heißen, als das erste fiel? Das erste was?«


    »Hörst du eigentlich nicht zu, Richard? Ich war dabei, als das erste Kind zu Boden fiel.«


    Richard sackte die Kinnlade herunter. »Was?«


    »Ein Mädchen war es, keine zehn Jahre alt. Sie stürzte auf einen Leiterwagen, genau auf eine der aufrecht stehenden Stangen. Die Stange war dicker als mein Arm. Sie stürzte mit dem Gesicht voran darauf, hat die ganze Zeit dabei geschrien. Die Stange hat glatt ihre Brust durchbohrt. Die Menschen waren so verwirrt und in Panik, dass sie schreiend herumgerannt sind.«


    Richard kniff die Augen zusammen, versuchte irgendwie klug zu werden aus dem, was er da hörte. »Von welchem Mädchen sprecht Ihr eigentlich?«


    Nicci betrachtete die ihr entgegenblickenden Gesichter. »Von dem Mädchen, das die Frau von der Palastmauer, oben am Rand der Hochebene, hinabgestürzt hat, nachdem sie ihre Vision empfangen hatte.«


    Richard wandte sich herum zu Benjamin. »Ich dachte, Ihr hättet gesagt, Ihr hättet die Kinder gefunden.«


    »Das ist korrekt. Wir haben beide Kinder gefunden.«


    »Beide?« Nicci zog die Stirn kraus. »Es waren vier, alle ihre vier Kinder schlugen innerhalb von Sekunden nacheinander auf. Das erste, das Mädchen, war das älteste. Sie landeten alle unmittelbar neben mir. Wie gesagt, ich war dort. Es war ein grauenhafter Anblick.«


    Kahlan krallte ihre Hand an der Schulter in Niccis Kleid. »Sie hat noch vier umgebracht?«


    Nicci unternahm keinen Versuch, die Hand zu entfernen. »Noch vier? Was redet Ihr da? Sie hat ihre vier Kinder umgebracht.«


    Kahlan zog sie zu sich heran. »Aber sie hatte doch nur zwei.«


    »Sie hatte vier, Kahlan.«


    Kahlans Hand löste sich von Niccis Kleid. »Seid Ihr sicher?«


    Nicci zuckte die Achseln. »Aber ja. Das hat sie mir selbst gesagt, als ich sie verhörte. Sie nannte mir sogar ihre Namen. Wenn Ihr mir nicht glaubt, fragt sie doch selbst. Ich habe sie unten im Verlies in eine Zelle sperren lassen.«


    Zedd beugte sich näher. »Ihr habt sie einsperren lassen …?«


    »Augenblick mal«, warf Richard ein. »Ihr erzählt mir, diese Frau hätte ihre vier Kinder getötet, indem sie sie vom Hochplateau stürzte? Und Ihr habt sie eingesperrt?«


    »Natürlich. Hast du denn überhaupt nichts von dem mitbekommen, was ich gesagt habe?« Die Stirn gerunzelt, blickte Nicci in die Runde. »Hast du nicht gesagt, du wüsstest alles darüber? Ihr Mann war dahintergekommen, was sie getan hatte, und wollte sie umbringen. Geschrien hat er und ihr Blut verlangt. Ich hatte schon die Befürchtung, die Wachen, die sie festgenommen hatten, würden sie ihm ausliefern. Sosehr ich seine Gefühle nachempfinden konnte, durfte ich das aber nicht zulassen. Also habe ich sie stattdessen wegsperren lassen, da ich der Annahme war, dass jemand hier sie vielleicht noch verhören wollte.«


    Richard konnte es einfach nicht glauben. »Aber warum hat sie das getan? Wie hat sie selbst sich denn dazu geäußert?«


    Nicci taxierte sie, als hätten sie alle miteinander den Verstand verloren. »Sie sagte, sie hätte eine Vision gehabt und könne den Gedanken nicht ertragen, dass sich ihre Kinder dem bevorstehenden Grauen stellen müssten, weshalb sie sie kurzerhand umgebracht habe. Du sagtest doch, du hättest davon gewusst.«


    »Wir wissen von dem anderen Fall«, sagte Richard.


    »Dem anderen Fall?« Nicci sah von Gesicht zu Gesicht, blieb dann bei Richard hängen. »Welcher andere Fall?«


    »Von der Frau, die ihren zwei Kindern die Kehle durchgeschnitten hat. Anschließend erschien sie auf dem Empfang und hat versucht, Kahlan umzubringen.«


    Sofort richtete sich Niccis besorgter Blick auf Kahlan. »Seid Ihr verletzt?«


    »Es geht mir gut. Ich habe sie mit meiner Kraft überwältigt und sie gezwungen, ein Geständnis abzulegen. Daraufhin bekannte sie sich zu dem, was sie getan hatte, und was sie noch tun wollte.«


    Nicci presste ihre Finger an die Stirn. »Augenblick, Ihr behauptet, da sei noch eine zweite Frau gewesen, die ebenfalls eine Vision hatte und deshalb ihre Kinder umgebracht hat?«


    Kahlan und Richard nickten.


    »Das würde die allgemeine Verunsicherung erklären, und wieso die Leute unbedingt wissen wollen, was die Prophezeiungen dazu zu sagen haben«, meinte Richard.


    »Was geht hier nur vor?«, murmelte Nicci.


    »Darüber bin ich mir noch nicht im Klaren.« Richard legte seine Linke auf sein Schwert. »Wir haben heute Morgen mit einem kranken Jungen unten auf dem Markt gesprochen, der erklärte, im Palast herrsche Dunkelheit, und wenig später behauptete eine blinde Frau, das Dach werde einstürzen.«


    Nachdenklich blickte Nicci auf. »Das Dach?«


    Richard nickte. »Sie hat außerdem noch ein paar andere Dinge gesagt, die ebenso wenig Sinn ergaben.«


    Nicci richtete ihren besorgten Blick auf Richard. »Als ich die Frau nach ihrer Vision fragte, meinte sie, sie könne ihre Kinder nicht am Leben lassen, nur damit sie mit dem konfrontiert werden würden, was nach dem Einstürzen des Dachs geschehen würde.«


    »Das wären dann schon drei Personen, die genau das Gleiche gesagt haben.«


    »Drei?«


    »Ja.« Er tippte mit dem Daumen auf das Schwertheft, ging dabei in Gedanken den verschiedenen dunklen Pfaden nach und versuchte zu ergründen, wohin sie führten. »Außer der blinden Frau hat mir noch ein Wahrsager dasselbe erzählt. Damit wären es drei. Und dann war da natürlich noch das Buch. Nathan war auf ein Buch gestoßen, End Notizen, in dem mit exakt denselben Worten der Einsturz des Daches angekündigt wird. Außerdem standen dort noch ein paar andere Merkwürdigkeiten, die ich ebenfalls heute gehört habe.«


    »Dieses Buch, End Notizen, kenne ich.« Die Arme verschränkt, taxierte Nicci Kahlans Augen, sah dann wieder zu Richard. »Merkwürdigkeiten. Welche zum Beispiel?«


    »Vor einer Weile nahm mich Nathan mit zu einer weiteren Frau, es ging um ihre Weissagungen. Sie erklärte, dass der Himmel einstürzen werde. Nun ist ›Himmel‹ nicht dasselbe wie ›Dach‹, trotzdem klingt es irgendwie ähnlich. Anschließend teilte sie mir eine weitere Weissagung mit, und die wiederum ist wortwörtlich in dem Buch zu finden. Nur ergibt sie keinen Sinn.«


    »Und was war das für eine Weissagung, die auch im Buch stand?«


    »Sie hatte sie tatsächlich erst ein oder zwei Tage zuvor niedergeschrieben. Sie notiert alle ihre Weissagungen. Sie hält sich für eine Prophetin. Diese jedenfalls besagte: ›Königin schlägt Bauern‹. Wie gesagt, es ergibt keinen Sinn.«


    Nicci schien nicht im Mindesten verwirrt. »Das ist ein Schachzug.«


    Unwillkürlich runzelte Richard erneut die Stirn. »Schach? Was ist das?«


    »Es handelt sich um ein wenig bekanntes Spiel ungewisser Herkunft.«


    »Nie davon gehört.« Er sah sich zu den anderen um, von denen offenbar auch noch keiner diesen Begriff gehört hatte. »Und worum handelt es sich? Ist es etwa eine Art Ballspiel, wie Ja’La?«


    Nicci winkte ab. »Nein, ganz und gar nicht; Schach ist ein Brettspiel. Es besteht aus einer Reihe von Spielfiguren, darunter eine Königin, ein König, Läufer, Bauern und dergleichen mehr. ›Königin schlägt Bauern‹ ist einer der Züge des Spiels. Es bedeutet genau das, was es besagt. Die Königin erbeutet einen Bauern und nimmt ihn aus dem Spiel – tötet ihn, könnte man vermutlich sagen. Ich möchte noch einmal betonen, dass Schach nahezu unbekannt ist. Soweit ich weiß, wird es nur in manchen entlegenen Gegenden gespielt.«


    »In welchen Gegenden denn?«, fragte Richard.


    »Nun, in der Provinz Fajin, zum Beispiel.« Nicci wies abermals hinter sich in den Flur. »In den Dunklen Landen, dort, wo auch dieser Abt herstammt.«


    Richard starrte in den Flur, als könnte er den Abt dort tatsächlich sehen.


    »Übrigens«, sagte Nicci, »was hattest du denn mit diesem kleinen Schwätzer zu schaffen?«


    »Ich habe ihn nach einer Heckenmagd ausgefragt.«


    Sie rammte ihm ihren Handballen gegen die Brust und stieß ihn gegen die Wand. Ihre blauen Augen funkelten zornentbrannt. Sie biss die Zähne aufeinander und knurrte: »Was sagst du da?«


    Richard packte ihr Handgelenk und löste ihre Hand von seiner Brust, das wütende Funkeln dagegen blieb weiter auf ihn gerichtet.


    »Ich wollte etwas über eine Heckenmagd namens Jit erfahren; sie lebt an einem Ort mit Namen Kharga Trace in der Provinz Fajin. Wieso?«


    Nicci drohte ihm mit gestrecktem Finger. »Hör mir gut zu, Richard Rahl. Halte dich fern von Heckenmägden. Hast du mich verstanden? Halte dich von ihnen fern. Du bist ihnen schutzlos ausgeliefert, und das gilt für uns alle. Halte dich von ihnen fern. Ihre Magie ist anders als die unsere; vor ihnen würde dich nicht einmal dein Schwert beschützen.«


    »Soll das heißen, sie könnten versuchen, uns Schaden zuzufügen?«


    »Heckenmägde sind wie Schlangen; lässt man sie unbehelligt unter ihrem Stein liegen, werden sie einem aller Wahrscheinlichkeit nach nichts tun; aber sobald man in ihrem Versteck nach ihnen herumzustochern beginnt, kommen sie heraus und töten einen im Handumdrehen. Heckenmägde befassen sich mit okkulten Kräften. Halte dich von ihnen fern, hast du mich verstanden?«


    »Na ja, ich weiß nicht …«


    »Am besten, du nimmst nicht einmal mehr ihren Namen in den Mund.« Um ihrer Aussage Nachdruck zu verleihen, stieß Nicci ihn erneut gegen die Wand. »Ob du mich verstanden hast!«


    Richard rieb sich die Stelle an seinem Hinterkopf, wo er gegen die Wand geprallt war. »Nein, wenn ich ehrlich bin. Was ist denn nun eine Heckenmagd?«


    Nicci ließ ihre Hand sinken; ihr Blick brach, und sie starrte in die Ferne. »Eine Heckenmagd ist eine böse, dreckige, miese, hundsgemeine Kreatur, ein Orakel, das mit dem schlimmsten nur vorstellbaren Leid und Verderben handelt. Ihr ganzes Tun kreist um den Tod.«


    »Woher kennt Ihr diese Jit?«


    »Ich kenne sie nicht. Aber ich weiß nur zu gut, was eine Heckenmagd ist.«


    »Und woher wisst Ihr, was es mit ihnen auf sich hat?«


    Ihre Augen nahmen einen kalten Zug an, als sie sie auf sein Gesicht richtete. Ihre tödlichen Worte waren kaum mehr als ein Flüstern. »Vergisst du etwa so leicht, dass ich früher eine Schwester der Finsternis war? Hast du schon vergessen, dass ich mich einst dem Hüter der Unterwelt verschrieben hatte? Dass ich die Herrin des Todes war?«
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    »Wie geht’s deiner Hand?«, erkundigte sich Richard.


    Kahlan, die gerade das Toben des Unwetters durch einen Vorhangspalt beobachtet hatte, wandte sich herum. Draußen war es so finster, dass man nur in unmittelbarer Nähe des Lichtscheins, der aus einigen der den weitläufigen Palastkomplex überblickenden Fenster fiel, etwas erkennen konnte. Die Fenster weiter oben in den Mauern und Türmen wirkten wie im Nichts schwebende Lichtpunkte, umpeitscht vom schräg einfallenden Schnee.


    Durch den Schneesturm hatten sich riesige Wechten aus nassem, schwerem Schnee gebildet. Ab und an ging das Schneegestöber in Graupel über, nur um die Welt kurz darauf erneut in einem Chaos aus Weiß versinken zu lassen.


    Sie hielt ihre Hand in den Schein der Lampe auf dem Nachttisch; die Kratzer, die ihr der Junge zugefügt hatte, hatten eine entzündete, rote Färbung angenommen und taten auch ein bisschen weh, was sie jedoch lieber für sich behielt. Wenn es um ihre Person ging, machte sich Richard viel zu schnell Sorgen, eine Neigung, die sie nicht noch zusätzlich schüren mochte.


    Er nahm ihre Hand, untersuchte sie im Schein der Lampe und meinte dann mürrisch: »Sieht geschwollen aus.«


    »Sie ist ein wenig gerötet«, sagte sie und zog ihre Hand zurück, »aber ich finde, allzu schlimm sieht es nicht aus. Die Veränderung ist bei Kratzern ganz normal, wenn sie verheilen. Was ist mit deiner?«


    Er zeigte ihr seine Hand. »Meine sieht ganz ähnlich aus. Ich finde, die Kratzer sehen nicht schlimmer aus, als zu erwarten war.«


    »Das dürfte heute nicht unsere größte Sorge sein.«


    »Wohl kaum«, gab er ihr recht.


    Er ging zu einem der Wandschränke, um etwas zu suchen; schließlich zog er seinen Rucksack hervor.


    Ein Lächeln ging über Kahlans Gesicht. »Den habe ich schon eine Weile nicht gesehen.«


    »Es ist ja auch schon eine Weile her, dass wir eine Reise unternommen haben. Sollten wir vielleicht wieder tun. Zedd möchte, dass wir ihn besuchen, sobald er wieder in die Burg der Zauberer zurückgekehrt ist.«


    »Ich würde mir gerne Aydindril ansehen und wieder eine Zeit lang im Palast der Konfessorinnen wohnen. Es würde guttun zu sehen, dass es mit der Stadt wieder aufwärtsgeht, nach allem, was sie durchgemacht hat.«


    Doch sie wusste, dass sie in nächster Zeit nicht nach Aydindril reisen würden, weder um die Burg der Zauberer dort zu besuchen noch den Palast der Konfessorinnen. Unschuldige Menschen starben, und was immer der Grund dafür sein mochte, Kahlan hatte ein vages Gefühl in der Magengrube, dass dieser Grund alles andere überschatten würde. Sie hätte schreien mögen angesichts der Finsternis, die sich unbesehen auf sie herabzusenken drohte, nur würde das kaum etwas nützen.


    Richard schloss die Tür des Wandschranks. »Ich bin mir unsicher, ob Zedd angesichts der Ereignisse hier wirklich in die Burg der Zauberer zurückkehren möchte, ehe wir herausgefunden haben, was hier vorgeht, und wir eine Lösung gefunden haben. Eigentlich bin ich froh, ihn hierzuhaben, weil er uns helfen kann.«


    Kahlan schaute zu, wie Richard den Waffengurt überstreifte und sein Schwert dann an den Nachttisch lehnte. Er stellte seinen Rucksack auf das Bett und begann darin herumzuwühlen. Sie hatte keine Ahnung, wonach er suchte. Schließlich förderte er eine kleine Blechdose zutage. Bei ihrem Anblick ging ein Lächeln über ihre Lippen.


    Er wies auf die Bettkante. »Komm her und setz dich.«


    Kaum saß sie, stippte Richard einen Finger in die Dose, nahm ihre Hand und strich behutsam ein wenig von der Kräutersalbe auf die Kratzer. Sie fühlte sich kühl an; der Schmerz ließ augenblicklich nach.


    »Besser?«


    »Besser«, erwiderte sie lächelnd.


    Es war Jahre her, dass sie dieses Döschen mit Heilsalbe, die Richard unter anderem aus Aumwurz hergestellt hatte, zuletzt gesehen hatte. Aufgewachsen in den Wäldern, kannte er sich mit Pflanzen und der Herstellung von Heilmitteln aus. Nachdem er auch seine Kratzer mit dem Balsam behandelt hatte, verstaute er das Döschen wieder in seinem Rucksack.


    Seit ihrer ersten Begegnung in den Wäldern seiner Heimat war ungeheuer viel passiert; ihrer beider Leben hatte sich von Grund auf verändert. Im Zuge eines alptraumhaften Krieges war in ihrer Welt das Unterste zuoberst gekehrt worden; unzählige Male hatte sie geglaubt, ihn nicht mehr wiederzusehen, hatte sie befürchtet, er würde sterben, oder war – schlimmer noch! – überzeugt gewesen, er wäre umgebracht worden. Das Grauen, so schien es, hatte kein Ende nehmen wollen.


    Und dann hatte es doch geendet; sie hatten nicht nur überlebt, sondern den Krieg nach jahrelangem Kampf gewonnen und der Welt den Frieden zurückgebracht.


    Doch nun drohte sich erneut ein Schatten über sie zu legen.


    Auf der Bettkante sitzend, ergriff Kahlan seine unverletzte Hand und verbarg ihr Gesicht darin; sie wollte nicht, dass er sie weinen sah.


    Richard fuhr ihr zärtlich durchs Haar und zog ihren Kopf zu sich heran. »Ich weiß«, sagte er leise. »Ich weiß.«


    Kahlan schlang ihre Arme um ihn. »Versprichst du mir, niemals zuzulassen, dass uns irgendetwas trennt, was auch passieren wird?«


    Richard gab ihr einen Kuss auf den Scheitel. »Versprochen.«


    »Ein Zauberer hält, was er verspricht«, ermahnte sie ihn.


    »Ist mir bekannt«, erwiderte er lächelnd.


    Alles hatte sich so prächtig entwickelt; sie hatten so lange kämpfen müssen, so viel durchgemacht, da war es nicht fair, dass ihnen nun neues Unheil drohte, und doch war sie sich dessen sicher – auch, dass Richard derselben Überzeugung war. Als sie ihren Tränen freien Lauf ließ – eine Schwäche, die sie niemandem außer ihm zeigte –, zog er sie fest an sich.


    »Was tun wir eigentlich in diesem Zimmer?«, fragte er schließlich.


    »Wir versuchen einfach, uns vor neugierigen Blicken zu verbergen.«


    »Dann hattest du vorhin also tatsächlich das Gefühl, dass dich jemand beobachtet?«


    Immer noch an ihn geschmiegt, zuckte sie die Achseln. »Keine Ahnung, Richard. Mir kam es so vor, aber ganz sicher war ich mir nicht. Es klang so unheimlich, als Cara davon erzählte. Vielleicht hab ich es mir auch nur eingebildet.«


    Sie schaute zu ihm hoch und lachte, trotz der Tränen. »Aber wenn du glaubst, ich werde mich heute Abend meiner Kleider entledigen, Lord Rahl, dann befindest du dich auf dem Holzweg.«


    Er ließ sich auf das Bett zurücksinken. Kahlan krabbelte hinterher und schmiegte sich an ihn, legte ihm den Kopf auf die Schulter. »Halt mich einfach fest«, hauchte sie. »Bitte.«


    Er legte den Arm um sie und küsste sie erneut.


    Sie wischte ihre Tränen fort. »Ich weiß gar nicht mehr, wann ich zuletzt geweint habe.«


    Nach einer Weile meinte er: »Ich schon.«


    Sie schmiegte sich fest an ihn, konnte immer noch nicht recht glauben, dass er tatsächlich bei ihr war, dass er ihr gehörte, er sie wirklich und aufrichtig liebte.


    Und dass sie im Begriff war, ihn an eine Dunkelheit zu verlieren, die noch größere Dunkelheit nach sich ziehen würde.
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    Kahlan erwachte durch das unverkennbare Geräusch, das beim Ziehen von Richards Klinge entstand. Das helle Klirren des Stahls des Schwerts der Wahrheit machte sie schlagartig hellwach und beschleunigte ihren Puls.


    Sie hob den Kopf von seiner Schulter. »Was ist denn?«


    Richard hielt das Schwert fest mit einer Hand umklammert und bat sie, still zu sein, während er sich vorsichtig aus ihrer lockeren Umarmung befreite – in einer faszinierend fließenden Bewegung, die darin endete, dass er vollkommen still und regungslos neben dem Bett stand und in das Dunkel starrte.


    Sie erwartete jeden Moment, dass sich etwas aus dem Dunkel auf ihn stürzen würde. Doch nichts dergleichen geschah.


    »Was ist denn?«, wiederholte sie leise.


    »Hast du auch das Gefühl, dass wir beobachtet werden?«, fragte er über seine Schulter.


    »Ich weiß nicht. Ich hab fest geschlafen.«


    »Aber jetzt bist du wach.«


    Kahlan richtete sich auf. »Keine Ahnung, Richard. Ich könnte es mir vielleicht einreden, aber ob es nun real ist oder nur Einbildung, kann ich nicht sagen.«


    Richard starrte in das Dunkel im rückwärtigen Teil des Zimmers. »Es ist real.«


    Kahlans Puls beschleunigte noch mehr. Darauf bedacht, seinem Schwert nicht im Weg zu sein, sollte er es benutzen müssen, schob sie sich näher an ihn heran.


    »Kannst du erkennen, was da ist?«


    Seine Muskeln entspannten sich. »Jetzt ist es fort.«


    Kahlan kniff die Augen zusammen, um in dem spärlich beleuchteten Schlafzimmer besser sehen zu können. »Soll heißen, du hast es dir vielleicht nur eingebildet, und das ist dir jetzt klar geworden?«


    Die Anspannung seiner Muskeln mochte sich gelöst haben, aber noch immer funkelte der Zorn in seinen Augen, wie sie jetzt nur zu deutlich erkannte. Es war die Magie des Schwertes der Wahrheit, das er mit fester Faust umklammert hielt, der gerechte Zorn des Suchers.


    In der Ferne vernahm Kahlan Donnergrollen. Sie rieb sich die Arme, um das Kältegefühl zu vertreiben. »Wer oder was wäre zu so etwas imstande? Ich meine, wer könnte uns auf diese Weise ausspionieren?«


    »Ich habe keine Ahnung. Zedd übrigens auch nicht.«


    Richard schob das Schwert in die goldene und silberne Scheide zurück, die er in der anderen Hand hielt; kaum war das Schwert in seiner Hülle verschwunden, wich auch der grimmige Blick aus seinen grauen Augen.


    Er hob den Waffengurt über den Kopf und legte ihn sich über seine rechte Schulter, während Kahlan ans Fenster trat und die Vorhänge aufzog, gerade weit genug, um hinauszuspähen. »Es ist bereits hell draußen.«


    »Und das Unwetter?«


    »Scheint sich noch verschlimmert zu haben. Du bist wahrlich ein Prophet.«


    »Na großartig«, murmelte er. »Jetzt werden all die Abgesandten hierbleiben und uns weiter wegen irgendwelcher Prophezeiungen in den Ohren liegen.«


    »Sie sind doch nur besorgt, Richard. Du musst zugeben, es tun sich gewisse Dinge. Diese Leute sind nicht dumm, sie spüren es auch. Du bist der Lord Rahl; sie erwarten, dass du sie vor Dingen, die sie nicht verstehen und die ihnen Angst machen, beschützt.«


    »Vermutlich.« Ein Klopfen an der Tür bewog ihn, sich herumzudrehen. Nachdem er in seine Stiefel geschlüpft war, ging er zur Tür und warf einen Blick hinaus. Kahlan sah, dass Nathan sich draußen auf dem Flur mit Benjamin unterhielt. Angeklopft hatte jedoch Cara; sie hatte ihren roten Lederanzug an und einen mürrischen Ausdruck im Gesicht. Als Nathan und Benjamin Richard und Kahlan bemerkten, eilten sie sofort herbei.


    »Euer Kleid sieht aus, als hättet Ihr darin geschlafen«, bemerkte Cara, als Kahlan neben den in der Tür stehenden Richard trat.


    »So war es wohl auch, fürchte ich.«


    »Aha«, bemerkte Cara mit wissendem Nicken. »Dann war es also wieder in Eurem Zimmer und hat Euch beobachtet.«


    »Ich mag es eben nicht, mich vor neugierigen Blicken auszuziehen.«


    »Hattet Ihr und Benjamin auch gestern Abend wieder das Gefühl, dass Euch jemand in Eurem Zimmer beobachtet?«, wandte sich Richard an Cara.


    »Nein, dabei habe ich nur darauf gewartet. Es hat sich aber niemand gezeigt, also nehme ich an, dass sie es auf Euch und nicht auf uns abgesehen hatten, ganz so, wie Ihr vermutet habt. Es war die ganze Nacht über ruhig, bis heute Morgen.«


    »Wieso? Was war denn heute Morgen?«, wollte Kahlan wissen.


    Nathan, der es kaum erwarten konnte, endlich zur Sache zu kommen, beugte sich vor. »Erinnert ihr euch noch an den stämmigen Regenten in der roten Jacke auf dem Empfang gestern, der wissen wollte, ob uns ein prophetisches Ereignis bevorsteht?«


    Richard gähnte. »Dieser Mann, der behauptete, unsere Zukunft sei in der Vergangenheit verankert, und die wiederum sei in Teilen eine Prophezeiung? All dieser verquaste Unsinn?«


    »Genau den meine ich.«


    Richard fuhr sich müde durchs Gesicht. »Er beharrte ziemlich nachdrücklich darauf, dass alle ganz versessen darauf seien, etwas über meine Deutung der Prophezeiung zu erfahren, und was uns die Zukunft bringen wird. Vermutlich kann er es kaum erwarten, dass ich mich mit ihm und den anderen treffe, um ihnen die Zukunft zu offenbaren.«


    »Nicht ganz«, meinte Nathan. »Heute früh hatte er selbst eine Vision.«


    Richard straffte sich, sein Blick bekam einen argwöhnischen Zug. »Mir war gar nicht bewusst, dass einer der Abgesandten auch nur mit einem bescheidenen Talent für diese Dinge ausgestattet ist.«


    Nathan beugte sich näher. »Ist er auch nicht, das ist ja das Merkwürdige. Nach Aussage seiner Berater hat er noch nie zuvor eine Prophezeiung abgegeben. Wohl sei er schon immer davon fasziniert gewesen und habe Leute aufgesucht, die behaupteten, die Zukunft weissagen zu können, er selbst habe jedoch nie eine solche Begabung gezeigt.«


    »Und worum ging es nun bei dieser seiner so bedeutenden Prophezeiung?«


    »Er sagte nur, er hätte eine Vision gehabt.«


    »Aber er hat sie nicht offenbart, er hat nicht gesagt, was er gesehen hat?«, fragte Kahlan.


    »Nein. Er erklärte lediglich seinen Beratern, er hätte gesehen, was die Zukunft bringen wird. Normalerweise, sagen sie, sei er gesprächig, nach seiner Vision hingegen sei er ungewöhnlich still gewesen und habe verstört gewirkt.«


    »Wenn er nicht gesagt hat, um welche Art von Prophezeiungen es sich handelt, was ist dann daran so bedeutungsvoll?« Richard fuhr sich wiederholt mit der Hand durchs Gesicht. »Und überhaupt, woher sollen wir wissen, dass er die Wahrheit sagt?«


    »Das können wir wohl nicht, nehme ich an. Aber nachdem er seinen Beratern von seiner Vision erzählt hatte, ist er, nur mit seinem Nachtgewand bekleidet, mitten in das Unwetter hinausgewandert und hat sich von der Hochebene gestürzt.«


    »Er hat sich umgebracht?« Richard starrte den Propheten offenen Mundes an. »Ohne ein Wort über den Inhalt seiner Vision zu verlieren?«


    »Ohne ein Sterbenswörtchen«, bestätigte Nathan.


    Richard atmete tief durch, während er sich das traurige Ende des Herrschers durch den Kopf gehen ließ. »Tja, ich schätze, dann hatte Cara wohl recht, es war ein ereignisreicher Morgen.«


    »Ich fürchte, das ist noch nicht alles, Lord Rahl«, sagte Benjamin. »Nach dem unerklärlichen Verhalten des Herrschers und der beiden Frauen gestern, die, nachdem sie eine Vision hatten, ihre Kinder umgebracht haben, schlug ich Nathan vor, sämtliche Personen zu überprüfen, die in der Vergangenheit eine Neigung zu Visionen haben erkennen lassen, auch wenn es sich nur um ein minder ausgeprägtes Talent handelt.«


    Richard sah wieder zu Nathan. »Es gibt noch mehr davon?«


    Nathan zuckte die Achseln. »Ich kenne schließlich nicht jeden, der im Palast wohnt; es lässt sich unmöglich sagen, wie viele von ihnen womöglich bereits kleinere Vorahnungen gehabt haben. Allerdings kenne ich einen Mann, der behauptet, gelegentlich künftige Ereignisse vorhersehen zu können. Ich habe das nie überprüft, habe also keine Ahnung, ob es zutrifft und er tatsächlich die Wahrheit sagt. Aber in Anbetracht der jüngsten Ereignisse hielt ich es für das Beste, ihm einen Besuch abzustatten.«


    Richard nickte nachdenklich. »Vernünftige Idee.«


    »Als wir bei seinem Quartier anlangten«, griff Benjamin seine Geschichte wieder auf, »hörten wir von drinnen Schreie. Wir schlugen die Tür ein und sahen, dass er seine Frau zu Boden geworfen hatte und rittlings auf ihr hockte. Sie wehrte sich heftig und versuchte mit aller Kraft, ihn herunterzustoßen. Der Mann hatte ein Messer in der Hand und versuchte, sie umzubringen. In der Ecke kauerten drei vor Entsetzen schreiende Kinder, die, so mein Eindruck, nur darauf warteten, dass sie ebenfalls umgebracht wurden.«


    Mit einer Handbewegung unterband Nathan die seiner Ansicht nach etwas übertrieben dramatische Darstellung der Geschichte. »Es war ja noch gar nichts passiert. Als der Mann die Hand hob, um zuzustechen, habe ich kurzerhand ein wenig Magie benutzt, weiter nichts, um ihn von der Frau herunterzustoßen, so dass er sein Vorhaben nicht mehr in die Tat umsetzen konnte. Kurz darauf kamen der General und einige seiner Männer herbeigeeilt und nahmen ihm das Messer ab.«


    »Demnach wurde also niemand verletzt?«, fragte Kahlan.


    »Nein«, sagte Nathan. »Wir waren gerade noch rechtzeitig gekommen, um eine weitere Tragödie zu verhindern.«


    Kahlan atmete auf. »Da bin ich aber froh.«


    »Dieser Mann hatte also ebenfalls eine Vision?«


    Nathan nickte. »Der Mann ist Juwelier; wie er uns erzählte, seien in seiner Vision Männer zu seinem Haus gekommen, um ihn zu berauben, er jedoch sei nicht da gewesen. Daraufhin hätten die Diebe seine Frau und Kinder gefoltert, um ihnen das Versteck des Goldes, das er für die Herstellung seiner Schmuckstücke benötigt, zu entlocken. Doch das kennen sie überhaupt nicht. Die Männer hätten ihnen das nicht geglaubt und sie daraufhin, um sie zum Reden zu bringen, einen nach dem anderen stundenlang gefoltert, bis zum Tod. Immer wieder beharrte er darauf, er könne doch nicht zulassen, dass seiner Familie etwas so Schreckliches zustoße, und dass es besser sei, sie rasch eigenhändig umzubringen, als sie solchen Qualen auszusetzen.«


    Richard schien verwirrt. »Das klingt ganz und gar nicht wie die anderen Prophezeiungen.«


    »Wir haben ihn hinter Schloss und Riegel sperren lassen, für den Fall, dass Ihr ihn zu verhören wünscht.«


    Gedankenversunken nickte Richard.


    Der General hakte einen Daumen hinter seinen Waffengurt. »Da wäre noch etwas, Lord Rahl.«


    Richard blickte auf. »Das wäre?«


    Benjamin atmete tief durch. »Nun, meine Männer hatten gestern Abend gerade alle Leute mitsamt ihren Tieren von der Ebene unten in das Innere des Hochplateaus geschafft, und zwar noch bevor das Unwetter seinen Höhepunkt erreichte. Als dann die letzten hineingebracht wurden, sind sie noch einmal weiträumig ausgeschwärmt, um sich zu vergewissern, dass sie niemanden vergessen hatten, dass niemand zurückgeblieben war oder sich in dem Unwetter verirrt hatte und womöglich in einem dieser morschen Marktzelte erfror. Und wie sie das Gelände absuchten, stießen sie auf einen Jungen, der verschleppt und anschließend getötet worden war. Er war gerade mal zehn Jahre alt, nicht älter.«


    »Getötet?«, wunderte sich Richard. »Was meint Ihr mit verschleppt? Wie ist er getötet worden?«


    Der General beantwortete die Frage unumwunden. »Er war teilweise aufgefressen worden, Lord Rahl.«


    Richard kniff fassungslos die Augen zusammen. »Aufgefressen?«


    »Ganz recht, Lord Rahl. Seine Eingeweide waren herausgerissen worden, sein Gesicht abgenagt. Der Schädel wies längliche Vertiefungen von Zähnen auf, ein Arm und die Hand des anderen fehlten. Irgendwelche Tiere hatten sich an ihm gütlich getan, ihn aufgerissen und den größten Teil seiner Eingeweide gefressen.«


    Die Nachricht erschütterte Richard bis ins Mark. »Ein kleiner Junge, der sich während eines Sturms im Freien verirrt hat, fernab aller menschlichen Gesellschaft, wäre eine leichte Beute für Wölfe oder auch ein Rudel Kojoten. Wahrscheinlich war das Henrik, der kranke Junge, mit dem ich gesprochen habe, der von zu Hause fortgelaufen war.«


    »Meine Männer haben alle Leute überprüft, die wir in den Palast gebracht haben, wir waren ja immer noch auf der Suche nach dem Jungen, mit dem Ihr gesprochen hattet. Auch mit seiner Mutter haben wir gesprochen; sie erzählte uns, ihr Junge sei nicht zurückgekommen. Sie war ganz außer sich vor Sorge.«


    »Dann muss er es gewesen sein – der tote Junge, den Ihr gefunden habt.«


    Richard hatte noch nicht geendet, da schüttelte Benjamin bereits den Kopf. »Das war auch unser erster Gedanke, aber er war es nicht. Als wir seiner Mutter seine Kleidung beschrieben, meinte sie, so wäre er nicht angezogen gewesen. Kurz darauf erschien ein Mann und bat uns um Hilfe. Er sei verzweifelt auf der Suche nach seinem Jungen. Auf die Frage, was er denn angehabt habe, beschrieb er bis ins Detail die Kleidung des toten Jungen.«


    Betrübt presste Richard die Lippen aufeinander. »Das bedeutet, dass dieser kranke Junge, Henrik, jetzt draußen durch die Azrith-Ebene irrt. Bei diesem Unwetter dürfte er mittlerweile erfroren sein – wenn ihn nicht zuvor ein Rudel Wölfe erwischt hat.«
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    Es war ein weiter Weg bis hinunter in die Verliese, und doch war es ein Gang, den Richard sich nicht ersparen konnte. Er musste die Frau verhören, die ihre vier Kinder in den Tod gestoßen hatte, musste versuchen herauszufinden, was vor sich ging.


    In der Zwischenzeit hatte sich Kahlan zu einem Treffen mit den Abgesandten begeben, um ihre Besorgnis, die Prophetie betreffend, auszuräumen – derweil sich Richard einen Einblick in deren Ursache zu verschaffen versuchte. Im Gegensatz zu Richard, der sich mit seinem losen Mundwerk bereits mehr als einmal in Schwierigkeiten gebracht hatte, würde sich Kahlan von ihnen nicht so rasch entmutigen lassen. Sie war in Diplomatie geschult.


    Gern hätte er es gesehen, wenn Verna, die Prälatin der Schwestern des Lichts, Kahlan hätte begleiten können, um ihr bei der Erklärung der Gefahren zu helfen, welche die Deutung von Prophezeiungen durch einen Laien mit sich brachte. Denn Prophezeiungen waren bei Weitem nicht so eindeutig, wie sie schienen, was daran lag, dass sie nicht für die nicht mit der Gabe Gesegneten bestimmt waren. Im Grunde handelte es sich um eine Art private, von den Propheten aus vergangenen Zeiten überlieferte Mitteilung. Nur ein Prophet war imstande, jene Visionen zu erfahren, aus denen echte Prophezeiungen entsprangen, und so deren wahre Bedeutung zu begreifen.


    Verna wusste eine Menge über diese Gefahren, schließlich hatten die Schwestern des Lichts Nathan – aus Angst, er könnte gewöhnlichen Menschen irgendwelche Prophezeiungen offenbaren – über eintausend Jahre im Palast der Propheten gefangen gehalten.


    Bestimmt hätte sie dabei helfen können, die Menschen von der irrigen Vorstellung abzubringen, sie könnten Prophezeiungen wirklich verstehen. Leider aber war sie unmittelbar nach Caras Hochzeit zusammen mit Chase und dessen Familie zur Burg der Zauberer aufgebrochen. Dort gab es mit der Gabe gesegnete Knaben, die dringend der Betreuung und der Ausbildung bedurften. Auch Zedd hätte längst wieder dort sein sollen, glaubte jedoch, für den Empfang noch bleiben zu müssen. Nun hatten das Unwetter und die besorgniserregenden Ereignisse seine Abreise weiter hinausgezögert.


    Als Richard von den rostigen Sprossen der eisernen Leiter hinunterstieg, straffte sich der Hauptmann der Kerkerwachen und salutierte mit einem Faustschlag auf sein Herz. Richard erwiderte den Gruß mit einem knappen Nicken, wischte sich den Grieß von den Händen und sah sich im Schein der flackernden Fackeln um. Wenigstens überdeckte der Geruch des brennenden Pechs den entsetzlichen Gestank ein wenig.


    Der Hauptmann schien besorgt, den Lord Rahl persönlich hier unten in den Verliesen zu erblicken. Seine Besorgnis ließ jedoch ein wenig nach, als er auch Nyda die Leiter herabsteigen sah. Der rote Lederanzug und das blonde Haar der hochgewachsenen Mord-Sith standen im krassen Kontrast zur Trostlosigkeit des modrigen Raums. Der Hauptmann ließ ein freundliches Lächeln aufblitzen, als er sie mit einem Nicken begrüßte. Offensichtlich kannte er sie.


    Richard war klar, dass die Mord-Sith in den Verliesen schwerlich Unbekannte waren, und schon gar nicht diese. In früheren Zeiten hatte man Feinde, wahre oder eingebildete, in diese Verliese gesperrt, woraufhin Mord-Sith sie aufgesucht hatten, um aus den mit der Gabe Gesegneten Informationen herauszufoltern.


    Da er selbst einmal einer dieser Gefangenen gewesen war, wusste Richard bestens darüber Bescheid.


    Er wies auf die Eisentür. »Ich möchte mit der Frau sprechen, die ihre Kinder umgebracht hat.«


    »Mit dem Mann, der seine Familie auszulöschen versucht hat, auch?«


    »Ja, mit dem auch«, sagte Richard.


    Der Hauptmann schob einen mächtigen Schlüssel in die Tür. Einen Moment lang widersetzte sich das Schloss, doch dann schnappte der Riegel zurück, und er zog die schwere Eisentür auf, gerade weit genug, dass man hindurchschlüpfen konnte. Er hakte die Schlüssel an seinen Gürtel, nahm eine Laterne vom Tisch und ging voraus ins Innere des Verlieses. Mit wohlgeübtem Armschwung schnappte sich Nyda eine zweite, an einem Wandhaken hängende Laterne.


    Ehe Richard durch die Tür schlüpfen konnte, verstellte sie ihm den Weg und ging als Erste hinein. Dieser beharrlich vertretene Anspruch der Mord-Sith, zur Überprüfung von Gefahren überall voranzugehen, war ihm nur zu vertraut. Längst hatte er gelernt, dass es sein Leben einfacher machte, wenn er ihnen ihren Willen ließ und nicht mit ihnen über solche Kleinigkeiten stritt. Anordnungen sparte er sich für Situationen auf, in denen es wirklich zählte, was im Übrigen auch der Grund war, warum sie seine Befehle überhaupt beherzigten.


    Der Hauptmann geleitete sie durch eine Reihe schmaler Gänge, die an den meisten Stellen direkt in den massiven Fels geschlagen waren. Selbst nach Tausenden von Jahren sahen die Meißelspuren noch frisch aus wie am Tag ihrer Entstehung.


    Sie passierten Zellentüren, hinter denen Verbrecher gefangen gehalten wurden. Im Schein der Laterne des Hauptmanns erblickte Richard ein Stück voraus Finger, die sich in die winzigen Öffnungen der Eisentüren krallten, sah er Augen durch manch eine der dunklen Öffnungen linsen. Doch kaum erblickten die Gefangenen die hinter dem Hauptmann gehende Nyda, verschwanden sowohl Finger als Augen sofort wieder in der Dunkelheit. Niemand mochte ihre Aufmerksamkeit erregen.


    Am Ende eines besonders schmalen, verwinkelten Gangs, wo die Türen weiter auseinanderlagen, blieb der Hauptmann vor einer Zelle linker Hand stehen. Hier gab es keine in die Öffnung gekrallten Finger, keine nach draußen spähenden Augen, und als die schwere Tür aufgezogen wurde, erkannte Richard auch, warum. Die Außentür führte nicht etwa in eine Zelle, sondern in einen winzigen Vorraum, in dem sich eine weitere Tür befand. Erst diese zweite, kleinere Tür schloss den Gefangenen in einem dahinterliegenden Raum ein.


    Mit einem Span übertrug der Hauptmann eine Flamme von seiner Laterne auf ein zweites, an einem eisernen Haken hängendes Exemplar. »Das hier sind die mit Schilden gesicherten Zellen«, antwortete er auf Richards fragenden Blick.


    Obwohl der gesamte Palast in Gestalt eines mächtigen Banns angelegt worden war, der die Gabe eines jeden Rahl stärkte, während er die aller anderen schwächte, boten die Schilde um die Zellen einen zusätzlichen Schutzmantel, der dazu diente, alle mit der Gabe Gesegneten in Schach zu halten, ganz gleich, wie mächtig sie waren. Bei diesen Leuten ging man kein Risiko ein.


    Der Hauptmann hielt seine Laterne in die Höhe, um durch die winzige Öffnung in der zweiten Tür zu blicken. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass die Gefangene ihn nicht anspringen würde, entriegelte er die Tür und zog sie unter Aufbietung seiner gesamten Körperkraft auf. Als der Spalt breit genug war, dass Richard eintreten konnte, trat der Hauptmann in den Vorraum zurück, um dort zu warten.


    Nyda, den Strafer in der Hand, betrat die Zelle als Erste. Die am Boden kauernde Frau wich zurück, bis sie mit dem Rücken gegen die hintere Wand stieß; viel Platz dafür gab es nicht. Wie sie die Augen gegen den plötzlichen Lichteinfall abschirmte, wirkte sie alles andere als gefährlich.


    »Erzähl mir von deiner Vision«, forderte Richard sie auf.


    Die Frau sah erst Nyda an, dann wieder ihn. »Von welcher denn? Ich hatte jede Menge.«


    Mit einer solchen Antwort hatte Richard nicht gerechnet. »Von der, die dich dazu gebracht hat, deine Kinder umzubringen.«


    Das Licht der Laterne spiegelte sich als winziger Punkt in den Augen der Frau. Sie antwortete nicht.


    »Deine vier Kinder. Du hast sie doch über den Rand der Hochebene gestoßen, sie somit also umgebracht. Erzähl mir von der Vision, die dir, wie du dachtest, den Grund für eine solche Tat geliefert hat.«


    »Meine Kinder sind jetzt in Sicherheit. Sie befinden sich in der Obhut der Gütigen Seelen.«


    Er streckte die Hand aus, um zu verhindern, dass Nyda dazwischenging und der Frau den Strafer in die Rippen bohrte. »Bitte nicht«, bat er sie ruhig.


    »Lord Rahl …«


    »Ich sagte, bitte nicht.«


    Auch wenn er nicht die geringste Sympathie für die Frau verspürte, wollte er nicht, dass sie mit einem Strafer gefoltert wurde.


    Nyda warf ihm kurz einen zornigen Blick zu, richtete den Strafer dann aber trotzdem auf die Frau. »Beantworte die Frage, oder ich ziehe mich ein Weilchen mit dir allein zurück und werde dafür sorgen, dass du es nie wieder versäumst, auf eine Frage des Lord Rahl zu antworten.«


    Die Augen der Frau richteten sich auf ihn. »Des Lord Rahl?«


    »Ganz recht, des Lord Rahl. Und jetzt beantworte seine Frage.«


    »Was war das für eine Vision, die dich gezwungen hat, deine Kinder umzubringen?«, wiederholte Richard.


    »Ich habe keine Kinder mehr, und das habe ich Euch zu verdanken!« In Erwartung des Strafers hielt sie einen Arm schützend vor ihren Körper.


    Richard pflanzte einen bestiefelten Fuß auf die massive, aus dem Fels der Zellenwand gehauene Bank und beugte sich, einen Ellbogen auf das Knie gestützt, zu der Frau hinunter. »Was redest du da?«


    »Ihr wollt uns doch gar nicht davor beschützen, was uns erwartet, wenn das Dach einstürzt, stattdessen verspottet Ihr die Warnungen der Propheten.« Trotzig hob sie das Kinn. »Wenigstens müssen diese Kinder nun nicht mehr fürchten, was geschehen wird.«


    »Und was wird geschehen?«


    »Entsetzliche Dinge!«


    »Was denn für entsetzliche Dinge?«


    Sie hatte den Mund bereits geöffnet, um zu antworten, schien dann plötzlich selbst überrascht, als sie merkte, dass sie nichts zu sagen wusste. »Entsetzliche Dinge eben«, meinte sie schließlich.


    »Ich möchte, dass du mir diese entsetzlichen Dinge nennst, die geschehen werden«, sagte Richard.


    Sie blinzelte verwirrt. »Ich, ich weiß nicht …«


    Völlig unerwartet fasste sie sich an den Hals und brach auf dem dunklen Steinboden zusammen, zuckte noch einmal und rührte sich nicht mehr.


    Richard griff mit der rechten Hand zum Heft des Schwertes und wandte sich zu jemandem herum, der hinter ihm stand.


    Doch da war niemand.


    »Was ist denn?«, fragte Nyda und sah sich nach der vermeintlichen Bedrohung um.


    Richard blickte um sich. »Ich dachte, ich hätte etwas gespürt, aber an diesem Ort ist das wohl nichts Ungewöhnliches.«


    Er beugte sich über die Frau. Ihre Lippen waren mit rötlichem Schaum bedeckt; es war offenkundig, dass sie tot war.


    »Na, wenn das keine Überraschung ist«, meinte Nyda. »Ihr hättet mich meinem Strafer benutzen lassen sollen, dann hätten wir schon eine Antwort bekommen.«


    »Ich möchte eben nicht, dass Ihr dieses Ding gegen Menschen benutzt, es sei denn, es ist absolut unvermeidlich.«


    Sie betrachtete ihn mit jenem einzigartigen bedrohlichen Blick, den offenbar alle Mord-Sith nach Belieben aufzusetzen vermochten, ein Blick, der ihrem inneren Wahn entsprang, wie Richard, der sich selbst einmal in ihre Welt verirrt hatte, wusste.


    »Es war unvermeidlich«, sagte sie. »Es besteht eine wachsende Gefahr für Euch, da wäre es töricht, zu zögern oder gar davor zurückzuschrecken, alles Notwendige zu tun, um diese Gefahr von Euch abzuwenden. Fügt sie Euch Schaden zu, dann uns allen. Was Euch bedroht, bedroht uns alle.«


    Richard verzichtete darauf zu widersprechen; womöglich hatte sie sogar recht. »Ich bin nur der Meinung, dass sie auf der Stelle tot zusammengebrochen wäre, wenn Ihr Euren Strafer benutzt hättet.«


    »Das werden wir wohl jetzt nicht mehr erfahren.«
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    Richard hielt den Mund; er war nicht in der Stimmung, über Dinge zu streiten, die vorbei und erledigt waren und nicht mehr zu ändern. Stattdessen kehrte er der Toten den Rücken und trat über die hohe Türschwelle zu dem wartenden Hauptmann.


    »Die Frau ist tot. Bringt mich jetzt zu dem Mann, der heute Morgen hergebracht wurde, diesem Juwelier, bevor er auch noch tot umfällt.«


    Der Hauptmann warf kurz einen Blick durch die offene Tür, möglicherweise in der Erwartung, Blut zu sehen, machte dann eine Handbewegung. »Es ist die Zelle dort hinten, Lord Rahl, auf der anderen Seite.«


    Wenig später hatte er die Außentür aufgesperrt, und sein Schlüssel drehte sich im Schloss der zweiten Tür. Nach einem Blick durch die winzige, darin eingelassene Öffnung zog er sie auf.


    Nyda schob sich vor Richard und ging voraus, die Laterne in der einen Hand, den Strafer einsatzbereit in der anderen.


    »Du Dreckskerl!«, schrie der Mann und ging auf Richard los, kaum dass er eingetreten war.


    Nydas Strafer erwischte ihn am Hals. Mit einem schrillen Kreischen fiel er zurück, die Hände an den Hals gepresst, während er qualvoll nach Luft schnappte.


    Diesmal protestierte Richard nicht gegen Nydas Strafereinsatz; schließlich hatte ihr der Mann allen Grund dazu gegeben.


    Allmählich verlor Richard die Geduld, weshalb er keine Zeit mit Förmlichkeiten verschwendete. »Du hast heute deine Familie umzubringen versucht. Warum?«


    »Nun, wegen dem, was ihnen zustoßen wird, darum.« Seine Stimme klang heiser und rau von den allmählich abklingenden Auswirkungen des Strafers. Vor Wut traten ihm die Augen aus den Höhlen. »Und schuld daran seid Ihr!« Er spuckte Blut beim Sprechen.


    »Und wie kommst du darauf, dass es meine Schuld sei?«


    Er stieß einen Finger auf Richard. »Weil Ihr Euch weigert, auf die Prophezeiungen zu hören.« Er musste den Schmerz wie auch das Blut hinunterschlucken, was seine Stimme, nicht aber seine Wut dämpfte. »Ihr haltet Euch wohl für zu berühmt, um die Prophezeiungen zu beherzigen. Ihr glaubt es besser zu wissen.«


    »Nun, ich weiß eine ganze Menge über Prophezeiungen«, sagte Richard. »Sie sind nicht ganz so simpel, wie du zu glauben scheinst.«


    »Doch, sind sie. Ich hatte auch früher schon Visionen der Zukunft, sie sind kinderleicht zu verstehen. Und außerdem gehen sie immer in Erfüllung.«


    »Und was waren das für Visionen, die du hattest?«


    Obwohl er sich noch immer den Hals rieb, war sein Zorn inzwischen etwas abgekühlt. Er warf einen argwöhnischen Blick auf Nyda, ehe er antwortete.


    »Nun, Dinge wie, sagen wir mal, dass ich das Gefühl habe, ein Kunde, den ich lange nicht gesehen habe, würde mit einer Bestellung zu mir kommen. Und kurz darauf kam er tatsächlich. Einmal war ich dabei, einen Ring für einen wohlhabenden Mann anzufertigen, und noch während ich daran arbeitete, hatte ich plötzlich so eine Ahnung, dass er sterben könnte, ehe der Ring fertig wäre. Am nächsten Tag ist er dann tatsächlich gestorben.«


    »Das ist doch etwas völlig anderes«, sagte Richard. »Das sind Kleinigkeiten, banale Vorhersagen. Das ist nicht dasselbe wie Prophezeiungen.«


    »Aber sie sind in Erfüllung gegangen. Das war Vorauswissen, und es hat sich bewahrheitet, und zwar genau so, wie ich es vorausgesehen hatte.«


    »Die vage Vermutung, jemand könnte wegen einer weiteren Bestellung noch einmal zurückkommen, ist keineswegs dasselbe wie eine Vision, die einen dazu bringt, die eigene Familie zu ermorden.«


    »Das war kein Mord, sondern Barmherzigkeit.« Er sprang auf, versuchte Richard an die Kehle zu gehen.


    Nyda schickte ihn mit ihrem Strafer zu Boden. Dort kauerte er dann mit vor der Brust verschränkten Armen und schüttelte sich nach Luft japsend vor Schmerz.


    Sie pflanzte einen Stiefel auf seinen Rücken und beugte sich ganz tief zu ihm hinunter. »Wenn du das noch einmal versuchst, werde ich dafür sorgen, dass es dir leidtut, je geboren zu sein. Und wenn ich mit dir fertig bin, wirst du meine bloße Existenz verfluchen, bis zu dem Tag, an dem du stirbst, aber du wirst dich benehmen. Hast du mich verstanden?!«


    Der Mann zitterte noch immer unter dem nur langsam abklingenden Schmerz des Strafers, nickte dabei keuchend und versuchte verzweifelt, wieder zu Atem zu kommen. Nyda versetzte ihm einen Stoß mit ihrem Stiefel, was ihn nach hinten warf. Schließlich kam er, den Rücken an die Wand gelehnt, wieder hoch und musterte Richard wütend.


    »Meine Familie wird unvorstellbare Qualen erleiden, weil Ihr mich hier gefangen haltet, wo ich ihnen kein barmherziges Ende bereiten kann.«


    »Ich bin jetzt über deine Vision im Bilde. Selbst wenn sie stimmte, wärst ganz allein du verantwortlich für ihr Leid, weil sie entweder gefoltert oder durch deine Hand umkommen würden. Und das alles nur, weil du einfach nicht auf die Idee gekommen bist, dass es vielleicht noch eine andere Möglichkeit geben könnte.«


    Er blinzelte verwirrt. »Eine andere Möglichkeit? Was meint Ihr damit?«


    »Nun, nehmen wir einmal an, du hältst deine Vorahnung, dass irgendwelche Männer auftauchen werden, die deine Frau und deine Kindern foltern, damit sie dein Goldversteck verraten, tatsächlich für wahr.«


    »Aber sie ist wahr!«


    »Na schön, nehmen wir es einmal an. Wieso hast du dann nichts getan, um deine Familie zu beschützen?«


    Er schluckte, immer noch bemüht, wieder zu Atem zu kommen. »Sie zu beschützen?«


    »Ganz recht. Wenn sie dir so wichtig sind, wieso galt dein erster Gedanke dann nicht ihrem Schutz? Wieso hast du nicht jemanden um Hilfe gebeten – die Erste Rotte, den Propheten Nathan oder auch mich?«


    »Mir würde ja doch niemand helfen. Niemand würde mir glauben, niemand könnte verhindern, dass diese mordgierigen Diebe auftauchen und sich meine Frau und Kinder greifen. Meine Familie wird gefoltert werden.«


    »Und schuld daran bist du.« Als er Richard verständnislos ansah, fuhr dieser fort: »Diese Männer, die du in deiner Vision gesehen hast, wollen wissen, wo dein Gold versteckt ist. Deine Frau und Kinder wissen es nicht, also können sie den Ort auch nicht verraten – was ihnen die Diebe nicht glauben werden. Deshalb werden sie versuchen, diese Information aus ihnen herauszufoltern.«


    »Genauso ist es.« Wieder drohte er Richard mit erhobenem Finger. »Sie werden diese Foltern erleiden und sterben, nur weil Ihr diese Vision nicht ernst nehmt und einseht, dass sie der Wahrheit entspricht.«


    »Nein, sie werden leiden, weil du sie nicht für wahr hältst.«


    Verwirrt hielt er inne. »Aber genau das glaube ich doch.«


    »Würdest du dies tatsächlich glauben, bräuchtest du deiner Frau und den Kindern nur das Versteck deines Goldes zu verraten und ihnen zu erklären, dass es ein Geheimnis ist und sie den Dieben das Gold überlassen sollen, falls ihnen jemand Gewalt androht. Auf diese simple Weise hättest du verhindern können, dass sich die Vision bewahrheitet. Es sei denn, natürlich, dein Gold ist dir mehr wert als deine Familie.«


    »Nein, natürlich nicht!«


    »Wieso hast du ihnen dann nicht einfach gesagt, wo dein Gold versteckt ist? Beziehungsweise daran gedacht, sie von hier fortzuschaffen, sie außer Gefahr zu bringen?«


    Jetzt wirkte er ernstlich durcheinander. »Ich habe keine Ahnung.«


    »Wieso war dein erster Gedanke nicht, sie zu beschützen, sondern sie umzubringen?«


    Sein Gesicht war kreidebleich geworden. Darauf wusste er nichts zu erwidern.


    »Man hat Menschen, denen ich sehr zugetan bin, auf ganz ähnliche Weise bedroht«, sagte Richard. »Damals hatte ich nur einen einzigen Gedanken: Wie könnte ich sie beschützen, die Prophezeiung durchkreuzen. Am Ende ist es mir sogar gelungen. Aber nicht etwa, indem ich sie umgebracht hätte.«


    Der Mann senkte den Blick. Seine Selbstgewissheit, seine Überzeugtheit, sein Zorn, all das war verflogen.


    Doch dann blickte er erneut auf, wie in einem Rausch kehrte die Gewissheit in seinen Blick zurück. »Ihr werdet schuld sein an ihrem Leid und ihrem Tod. Ihr haltet mich hier hinter Schloss und Riegel gefangen, obwohl Ihr wisst, was passieren wird. Meine Familie wird unvorstellbare Qualen erleiden, weil Ihr mir nicht erlauben wollt, sie vor den Geschehnissen aus meiner Vision zu retten, indem ich ihnen einen Gnadentod gewähre. Ihr Leiden wird allein Eure Schuld sein. Und das nur, weil Ihr nicht Eure Pflicht gegenüber Eurem Volk erfüllt und die Prophezeiungen beherzigt.«


    Richard verzichtete auf eine Antwort; auf diesen Wahnsinn konnte man nichts erwidern.


    Der Mann schob sich mit dem Rücken an der Wand hoch, bis er aufrecht stand, und bedachte Richard mit einem wutentbrannten Blick. »Ihr verdient es nicht, Lord Rahl zu sein. Nicht mehr lange, und jeder wird das erkennen.«
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    Um die Abgesandten milde zu stimmen, ließ Kahlan zunächst ein aufwändiges Mittagsmahl auftragen. Tische mit Servierplatten voller Fleisch-, Fisch- und Geflügelspeisen sowie süßen Köstlichkeiten wurden überall im Saal eingedeckt, auf anderen eine reichhaltige Auswahl an Weinen angeboten. Musiker spielten gedämpfte schmeichelnde Melodien, während Serviererinnen mit Tabletts voller bunter, honigsüßer Nektargetränke durch die Menge liefen.


    Beim Anblick der versammelten Regentenschar überkam Kahlan ein Anflug von Verlassenheit, und sie wünschte sich, Richard könnte bei ihr sein. Sie vermisste ihn. Aber er hatte nun mal zu tun.


    Und sie nicht minder.


    Kahlan ließ sich durch die umherschlendernde Menge treiben, die von den Speisen und Weinen auf den verschiedenen Tischen kostete, sich bei den auf den Tabletts offerierten Getränken bediente, hatte für jeden ein Lächeln, nahm sich selbst nicht einmal die Zeit für einen Imbiss und dankte ihnen für ihr Kommen – stets darauf bedacht, all ihre Wünsche zufriedenzustellen. Überall stand Personal bereit, damit gewährleistet war, dass den Abgesandten jeder Herzenswunsch von den Augen abgelesen wurde.


    Nicht wenige sprachen sie auf die Prophezeiungen an, wobei sie ihrer Überzeugung Ausdruck verliehen, dass dies eines ihrer wichtigsten Werkzeuge auf ihrem gemeinsamen Weg in die Zukunft sei. Sie betonten, dass sie und Richard gut beraten wären, diesen Voraussagen mehr Beachtung zu schenken. Kahlan hörte ihnen geduldig zu und bat nur ab und zu darum, man möge ihr bestimmte Behauptungen doch bitte näher erläutern.


    Cara, die niemandem traute, nicht einmal diesen Herrschern aus dem gesamten D’Haranischen Reich, ihren Verbündeten im Krieg also, stand nur selten weiter als eine Armeslänge entfernt. Mehrmals wurde Kahlan auf ihrem Weg durch den Saal aufgehalten und gefragt, ob in der Küche wohl dies oder jenes zu bekommen sei. Kahlan sah es ihnen nach und bat die allzeit aufmerksamen und unweit hinter ihr folgenden Bediensteten, auch Sonderwünsche zu erfüllen.


    Als sich das aufwändige Mittagsmahl schließlich seinem Ende zuneigte, führte sie die Abgesandten in einen nahe gelegenen Saal und stieg auf ein breites Podium, so dass sie für alle gut zu sehen war. Die vanillefarbenen Wände, kunstvoll mit Leisten abgesetzt, sowie die blauen, mit Goldrand versehenen Teppiche verliehen dem Saal eine Atmosphäre gedämpfter Intimität.


    Jenseits der von Flügeltüren durchbrochenen Wand, die auf die rückwärtige Terrasse hinausführten, konnte Kahlan sehen, dass das Unwetter die Welt in Weiß getaucht hatte. Der von Zeit zu Zeit auffrischende Wind ließ die Glasscheiben in den Türen erzittern.


    Da die Gäste nun gut gegessen hatten und in entspannter Stimmung waren, wartete Kahlan, mit gefalteten Händen auf der erhöhten Plattform stehend, geduldig ab, bis die Gespräche nach und nach verstummten und sich die Aufmerksamkeit aller auf sie richtete. Aus den Augenwinkeln sah sie Nicci in den Saal hereinschlüpfen; die Hexenmeisterin blieb an einem Tisch unmittelbar hinter Kahlan stehen. Hohe Stühle, deren Rückenlehnen an gespreizte Adlerschwingen erinnerten, Stühle, auf denen Richard und Kahlan in der Vergangenheit Bittsteller empfangen hatten, von denen nun viele im Saal umherschlenderten, waren in beherrschender Position hinter den Tischen aufgereiht. Cara, in ihrem roten Lederanzug, stand ein Stück links hinter Kahlan.


    Kahlan atmete einmal tief durch und begann.


    »Ich weiß, viele von Euch sind um die Ausrichtung unserer Zukunft besorgt. Wie ich höre, seid Ihr alle daran interessiert, was die Prophezeiungen über ebendiese Zukunft zu verkünden haben, und nicht wenige von Euch haben diese Besorgnis mir persönlich gegenüber auf denkbar offene Weise kundgetan. Mir ist bewusst, dass uns allen hier an der Sicherung unserer gemeinsamen, erfolgreichen Zukunft gelegen ist, und aus diesem Grund möchte ich nun jedem von Euch Gelegenheit geben, seine Sorge vorzutragen.«


    Sie wartete ab, bis die frohe Kunde angekommen war, dann fuhr sie fort. »Wie Ihr alle wisst, hat es einigen Ärger gegeben, hervorgerufen von denen, die behaupten, von Prophezeiungen heimgesucht worden zu sein. Mehrere dieser Personen haben in denkbar unverzeihlicher Weise auf ihre Ängste reagiert. Eine von ihnen habt Ihr gestern sogar selbst erlebt; Ihr konntet hören, was sie ihren Kindern als Folge ihrer angeblichen Zukunftsvision angetan hat. Unglücklicherweise sind ihre Kinder mittlerweile tot und haben keine Zukunft mehr. Die Prophezeiungen konnten ihnen offensichtlich also nicht nur nicht helfen, sondern haben in letzter Konsequenz sogar zu ihrem Tod geführt. Aus diesem Grund weilt Richard heute Nachmittag nicht unter uns. Er ist damit beschäftigt, sich dieser Dinge und der ernsten, die Prophezeiungen betreffenden Fragen anzunehmen, wie es sich für einen mit der Gabe gesegneten Zauberer und den Lord Rahl geziemt. Die Geschehnisse der vergangenen Jahre haben uns allen gezeigt, dass er dieser Aufgabe mehr als gewachsen ist. Gleichwohl hatte mein Gemahl nicht die Absicht, Eure Fragen und Sorgen zu ignorieren, weshalb er mich bat, vor Euch hinzutreten, diese Sorgen anzusprechen und alle Fragen zu beantworten, die Ihr auf dem Herzen habt.«


    Kahlan breitete die Hände aus. »Wenn also jemand etwas vorzubringen hat, so ist er hiermit aufgefordert, dies jetzt und hier zu tun, damit wir reinen Tisch machen und die Angelegenheit klären können.«


    Zufriedene Gesichter allenthalben.


    Königin Orneta zögerte keine Sekunde. »Was uns beschäftigt …«, begann sie, als sie, ihre bloßen dünnen Arme vor dem Körper verschränkt, vor die Menge trat, »ist, dass die Prophetie unsere wichtigste Orientierungshilfe ist.«


    »Das ist sie keineswegs«, widersprach Kahlan. »Unsere wichtigste Orientierungshilfe ist die Vernunft.«


    Die Königin tat Kahlans Erwiderung mit einer unwirschen Handbewegung ab. »In den Prophezeiungen offenbart sich, was geschehen muss, damit unserem Volk eine erfolgreiche Zukunft beschieden ist.«


    »Eurer Ansicht nach offenbart sich in den Prophezeiungen also das künftige Geschehen.«


    »So ist es«, sagte die Königin.


    »Aber wenn das zutrifft, dann macht es keinen Unterschied, ob Ihr davon wisst oder nicht. Was geschehen wird, könnt Ihr nicht ändern, denn andernfalls wäre es ja keine Prophetie, sondern bloße Spekulation.«


    Die Miene der Königin verfinsterte sich. »Prophezeiungen werden abgegeben, um uns zu helfen, sie werden mithilfe von Magie weitergegeben, um uns den Weg in die von ihnen offenbarte Zukunft zu weisen.«


    »Wie auch immer«, sagte Kahlan und wandte sich mit einem zuversichtlichen Lächeln erneut an die Menge, »wie ich bereits sagte, werden wir uns dieser Frage annehmen. Mit den Verwicklungen der Prophetie müsst Ihr Euch nicht befassen. Uns stehen hier nicht nur die Schwestern des Lichts, sondern auch der Prophet Nathan zur Verfügung, um Richard in Fragen der Prophetie zu unterstützen. Zudem gibt es auch noch andere mit der Gabe Gesegnete, wie den Obersten Zauberer Zorander« – sie wies mit der Hand hinter sich – »und die Hexenmeisterin Nicci, ganz zu schweigen von Richard selbst. Und ich versichere Euch, er nimmt diese Verantwortung überaus ernst.«


    »Ja«, erwiderte Königin Orneta im Tonfall geheuchelten Entgegenkommens, »so hat man uns berichtet.«


    Kahlan zuckte die Achseln. »Was wollt Ihr mehr?«


    Ihren knochigen Ellbogen in die eine Hand gestützt, spielte sie mit ihrer juwelenbesetzten Halskette. »Mutter Konfessor, ich will nichts anderes als das, was alle wollen, die wir hier versammelt sind. Angesichts der düsteren Zukunftswarnungen wollen wir erfahren, was die Prophezeiungen über diese Ereignisse zu sagen haben.«


    »Seid versichert, Königin Orneta, wir nehmen diese Befürchtungen ebenfalls sehr ernst. Schließlich stehen wir auf derselben Seite und haben ein gemeinsames Interesse am künftigen Wohl des D’Haranischen Reiches. Aber bitte versteht, dass die Prophetie ein hoch spezialisiertes Gebiet ist, mit dem sich nur die mit der Gabe Gesegneten befassen, die über eine entsprechende Erfahrung verfügen. Schon jetzt wird alles getan, was möglich ist.«


    Die Menge verstummte, als alle den breitschultrigen König Philippe aus den westlichen Midlands vortreten sahen – auch er ein Held, der tapfer für ihre Sache gekämpft hatte und der dem neu gebildeten D’Haranischen Reich von Beginn an treu ergeben gewesen war. Obschon nicht wenige im Saal einen vergleichbaren Rang bekleideten, sahen sie zu ihm auf.


    Bekleidet war er mit einer prächtigen Jacke militärischen Stils in dunklen Mahagonitönen, die seine kräftige Statur mit maßgeschneiderter Präzision umhüllte. An seiner Seite, an einem breiten, verzierten dunkelbraunen Ledergürtel, trug er ein blinkendes graviertes Zeremonienschwert, verschwenderisch verziert mit Gold und Silber; trotz aller Verzierungen war es in seinen Händen eine eindrucksvolle Waffe. Kahlan kannte ihn als umsichtigen Führer, wusste aber auch, dass er ein aufbrausendes Temperament besaß.


    Seine Gemahlin Catherine, sein allgegenwärtiger Schatten, begleitete ihn nach vorn. Sie trug ein dunkelgrünes Brokatkleid, das mit leuchtend goldenen Blättern bestickt war, und sah umwerfend aus. Obwohl als Königin mit der gleichen Machtbefugnis ausgestattet wie ihr Gemahl, war ihr Interesse an Herrschaftsangelegenheiten eher gering.


    Zudem war sie hochschwanger. Kahlan wusste, dass es ihr erstes Kind sein würde, dessen Geburt sie nun, nach Beendigung des Krieges, sehnlichst entgegensahen.


    König Philippe wies mit großer Geste auf die versammelten Würdenträger. »Wir sind die Führer jener Länder, die in ihrer Gemeinsamkeit das D’Haranische Reich bilden. Viele von uns waren Euch, Mutter Konfessor, auch schon früher in den Midlands treu ergeben. Alle unsere Völker haben gekämpft und ihr Blut dafür gelassen, dass wir jetzt siegreich hier stehen können. Sie haben ein Recht darauf zu erfahren, welche Gestalt die Zukunft annehmen soll, die sie mit ihrem tapferen Kampf überhaupt erst ermöglicht haben. Aus diesem Grund sollten wir – stellvertretend für sie – über den Inhalt der Prophezeiungen unterrichtet werden, damit wir dafür Sorge tragen können, dass sie beherzigt und nicht etwa ignoriert werden.«


    Lautes Stimmengewirr erhob sich; die Ausführungen des Königs stießen auf allgemeine Zustimmung.


    Königin Orneta, nicht gewillt, ihre informelle Führungsrolle einfach abzutreten, bat mit einem Schwenk ihres knochendürren Arms nach hinten, in Richtung der Versammelten, um Ruhe. »Da wir uns den Prophezeiungen unterwerfen müssen, wollen wir auch, dass Ihr, Mutter Konfessor, offenlegt, was sie besagen, damit wir dafür sorgen können, dass Ihr sie beherzigt.«


    »Aber gerade eben habe ich mir doch Eure Befürchtungen angehört und ausführlich dargelegt, warum die Prophetie nicht für Uneingeweihte bestimmt ist.«


    Die Königin setzte ein gönnerhaftes Lächeln auf, das einigen Königinnen ebenso angeboren schien wie eine Begabung für das Theatralische.


    »Das habt Ihr in der Tat«, erwiderte sie mit einem Blick hinüber zu König Philippe, so als wollte sie ihm sagen, er solle ihr das Reden überlassen. »Gleichwohl haben wir alle die düsteren Warnungen verschiedener Wahrsager in unseren Heimatländern vernommen – Leute, die über ein gewisses prophetisches Talent verfügen. Das war ein Grund, weshalb wir so erpicht darauf waren, uns zu diesem Treffen einzufinden. Etwas Bedeutsames ist im Schwange – die Zeichen sind nicht zu übersehen. Wir wollen wissen, welch düstere Vorhersagen die Prophezeiungen enthalten, damit wir gleich nach Ende des Unwetters unsere Völker benachrichtigen und diese sich für die drohenden Gefahren wappnen können. Prophetie ist nutzlos, wenn sie geheim gehalten wird.«


    Kahlan straffte sich, ließ ihr Lächeln erlöschen und setzte ihre Konfessorinnenmiene auf. Ihr Talent für einen beeindruckenden Auftritt war dem der Königin bei Weitem überlegen.


    Sofort verfiel die Menge in beklommenes Schweigen.


    »Ich bin mir keineswegs sicher, dass Ihr die Prophezeiungen wirklich hören wollt.«


    Königin Orneta dachte gar nicht daran, die ihr von Kahlan eingeräumte Gelegenheit zu ergreifen, ihren Affront zurückzunehmen.


    »Jeder von uns hier, Mutter Konfessor, weiß das köstliche Mahl zu würdigen, das Ihr uns serviert habt. Ihr seid eine gewandte Gastgeberin. Doch was wir wirklich wollen, was wir fordern, ist, über die Prophezeiungen unterrichtet zu werden, damit wir dafür Sorge tragen können, dass Lord Rahl sich ihnen unterwirft.«


    »Ganz recht.« Zur Unterstreichung ihres Arguments reckte König Philippe seine Faust in die Höhe. »Wir müssen sicher sein können, dass sowohl Ihr als auch Lord Rahl die Gebote der Prophetie befolgt.«


    »Aha, Ihr glaubt also, wir müssten uns den Prophezeiungen unterwerfen, ganz gleich, welches Handeln sie erfordern, und das, obwohl ich Euch soeben dargelegt habe, dass es beileibe nicht so einfach ist, die Prophezeiungen allein aufgrund ihres Wortlauts zu verstehen? Ihr beharrt darauf, sie müssten wortwörtlich verstanden werden? Geht es darum? Und dass Ihr befürchtet, wir hätten nicht die Kraft, ebendies zu tun?«


    Einige der im Saal Anwesenden stimmten laut und vernehmlich zu, andere nickten nachdrücklich. Die weitaus meisten jedoch versuchten gleichzeitig das Wort zu ergreifen, um zu bekräftigen, dass genau dies ihr Anliegen sei.


    Kahlan nickte betrübt. »Dies ist also Euer aller Überzeugung?«


    Die allgemeine Entrüstung ließ daran keinen Zweifel.


    »Den Prophezeiungen muss Genüge getan werden«, erklärte die Königin, nachdem sich die allgemeine Empörung gelegt hatte. »Indem man sie erst offenlegt und anschließend beherzigt.«


    König Philippe, der unweit neben ihr stand, verschränkte mit einer Endgültigkeit die Arme, die an seiner Einstellung keinen Zweifel ließ.


    Voller Zorn sah Kahlan von Königin Orneta zu der schwangeren Königin Catherine. »Ihr würdet Euch also auch im Falle Eures ungeborenen Kindes für Prophetie entscheiden? Selbst nachdem Ihr gesehen habt, was die Prophezeiungen den anderen unschuldigen Kindern angetan, dass sie ihnen nichts als Leid und einen entsetzlichen Tod eingetragen haben?«


    Catherine warf ihrem Gemahl einen besorgten Blick zu, fasste sich dann ein Herz und nickte Kahlan einmal knapp zu. »Die Prophetie ist ein Geschenk des Schöpfers, also muss sie auch beherzigt werden, Mutter Konfessor.«


    Kahlan hob erneut den Blick und ließ ihn über die Menge schweifen. »Seid Ihr Euch dessen völlig sicher?«


    Alle beeilten sich, dies zu bekräftigten, nicht wenige schwenkten sogar die Fäuste, um ihrer Überzeugung Nachdruck zu verleihen.


    »Nun gut«, meinte Kahlan und schüttelte langsam und enttäuscht den Kopf. »Ich hatte gehofft, Euch überzeugen zu können, dass die Prophetie und die sich daraus ergebenden Handlungen den Experten auf diesem Gebiet überlassen bleiben sollten. Aber da Ihr alle darauf besteht, bleibt mir keine andere Wahl, als mich Eurem Wunsch zu fügen.«


    Die Abgesandten waren sichtlich erfreut, dass sie sich letztendlich durchgesetzt hatten, auch wenn ihre Begeisterung ein wenig durch das Gewicht der Verantwortung gedämpft wurde, die sie so bereitwillig auf sich geladen hatten.


    »Ihr sollt bekommen, was Ihr verlangt«, sagte Kahlan. »Ihr werdet erfahren, was die Prophezeiungen für Euch bereithalten.«
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    Ganz versessen darauf, endlich einmal zu hören, was noch keiner von ihnen jemals vernommen hatte – eine echte Prophezeiung aus einem der Bücher der Prophetie –, rückten alle ein Stückchen weiter vor.


    Kahlan blickte über ihre Schulter zu der grimmig dreinblickenden Hexenmeisterin, die das Geschehen schweigend verfolgt hatte. Alle Augen richteten sich auf die Frau, die über Kräfte verfügte, deren Entfesselung die meisten Anwesenden nie erlebt hatten, noch sich überhaupt vorzustellen vermochten. Niccis unnahbare Schönheit, ihr unterkühltes Selbstbewusstsein unterstrichen die Aura der Gefahr nur noch, die sie umgab.


    »Nicci, würdet Ihr bitte das Buch herbringen, das Ihr mitgebracht habt, und die Prophezeiung vorlesen, die wir erst kürzlich entdeckt haben, und in der die Frage unserer unmittelbaren Zukunft behandelt wird, sowie die Rolle, die die hier Versammelten darin zu spielen haben?«


    Nicci verneigte sich. »Selbstverständlich, Mutter Konfessor.«


    Ihr samtig-sanfter Tonfall bekräftigte nur, wie sehr ihr das soeben von den Versammelten Gehörte missfiel. Sosehr die Bedeutung des Ereignisses, dessen Zeugen sie nun wurden – die Aussicht, eine echte Prophezeiung zu hören, die nur höchst selten einmal außerhalb schwer bewachter Räume ausgesprochen wurde –, sie in helle Aufregung versetzte, die Bedrohung, die Nicci darstellte, gemahnte sie zur Zurückhaltung. War Cara einschüchternd, so besaß Nicci eine abschreckende Ausstrahlung ganz anderen Kalibers. In ihrem offenherzigen Kleid entsprach sie bis ins Detail ihrer einstigen Rolle als Herrin des Todes, ein Titel, der jedem im Saal geläufig war, auch wenn ihn niemand in den Mund zu nehmen wagte, höchstens hinter vorgehaltener Hand.


    Doch all diese Bedenken hatten keine Chance gegen ihren Wunsch, endlich eine Prophezeiung zu hören. Keiner von ihnen schien es sich noch anders überlegen zu wollen.


    »Bitte lest diesen wackeren Leuten den genauen Wortlaut vor.« Kahlan warf einen Blick in die Menge. »Haltet nichts zurück. Ich fürchte, sie haben uns in klaren Worten zu verstehen gegeben, dass man ihnen die Prophezeiung exakt so offenbare, wie sie niedergeschrieben wurde, und dass sie wollen, man möge sie auch befolgen.«


    »Ihr habt alles getan, um sie zu warnen, Mutter Konfessor.«


    Kahlan nickte. »Allerdings.«


    Nicci nahm das Buch vom Tisch und hielt es in der Armbeuge, als sie neben Kahlan trat. Ihr Lächeln war erloschen, und irgendetwas an ihrer Körperhaltung, ihrem unterkühlten Gesichtsausdruck ließ so ziemlich jeden, der sie beobachtete, unwillentlich einen halben Schritt von dem Podium zurücktreten.


    »Was ich hier habe«, erklärte sie und hielt das Buch kurz in die Höhe, »ist ein bedeutendes Buch der Prophetie, verfasst von einem angesehenen Propheten aus einer Zeit, als die Gabe der Prophetie ihren Höhepunkt erreicht hatte. Wie Ihr alle vermutet, enthält sie dunkle Prophezeiungen höchst ernster Natur, die für jeden hier im Saal von unmittelbarer Bedeutung sind.«


    Alle rückten wieder ein Stückchen näher.


    Nicci klappte das Buch auf, hielt es, im Begriff, daraus vorzulesen, in einer Hand, blickte dann aber noch einmal auf. »Da es sich um einen sehr alten Text handelt, ist er auf Hoch-D’Haran verfasst, der Sprache jener Zeit. Spricht jemand von Euch Hoch-D’Haran?«


    Die meisten schüttelten den Kopf, sahen sich um, ob vielleicht jemand anderes dieser alten, nahezu vergessenen Sprache mächtig sei. Das war natürlich nicht der Fall. Richard hatte sie zwar erlernt, aber außer ihm gab es nur noch eine Handvoll Personen, die Hoch-D’Haran verstanden. Eine davon war Nicci.


    »Nun«, fuhr Nicci mit einem kalten Lächeln fort. »Ich beherrsche Hoch-D’Haran fließend, daher werde ich Euch den Text übersetzen, statt die Prophezeiung in ihrer ursprünglichen Sprache vorzulesen – sofern alle damit einverstanden sind.«


    »Nun, selbstverständlich wollen wir die Übersetzung hören«, fauchte Königin Orneta und verschränkte erneut die Arme. Dabei klang sie, als weise sie eine niedere Bedienstete zurecht.


    Nicci richtete ihre kalten blauen Augen auf die Königin – auf eine Weise, die diese zart erblassen ließ.


    »Ganz wie Ihr wünscht, Euer Majestät.«


    Gern hätte Kahlan eine ebenso sanfte, seidenweiche und schöne Stimme besessen wie Nicci. Die Stimme passte perfekt zu ihr. Sie war ebenso makellos und faszinierend wie alles an ihr, darüber hinaus besaß sie die seltene Eigenschaft, sich, trotz ihres geradezu schmerzlichen Charmes, durch eine kaum merkliche Veränderung in der Tonhöhe tödlich zu verfinstern.


    Langsam und mit Bedacht schlug Nicci eine Seite um und überflog den Text, bis sie die gesuchte Stelle gefunden hatte.


    König Philippe legte einen Arm um seine Königin und zog sie näher zu sich heran. Kahlan beobachtete, wie sie sich mit der Hand über den Bauch strich, als wolle sie ihr unruhiges Kind besänftigen.


    Sie zwang sich, den Blick von der Schwangeren abzuwenden und ihre eigenen Gefühle und Gedanken beiseitezuschieben.


    Nicci tippte auf die Seite. »Hier ist es. Weil sie so wichtig ist, von so zentraler Bedeutung, handelt es sich um eine ziemlich ausführliche Prophezeiung. Ich bitte zu entschuldigen, dass ich langsam und mit Sorgfalt vorgehen muss, um sie korrekt für Euch zu übersetzen.«


    »Ja, schon gut«, drängte die Königin. »Würdet Ihr jetzt bitte einfach fortfahren?« Voller Ungeduld bekundeten die anderen ihr murrend ihre Zustimmung.


    »Nun gut.« Nicci räusperte sich. »Hier steht: ›In der schweren Zeit nach einem Triumph, wenn die Regenten aller Länder während eines Frühjahrssturms, wie man ihn seit vielen Jahren nicht gesehen hat, zusammenkommen, werden die üblen Winde der Veränderung eine Flut von künftigen Ereignissen herantragen, welche die Welt in Leid, Schrecken und Zerstörung stürzen werden. Dunkle Gefahren lauern im Verborgenen, bereit, die Nacht zu stehlen, die Unschuldigen zu verfolgen und sie letztendlich zu verschlingen.‹«


    Den Leuten stockte der Atem. Ohne den Kopf zu heben, blickte Nicci zu ihnen auf und wartete einen Augenblick, bis das Getuschel sich gelegt hatte. Dann fuhr sie fort.


    »›An diesem Wendepunkt der Zeit, diesem alles entscheidenden turbulenten Augenblick, hängt der Fortbestand der Welt davon ab, was in diesem Moment unternommen wird, denn dies ist die einzige Chance, eine vorteilhafte Zukunft zu sichern.‹«


    Offenen Mundes warteten die Anwesenden ab, dass Nicci ihnen enthülle, was denn nun getan werden müsse, um einen solch unheilvollen Ausgang zu vermeiden und eine günstige Zukunft zu garantieren. Nicci vergewisserte sich, dass alle aufmerksam zuhörten, ehe sie mit der Übersetzung der Prophezeiung fortfuhr. Sie konnte unbesorgt sein, alle Anwesenden hatten die Augen auf sie geheftet und warteten gebannt.


    »›So wie das Leben selbst durch den Übergang zum Tod zwangsläufig eine neue Wendung erfährt, auf dass es fortwährend mit frischem Blut erneuert werde, so muss auch die versammelte Regentschaft erneuert werden. Sollen die Schrecken der Vergänglichkeit besiegt werden, müssen die Herrscher aller Länder, so sie hier zusammengekommen, ausgelöscht werden. Nur so kann künftig neues Leben, neue Hoffnung, erwirkt werden. Nähme man dagegen Abstand von einer solchen Säuberungsaktion, aus Angst, das Blut dieser wenigen zu vergießen, so würde dies für deren Völker eine finstere Zeit voller Qualen, Leid und Tod zur Folge haben. Um neues Leben zu schaffen, um zu gewährleisten, dass mit dem Frühling wieder Wohlstand und Sicherheit Einzug halten werden, muss das Blut ihrer Regenten hier vergossen werden. So steht es geschrieben, dass die hier versammelten Herrscher ihr Leben verwirkt haben, so der Welt unaussprechliches Leid erspart werden soll.‹«


    Langsam hob Nicci den Blick, um die Menge zu erfassen, während ihre Stimme von seidenweich zu tödlich umschlug.


    »Nun habt Ihr es gehört: eine Prophezeiung. Eine Prophezeiung, die eine düstere und schreckliche Zukunft aufzeigt, so sie denn nicht beherzigt wird, eine Prophezeiung, die es, darauf habt Ihr alle bestanden, zu beherzigen gilt. Eine Prophezeiung, die zwingend Euer aller Tod erfordert!«
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    Im Saal war es totenstill geworden, niemand wagte, mit den Augen zu blinzeln oder sich zu rühren. Jeder hatte Angst, auch nur auszuatmen.


    »Aber … aber«, stammelte Königin Orneta schließlich.


    »Nichts aber«, schnitt Kahlan ihr das Wort ab, mit einer Stimme, die ebenso tödlich war wie Niccis. »Prophezeiungen offenbaren sich nicht immer allein durch ihren Wortlaut; sie können durchaus auch eine verborgene Bedeutung enthalten. All das habe ich Euch bereits erklärt, wie zuvor auch schon Nathan und Richard. Nathan, aber auch andere, die über ergiebige Erfahrung auf dem esoterischen Gebiet verschleierter Bedeutung im Text von Prophezeiungen verfügen, haben Lord Rahl nachdrücklich unterstützt bei dem Versuch herauszufinden, ob in diesem Fall möglicherweise doch eine gewisse Chance besteht, dass sie eine andere Bedeutung hat, als man dem Anschein nach vermuten muss. Eben das ist die Berufung der Propheten – die Entschlüsselung der wahren Bedeutung von Prophetie. Wie Richard und ich Euch wiederholt zu erklären versucht haben, sind Prophezeiungen nicht für Uneingeweihte bestimmt, weshalb sie den Fachleuten vorbehalten bleiben sollten.«


    Ein Schatzkanzler aus einer Provinz im Süden D’Haras, bekleidet mit einem bodenlangen dunkelblauen Gewand, das mit einem verzierten Goldgürtel um seine üppige Hüfte gerafft war, hob den Finger. »Nun, natürlich habt Ihr recht, Mutter Konfessor. Das sehen wir jetzt ein. Vielleicht sollten wir besser …«


    »Mitunter jedoch«, verkündete Kahlan mit klarer, schneidender Stimme, die ihn verstummen ließ, »bedeutet eine Prophezeiung genau das, was sie besagt.«


    »Wäre es nicht denkbar, dass diese eine verborgene Bedeutung enthält?«, fragte König Philippe.


    Kahlan betrachtete den König mit ebenjenem leeren Gesichtsausdruck, den sie, wie alle Konfessorinnen, seit jungen Jahren meisterlich beherrschte, ein Gesichtsausdruck, der zum unabänderlichen Teil ihrer Person geworden war, seit sie zum ersten Mal bei einem Verurteilten ihre Kraft entfesselt und ihm befohlen hatte, seine bestialischen Verbrechen zu gestehen.


    »Ihr habt die Prophezeiung zu hören verlangt, um, wie Ihr sagt, gewährleisten zu können, dass Lord Rahl und ich uns dem darin Gesagten unterwerfen. Wie Königin Orneta es so kurz und bündig formulierte: Den Prophezeiungen muss Genüge getan werden. Sie müssen enthüllt werden, damit die dort festgeschriebenen Maßnahmen ergriffen werden können.«


    Königin Catherine, das Gesicht tränenüberströmt, legte ihren Arm schützend über ihr ungeborenes Kind und sah zu ihrem Gemahl. Der konnte ihr nicht in die Augen sehen.


    Königin Ornetas besorgter Tonfall schlug in Empörung um. »Das kann doch unmöglich Euer Ernst sein. Wir weigern uns schlicht zu glauben …«


    »General«, rief Kahlan.


    General Meiffert löste sich von der Seitenwand des Saals und salutierte mit einem Faustschlag auf sein panzerbewehrtes Herz. »Mutter Konfessor?«


    »Sind die Hinrichtungskommandos angetreten und bereit?«


    Das Wort »Hinrichtungskommandos« ging in Wellen von besorgtem Getuschel durch die Reihen.


    »Ja, Mutter Konfessor. Wir stehen bereit. Die Enthauptungen können augenblicklich beginnen.«


    Ein Sturm der Empörung brach los.


    »Enthauptungen?«, ereiferte sich der Schatzkanzler mit lauter Stimme. »Habt Ihr den Verstand verloren? Das kann unmöglich Euer Ernst sein … Gewiss würdet Ihr niemals …«


    Kahlan betrachtete ihn mit dem leeren Ausdruck einer Konfessorin, die einen Todeskandidaten vor sich hat. »Die Prophezeiung verlangt das Blut der hier Versammelten. Das ist wohl deutlich genug.« Sie wandte sich herum zu Nicci. »Sehe ich das korrekt?«


    »Durchaus, Mutter Konfessor. Es besteht kein Zweifel, dass meine Übersetzung richtig ist.« Nicci zog noch einmal das Buch zu Rate. »Hier steht klar und deutlich: ›Um neues Leben zu schaffen, um sicherzustellen, dass mit dem Frühling Wohlstand und Sicherheit Einzug halten werden, muss das Blut ihrer Regenten hier vergossen werden.‹«


    Kahlan wandte sich wieder dem Schatzkanzler zu. »Ich kann Euch versichern, Enthauptungen sind eine ziemlich blutige Angelegenheit. Der Prophezeiung wird Genüge getan werden.«


    »Und was ist mit Euch?«, kreischte Königin Orneta. »Ihr seid doch auch eine Herrscherin. Wenn es uns betrifft, dann doch gewiss auch Euch!«


    »Ich habe mich entschieden, davon auszugehen, dass die Prophezeiung mich nicht einschließt.« Mit erhobener Hand gab sie über ihre Köpfe hinweg ein Zeichen, als sie fortfuhr. »Aber ganz gewiss Euch alle.«


    Überall im Saal lösten sich die Soldaten der Ersten Rotte – adrett gekleidet in ihren Lederrüstungen, den Kettenhemden und Waffengürteln mit den daran hängenden blinkenden Schwertern, Äxten, Messern und Morgensternen – seitlich und hinten von den Wänden, wo sie unbemerkt Aufstellung genommen hatten. Sie traten mitten unter die Versammelten und gingen daran, sie an den Armen zu packen, um ihnen auf diese Weise zu verstehen zu geben, dass es kein Entrinnen gab.


    »Für dergleichen stehen wir nicht zur Verfügung!«, protestierte die Königin.


    »Tatsächlich«, erwiderte Kahlan, »müsst Ihr das auch gar nicht.«


    »Das hört sich schon besser an«, schnaubte sie wütend, während sie von beiden Seiten gegriffen wurde.


    »Zu stehen wäre bei dieser Form der Hinrichtung zu umständlich.« Kahlans Stimme war kalt wie Eis. »Man wird Euch nacheinander zwingen niederzuknien, so dass man Eure Köpfe auf einen schweren Holzblock legen kann. Anschließend wird ein Scharfrichter das Werk vollenden – schnell und durchgreifend. Wir haben bereits eine Reihe von Kommandos zusammengestellt, ich kann Euch also versichern, dass die Enthauptungen rasch vorbei sein werden. Der Prophezeiung wäre damit Genüge getan. Euer Opfer wird die Sicherheit Eurer Länder und Völker garantieren.«


    Nun trat, einen Arm um ihren Bauch gelegt, Königin Catherine vor und hob die Hand. »Aber mein Kind …« Ihr Gesicht war tränenüberströmt. »Ihr könnt doch mein ungeborenes Kind nicht zum Tode verurteilen!«


    »Ich habe nichts dergleichen getan, Catherine. Ihr selbst habt gesagt, und bitte korrigiert mich, wenn ich mich irre, ›Der Schöpfer hat uns die Prophezeiungen zum Geschenk gemacht, sie müssen beherzigt werden‹. Ihr seht also, nicht ich, sondern die Prophezeiungen verlangen dies. Wenn überhaupt, so habt Ihr Euch dies mit Eurem Beharren auf der Beherzigung der Prophezeiungen selbst eingebrockt.«


    Kahlan kehrte der Menge den Rücken und macht Anstalten zu gehen.


    »Soll das etwa heißen, Ihr habt wahrhaftig die Absicht, uns alle zu enthaupten?«, brüllte der Schatzkanzler außer sich. »Es ist Euch ernst damit?«


    Kahlan wandte sich herum. »Todernst«, erwiderte sie, so als sei sie überrascht, dass er an ihren Worten zweifelte. »Wir haben Euch auf jede nur erdenkliche Weise zu überzeugen versucht, dass die Prophetie allein denen zugedacht ist, die ihr geheimnisvolles Wesen durchschauen, aber das wollte ja niemand hören. Die Hinrichtungskommandos habe ich für den Fall zusammenstellen lassen, dass auch mein letzter Überzeugungsversuch scheitert und Ihr weiterhin auf der Verkündung und Beherzigung der Prophezeiungen beharrt. Eben das habt Ihr getan, jeder einzelne von Euch, mir bleibt also gar keine andere Wahl, als Eurem Wunsch zu entsprechen.«


    Erneut rastete die Menge aus und widersprach heftig; es sei keineswegs irgendjemandes Absicht gewesen, die Macht des Lord Rahl oder der Mutter Konfessor an sich zu reißen.


    Schließlich befreite sich der Schatzkanzler aus dem Griff des Gardisten, warf sich auf die Knie und berührte mit der Stirn den Boden. Als die Ersten begriffen, was er da tat, beeilten sie sich, ihm nachzueifern, und wenige Augenblicke darauf lag der gesamte Saal voller Abgesandter und Herrscher, ja selbst Königin Catherine, auf Händen und Knien, die Stirn auf den Boden gepresst. Keiner der Soldaten, die sich unter sie gemischt hatten, versuchte sie daran zu hindern.


    »Führe uns, Meister Rahl. Lehre uns, Meister Rahl. In Deinem Licht werden wir gedeihen. Deine Gnade gebe uns Schutz. Deine Weisheit beschämt uns. Wir leben nur, um zu dienen. Unser Leben gehört Dir.«


    Es war die dem Lord Rahl gewidmete Andacht, die bis vor wenigen Tagen zweimal täglich im Palast der Propheten gesprochen worden war – und das seit Jahrhunderten, wenn nicht Jahrtausenden. Auf Caras Hochzeitsfeier schließlich hatte Richard allen erklärt, dass ihr Leben ihnen selbst und nicht ihm gehöre, und dass sie sich weder ihm noch sonst jemandem länger unterwerfen sollten; immerhin hätten sie sich doch gerade erst von der Tyrannei befreit.


    Obwohl die Andacht nicht länger verlangt wurde, schienen die Anwesenden dies für den geeigneten Augenblick zu halten, sich selbst – und Kahlan – an ihre Ergebenheit zu erinnern.


    Nachdem sie den Sprechgesang eine Weile hatte weiterlaufen lassen, sagte sie: »Erhebt Euch, meine Kinder.« Es war die traditionelle Wendung der Mutter Konfessor, sobald jemand vor ihr niederkniete, eine alte Tradition, die sie nur selten bemühte.


    Heute aber tat sie es.


    Auf ihre Aufforderung hin begann die Menge sich zu erheben. Die Versammelten waren deutlich gefasster jetzt, wirkten erheblich respektvoller.


    »Mutter Konfessor«, ergriff eine Frau in einem rosa- und cremefarbenen Seidenkleid das Wort. »Wir haben Forderungen gestellt, wo wir hätten zuhören sollen. Ich kann nicht für die anderen sprechen, aber ich für meinen Teil bedaure dies. Ich weiß nicht, was über uns gekommen ist, aber es war falsch. Ihr und Lord Rahl habt Dinge für uns getan, die niemand, schon gar kein Herrscher, jemals getan hat. Ihr habt uns aus der Wüste der Verzweiflung herausgeführt. Wir hätten Euch vertrauen sollen und erkennen, dass Ihr niemals etwas anderes als unser Wohl im Auge hattet.«


    Ein Lächeln ging über Kahlans Gesicht. »Entschuldigung angenommen.« Sie ließ den Blick über die Menge schweifen. »Teilt jemand diese Einstellung?«


    Der Pulk der Anwesenden drängte vor zum Podium und bejahte dies lauthals.


    Kahlan mochte die für sie so unerquickliche Situation nicht länger ausdehnen. »Nun, wie es aussieht, haben wir die Hinrichtungskommandos umsonst zusammengestellt. Sofern Ihr Euch damit zufriedengebt, die Prophetie uns zu überlassen, versprechen wir Euch, alles daranzusetzen, ihre wahre Bedeutung zu entschlüsseln und sie zu beherzigen, wo wir dies für notwendig erachten, um Euch alle nach besten Kräften zu beschützen. Notfalls bis zum letzten Atemzug.«


    Nicht wenige brachen vor Erleichterung in Tränen aus, darunter auch Königin Catherine. Andere sanken auf ein Knie, um den Saum von Kahlans Kleid zu küssen, als sie vor ihnen auf dem Podium stand – was ganz und gar nicht ihre Billigung fand.


    »Genug jetzt«, schalt sie milde. »Bitte erhebt Euch nun.«


    Die ungeheuer bedrückende Last der Todesangst fiel von der Menge ab; alle, selbst Königin Orneta, zeigten sich ganz unverhohlen dankbar, dass diese schwere Prüfung ein solches Ende genommen hatte. Es war offenkundig, dass die meisten sich für ihr Verhalten schämten.


    Auch Kahlan war erleichtert, dass die Geduldsprobe ein Ende hatte.


    Jetzt traten die Menschen in Scharen vor das Podium, um ihr persönlich zu danken, dass sie es sich noch anders überlegt hatte, und ihr zu versichern, dass man es fortan ihr und Richard überlassen werde, die Prophezeiungen nach Gutdünken zu handhaben. Alle entschuldigten sich für ihr Verhalten und versprachen, einen solch unangenehmen und unvernünftigen Auftritt künftig zu unterlassen.


    Nachdem Kahlan die Entschuldigungen wie auch die Zusagen zur Zusammenarbeit angenommen hatte, gab sie ihnen zu verstehen, dass sie die Angelegenheit damit als erledigt betrachtete.


    Als die Versammelten schließlich den Saal verließen, trat Benjamin vor dem Podium zu Kahlan, Cara und Nicci.


    »Stets die perfekte Schauspielerin, Mutter Konfessor«, bemerkte er schmunzelnd. »Einen Moment lang hattet Ihr selbst mich ins Schwitzen gekriegt, und das, obwohl ich über Euren Plan unterrichtet war.«


    Kahlan seufzte. »Ich möchte mich für Eure Unterstützung bedanken, Benjamin. Ihr und Eure Männer habt Eure Sache gut gemacht. Dank Eurer Hilfe ist uns ein echtes Problem erspart geblieben, auch wenn ich ihre Zusammenarbeit lieber auf andere Weise gewonnen hätte.«


    »Nun, jedenfalls ist es Euch gelungen. Es ist vorbei.« Er betrachtete sie sichtlich beeindruckt. »Wie seid Ihr nur auf eine so hinterhältige List verfallen?«


    »Äh, das habe ich von Zedd gelernt, kurz nach meiner ersten Begegnung mit Richard.« Sie schüttelte den Kopf, von beunruhigenden Gedanken abgelenkt. »Aber vorbei ist es noch nicht, fürchte ich. Wir haben das Problem lediglich fürs Erste abgewendet. Irgendetwas ist im Schwange, und das hat mit der tatsächlichen Haltung dieser Leute nichts zu tun. Viele dieser Abgesandten sind mir persönlich bekannt, es sind alles brave Leute. Sie haben uns in den dunkelsten Stunden des Krieges zur Seite gestanden und nach besten Kräften gekämpft. Viele von ihnen haben ihre Familien verloren; sie alle haben Menschen verloren, die sie kannten und die ihnen nahestanden. Dieses Verhalten entsprach überhaupt nicht ihrem Wesen; sie werden von irgendjemandem oder irgendetwas beeinflusst. Fürs Erste mögen wir das Problem gebannt haben, aber da es nicht von diesen Leuten herrührt, wird es zweifellos erneut auftauchen.«


    »Kahlan hat recht«, sagte Nicci. »Aber selbst ein anständiger Mensch kann von den Gefühlen einer Menschenmenge mitgerissen werden und plötzlich die abartigsten Ideen vertreten.«


    Cara runzelte die Stirn. »Mit dem Ergebnis, dass er Euch ein Messer in die Rippen stößt.«


    »Eben das müssen wir verhindern«, sagte Nicci. »Und solange wir die eigentliche Ursache dieser Vorfälle nicht kennen, fürchte ich, reagieren wir nur auf die Umstände, statt sie zu kontrollieren.«


    Cara gab ihr seufzend recht. »Hoffen wir, dass Richard der Sache recht bald auf den Grund geht.«


    Kahlan wies auf das Buch, das Nicci in der Hand hielt. »Übrigens, was ist das eigentlich für ein Buch?«


    Nicci hielt es in die Höhe. »Das hier? Als Ihr mir ausrichten ließet, dass Ihr Hilfe braucht, und was Ihr dafür benötigt, war ich gerade nicht in der Nähe einer Bibliothek, also bin ich rasch in die Küche gegangen und habe mir dies hier gegriffen. Es ist ein Kochbuch.«


    »Nun, die Prophezeiung, die Ihr Euch ausgedacht habt, war jedenfalls ziemlich ausgekocht«, sagte Kahlan.


    Nicci lächelte versonnen. »Ich wünschte nur, wir hätten diese beiden Frauen ebenso einfach aufhalten können, ehe sie ihre Kinder umbrachten.«


    »Wenigstens konnten wir diesem Kerl, diesem Juwelier, das Handwerk legen.«


    Kahlan nickte. »Hoffentlich konnte Richard unten in den Verliesen etwas in Erfahrung bringen, das uns weiterhilft.«
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    Richard schloss die Flügeltüren hinter sich und trat in den kleinen Vorraum. Man hatte ihm ausgerichtet, dass Kahlan ihn erwarte, und er konnte es kaum erwarten, sie zu sehen, sich von den anderen loszureißen und mit ihr allein zu sein.


    Als er um die Ecke kam und das Schlafzimmer betrat, sah sie im Spiegel zu ihm auf. Sie saß auf einem gepolsterten Bänkchen vor der Frisierkommode und war gerade dabei, sich das Haar zu bürsten.


    »Und, wie ist es mit den Abgesandten gelaufen?«, fragte er.


    »Letzten Endes sind sie zu der Einsicht gelangt, dass es das Klügste ist, die Prophetie uns zu überlassen.«


    So müde er war, sosehr ihn der Vorfall im Verlies bedrückte, er konnte nicht anders, ihr Anblick, das lebendige Funkeln in ihren wunderschönen Augen, entlockte ihm ein Lächeln.


    »Welch eine Erleichterung. Aber ich wusste ja, du würdest es schaffen.« Er legte ihr einen Arm um die Hüfte und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich bin froh, dass du hier warst und das übernehmen konntest. Ich wäre bloß wütend geworden und hätte ihnen einen Mordsschrecken eingejagt. Für Diplomatie fehlt mir deine Geduld. Und, womit hast du sie nun überzeugt, damit sie endlich Ruhe geben?«


    »Ich habe damit gedroht, ihnen die Köpfe abzuschlagen, wenn sie es nicht tun.«


    Er lachte über ihren vermeintlichen Scherz, gab ihr dann einen Kuss auf die Stirn. »Ich vermute eher, du hast sie mit deinem entwaffnenden Charme gefügig gemacht, und zu guter Letzt haben sie dir aus der Hand gefressen.«


    Kahlan legte ihm die Arme auf die Schultern und verschränkte ihre Hände hinter seinem Kopf. »Schon möglich, dass ich sie fürs Erste davon abgebracht habe, Richard, aber da geschieht noch irgendetwas anderes, das wir nicht sehen.«


    »Da mag ich dir nicht widersprechen.«


    »Was hatte die Frau, die ihre vier Kinder umgebracht hat, zu ihrer Entlastung vorzubringen?«


    Mit einem Seufzer ließ Richard seinen Arm von ihrer Hüfte gleiten. »Sie meinte, schreckliche Dinge würden geschehen, deshalb hätte sie ihre Kinder umgebracht, um ihnen dieses Schicksal zu ersparen.«


    »Was denn für schreckliche Dinge?«


    »Das habe ich sie auch gefragt, aber sie schien keine Antwort darauf zu wissen. Kurz darauf brach sie tot zusammen, genau wie die Frau, die dich gestern umzubringen versuchte. Was zu bestätigen scheint, dass es nichts mit dem Gebrauch deiner Kraft zu tun hatte.«


    Während Kahlan sich abwandte und nachdenklich in die Ferne blickte, sah sich Richard in dem geräumigen Zimmer um. Die weißen Vertiefungen in der Kassettendecke waren jeweils mit vergoldeten geometrischen Mustern verziert, die Wand hinter dem Bett mit einem weichen, gepolsterten dunkelbraunen Stoff bezogen. Der Baldachin über dem Bett bestand aus solchen Mengen hauchdünnen Stoffs, dass die hohen, weiblichen Figuren nachempfundenen Eckpfosten einen sofort an die ausgebreiteten hauchzarten Flügel Gütiger Seelen erinnerten. Gegenüber dem Sofa standen mit Schnörkeln überladene Stühle, die mit einem gestreiften blassgrünen Stoff bezogen waren.


    »In diesem Zimmer war ich noch nie.«


    »Ich auch nicht«, sagte Kahlan. »Es war ein anstrengender Tag mit all den Abgesandten, also hab ich mich einfach hingelegt und eine Weile ausgeruht. Anders als beim letzten Mal hatte ich nicht das Gefühl, beobachtet zu werden. Vielleicht liegt es ja weit genug von den beiden anderen Zimmern entfernt, so dass wir von neugierigen Blicken verschont bleiben und einmal richtig ausschlafen können.«


    »Wäre mir nur recht«, meinte Richard abwesend, während er das Zimmer nach irgendeinem Hinweis darauf absuchte, dass jemand oder etwas sie beobachtete. Er konnte nichts Ungewöhnliches entdecken.


    Das Zimmer war ein ganzes Stück größer als die beiden anderen, die sie zuvor bewohnt hatten. In einem Anbau seitlich neben dem Bett standen, einander gegenüber, zwei hohe Kleiderschränke, deren weißer Lack bereits rissig wurde. Vor den Stühlen stand ein bequem aussehendes Sofa mit einem niedrigen Tischchen, darauf eine übervolle Schale mit Trockenfrüchten. Richard nahm sich ein paar getrocknete Apfelscheiben und schob sich eine davon in den Mund, während er auf der Suche nach irgendetwas Ungewöhnlichem, nach einem Hinweis, dass es Ärger geben könnte, durch das Zimmer schlenderte.


    Ärger hatten sie wahrlich genug.


    Er war sich ziemlich sicher, dass die Abgesandten nach dem Grund für seine Abwesenheit gefragt hatten. Und dass Kahlan ihnen erklärt hatte, er kümmere sich um Dinge, die mit ihren Befürchtungen zu tun hätten. Vermutlich fühlten sie sich herablassend behandelt, hatten sie das Gefühl, er nehme ihre Sorgen nicht wirklich ernst. Allerdings konnte er sie schlecht über jede Kleinigkeit unterrichten, denn dann bliebe ihm für nichts anderes mehr Zeit.


    »Was ist deiner Meinung nach der Grund für all diese Vorkommnisse?«, fragte Kahlan. »Und wieso ausgerechnet jetzt?«


    »Nun ja«, sagte Richard, während er einen Blick hinter die spanische Wand warf, »was diese Frau sagte, die dich gestern auf dem Empfang umzubringen versucht hat, klang nicht eben einleuchtend.«


    »Wann haben die Rechtfertigungen von Mördern je einleuchtend geklungen?«


    »Es war ein ziemlich tölpelhafter Mordversuch, findest du nicht? Ich meine, für die Leute auf dem Empfang mag es ja so ausgesehen haben, als wärst du knapp dem Tod entgangen, aber wir beide wissen, dass es nicht so einfach wäre, dich auf diese Weise umzubringen. Hätte sie wirklich die Absicht gehabt, dich zu töten, hätte sie jede Menge anderer Möglichkeiten in Betracht ziehen können, und zwar mit erheblich besseren Erfolgsaussichten.«


    »Wir beide wissen das vielleicht, aber sie vermutlich nicht.«


    »Schon möglich.«


    »Sie war zu allem entschlossen, das hatte sie schließlich erst kurz zuvor mit der Ermordung ihrer Kinder bewiesen. Wahrscheinlich glaubte sie, mich überraschen zu können, indem sie einfach auf mich zugeht und mich ersticht.«


    »Oder auch nicht.«


    »Was willst du damit sagen?«


    Richard teilte die Vorhänge und warf einen Blick durch das wellige Glas der Flügeltüren. Sanft geschwungene Schneewechten bedeckten die meisten Geländer und nahezu alle Ränder der großen runden Steinkübel. Der mittlerweile nasse und schwere Schnee trudelte in irrwitzigen Wirbeln vom Himmel, so dass die zusehends anwachsenden Verwehungen ständig ihre Form veränderten. Als eine Bö an den Türen rüttelte, sah Richard sofort nach, ob sie auch sicher verriegelt waren.


    »Vielleicht hatte sie ja eigentlich vor«, sagte er, »den Leuten Angst vor den Prophezeiungen einzujagen, Angst vor ihrer Vision und der anderer, Angst vor der Zukunft. Immerhin hatte sie jede Menge Publikum. Blutverschmiert, wie sie nach der Ermordung ihrer Kinder war, hat sie einen nachhaltigen Eindruck bei den Anwesenden hinterlassen. Vielleicht war das ja ihr eigentliches Tatmotiv.«


    »Das scheint mir recht weit hergeholt, Richard. Schließlich waren sowohl ihre Messerattacke als auch der Einsatz meiner Kraft von dieser Frau, die du aufgesucht hast, Lauretta, wie auch in diesem Buch End Notizen vorhergesagt worden. Und beide Prophezeiungen besagen dasselbe: ›Königin schlägt Bauern‹. Das klingt nun wirklich nicht so, als hätte meine Möchtegernmörderin den Leuten hier irgendetwas weismachen wollen. Vielmehr scheint es zu bestätigen, dass es sich um aussagekräftige Prophezeiungen handelt, die sich zudem auch noch bewahrheitet haben. Zumindest in diesem einen Fall.«


    Richard ließ die Vorhänge zurückfallen und wandte sich zu ihr herum. Er zog ein erstauntes Gesicht. »Zumindest hatte es den Anschein. Nur, wenn eine Prophezeiung besagt, dass eine Statue umkippen wird, und jemand versetzt ihr absichtlich einen Stoß, damit genau das geschieht, gilt dann die Prophezeiung als erfüllt? Oder will einfach jemand ebendiesen Anschein erwecken?«


    »Woran ließe sich der Unterschied festmachen?«


    »Genau das ist doch stets das Problem mit der Prophetie, oder? Trotzdem, irgendwie scheint noch etwas anderes dahinterzustecken.«


    Kahlan löschte die Lampe auf der Frisierkommode, ging dann zum Nachttisch und drehte den Docht der Lampe dort herunter, bis er nur noch schwach glomm und das Zimmer in ein gemütliches Halbdunkel tauchte.


    »Du glaubst, jemand greift bewusst ein, um den Eindruck zu erwecken, die Prophezeiungen erfüllten sich?«


    »Meine Befürchtung ist eigentlich eher, dass mehr dahintersteckt, als wir erkennen, und dass die Prophezeiungen ebendies vorhersagen. So gesehen besagte die Prophezeiung tatsächlich, dass eine von anderen benutzte Frau von dir überwältigt werden würde. Das ist es, wovor uns die Prophezeiung eigentlich warnt.«


    Kahlan rieb sich die Arme, um die Kälte zu vertreiben. »Deiner Meinung nach bezieht sie sich also nicht auf das, was ich tun würde – Königin schlägt Bauern –, sondern sie ist eine Warnung, dass jemand aus dem Verborgenen heraus Einfluss auf die Geschehnisse nimmt? Indem er besagte Frau sozusagen als Bauernopfer benutzt?«


    Richard nickte. »Genau. Ich glaube, irgendjemand führt etwas im Schilde, und genau davor warnen uns die Prophezeiungen. Lauretta hatte noch eine andere Weissagung aufgeschrieben. Sie besagte: ›Menschen werden sterben.‹«


    Kahlans Augen suchten seinen Blick. »Ständig sterben Menschen.«


    »Ja, aber in den letzten Tagen sind eine Reihe von Menschen unter höchst rätselhaften Umständen ums Leben gekommen. Die beiden Soldaten, die unten auf dem Markt nach dem Jungen gesucht haben, wurden tot aufgefunden, sechs Kinder wurden ermordet, die beiden Mütter kamen um, ein Abgesandter sprang in den Tod, und dann war da noch dieser Junge, der unten während eines Sturms von wilden Tieren angefallen und aufgefressen wurde.«


    »So im Zusammenhang betrachtet, scheint ihre Weissagung die vielen rätselhaften Todesfälle tatsächlich in ein merkwürdiges Licht zu rücken.« Kahlan legte ihm beruhigend eine Hand auf den Arm. »Aber bei dem Jungen verhielt es sich anders. Vermutlich wurde er allein überrascht und von einem Rudel Wölfe angegriffen. Das ist bestimmt schrecklich, aber gewiss nicht so rätselhaft wie die anderen Fälle.«


    Richard hob eine Braue. »Ich mag keine Zufälle.«


    Kahlan seufzte. »Wir sollten uns von diesem Todesfall nicht dazu verleiten lassen, darin einen Aspekt von etwas Größerem zu sehen, nur weil uns das, was sich hinter den anderen verbergen könnte, Angst macht.«


    Obwohl er anderer Meinung war, nickte Richard. Er hatte bereits Kopfschmerzen von der unablässigen Grübelei über dieses Problem. »Wir sollten jetzt ein wenig schlafen.«


    Sie sah sich im Zimmer um. »Ich hatte nicht das Gefühl, beobachtet zu werden, und ich bin schon eine ganze Weile hier. Warum ziehen wir uns nicht einfach aus und gehen ganz normal zu Bett?«


    Richard konnte sehen, dass sie müde war, was im Übrigen auch für ihn galt. Schließlich hatten sie in der vergangenen Nacht kaum Ruhe gefunden.


    »Aber ja. Ich finde, das klingt verlockend.«


    Kahlan kehrte ihm den Rücken zu und hielt ihr Haar aus dem Weg, so dass er ihr Kleid aufknöpfen konnte. Richard löste die Häkchen und ließ das Kleid gerade weit genug von ihren Schultern gleiten, dass er sie auf beide küssen konnte. Es war eine höchst willkommene und angenehme Ablenkung von all den düsteren Gedanken, die ihm durch den Kopf wirbelten.


    Kahlan schlüpfte aus dem Kleid und breitete es über eine an der Wand stehende Bank. Richard betrachtete die einladenden Kurven ihres entblößten Körpers, während sie rasch durchs Zimmer lief, ins Bett kletterte und unter die Decke schlüpfte. Niemand, dachte er, bewegte sich so elegant wie Kahlan.


    Sie beulte die Bettdecke mit den Knien aus und schlang ihre Arme darum. »Hör endlich auf, über eine Prophezeiung nachzugrübeln, die schon seit Jahrtausenden in irgendwelchen Büchern steht. Du brauchst dringend Schlaf, Richard.«


    Er lächelte sie an. »Du hast ja recht.«


    »Und wieso stehst du dann noch herum?« Sie lockte ihn mit dem Finger. »Mach schon, komm zu mir unter die Decke, wenn ich bitten darf, Lord Rahl. Mir ist eiskalt.«


    Das ließ er sich nicht zweimal sagen.
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    Richard war gerade dabei, selbstvergessen den sanften, sinnlichen Schwung ihres Nackens zu liebkosen, als ein kaum vernehmbares Geräusch, ein Laut, der fremd war in dem stillen Schlafzimmer, ihn aufblicken ließ.


    Kahlan, unter ihm, stützte sich auf die Ellbogen und folgte seinem Blick mit angehaltenem Atem zur anderen Zimmerseite. »Was ist denn?«, hauchte sie so leise, dass er sie kaum hörte.


    Richard legte ihr zwei Finger an die Lippen und starrte in den kleinen Anbau, in dem die beiden Kleiderschränke standen.


    Er spürte, dass dort etwas war, dass sich irgendwas dort in dem dunklen Alkoven befand. Und dass dieses Etwas ihn beobachtete.


    Die schweren Vorhänge waren zugezogen, aber selbst wenn nicht, es hätte nichts genützt; wegen des tosenden Unwetters herrschte draußen tiefschwarze Nacht. Da nur eine einzige Lampe mit heruntergedrehtem Docht im Zimmer brannte, war es gerade hell genug, dass man vage die wuchtigen Umrisse der Schränke ausmachen konnte. Das Licht war viel zu schwach, um irgendwelche Einzelheiten zu unterscheiden, und erst recht, um zu erkennen, was sich dort im Zimmer zu befinden schien und sie beobachtete.


    Richard kniff die Augen zusammen, versuchte, so gut es irgend ging, in dem trüben Licht etwas zu erkennen und festzustellen, was sich dort ein wenig dunkler vor der nahezu völligen Dunkelheit abzuheben schien. Er meinte die Andeutung eines Schattens zu sehen.


    Während er daraufstarrte, konnte er deutlich spüren, dass es seinen Blick erwiderte. Anders als beim letzten Mal war er diesmal sicher, dass es sich nicht nur so anfühlte, als würde er beobachtet. Er konnte eine Anwesenheit im Zimmer spüren.


    Und diese Anwesenheit verströmte eiskalte Bosheit.


    Nicht einmal ansatzweise vermochte er sich vorzustellen, was das sein könnte, schließlich standen im gesamten Flur Soldaten der Ersten Rotte Wache, und das waren keine Männer, die auf Posten einnickten oder aus Langeweile in ihrer Wachsamkeit nachließen. Es waren kampferprobte Soldaten, bereit, sich jeder Gefahr zu stellen, die Elite der D’Haranischen Streitkräfte. Ganz bestimmt wollte keiner von ihnen derjenige sein, der zugelassen hatte, dass Richard und Kahlan in Gefahr gerieten.


    Was immer es war, es konnte unmöglich an den Wachen vorbei ins Schlafzimmer geschlichen sein.


    Was immer Richard dort in dem Alkoven kauern sah, war dunkel und nicht besonders groß. Still und regungslos hockte es genau in der Mitte zwischen den beiden großen dunklen Schatten der Kleiderschränke – und lauerte.


    Richard fragte sich, worauf.


    Er konnte das Heulen und Stöhnen des Windes draußen hören, der gelegentlich an den Türen rüttelte, nur um gleich darauf wieder zu verstummen, so dass sich wieder Stille über das Zimmer senkte. Die einzigen Geräusche drinnen waren Kahlans Atem und das leise Zischen des brennenden Lampendochts.


    Es war nicht zu erkennen, ob dieses Etwas, worauf er starrte, womöglich nichts weiter als ein verschwommener, dunkler Fleck war, oder es nur so aussah, weil in der undurchdringlichen Dunkelheit im Zimmer die Ränder jeder schattenhaften Form verschwammen.


    Was immer es war, es war schwarz wie Pech.


    Was immer es war, sein Blick war unverwandt.


    Was immer es war, es besaß kein Herz.


    Und während Richard angestrengt daraufstarrte, merkte er, dass es seltsamerweise eher wie ein kleines Kind aussah, ein Mädchen vielleicht, das, leicht vornübergebeugt, so dass sein langes Haar den leicht gesenkten Kopf umhüllte, am Boden kauerte.


    Gleichzeitig wusste er, dass es eigentlich nicht sein konnte. Es war völlig ausgeschlossen, dass irgendjemand in das Zimmer hatte eindringen können. Zumindest glaubte er das.


    Real oder nicht, Richard wusste, dass Kahlan dasselbe sah wie er. Er konnte ihr Herz an seiner Brust schlagen hören.


    Sein Schwert lehnte am Nachttisch. Er hingegen lag, Arm in Arm mit Kahlan, in der Mitte des Betts. Die Waffe war kaum mehr als eine Armeslänge entfernt, knapp außer Reichweite.


    Irgendetwas, ein sechster Sinn, sagte ihm, sich nicht zu rühren.


    In diesem Augenblick kam ihm der Gedanke, dass es vielleicht gar kein sechster Sinn war, sondern ganz einfach das alarmierende Gefühl, dass unweit von ihnen etwas lauerte und sie beobachtete.


    Wie auch immer, er hatte Angst, sich zu bewegen.


    Das Etwas, wenn es denn tatsächlich etwas war und nicht nur eine Täuschung des trüben Lichts oder gar seiner Fantasie, verharrte reglos wie ein Stein.


    Sollte sich herausstellen, dass es nichts weiter war als ein Schatten, würde er sich einigermaßen albern vorkommen.


    Aber Schatten starrten nicht.


    Außerstande, diese stumme Anspannung länger zu ertragen, begann Richard sich langsam, unendlich langsam, aus Kahlans Umarmung zu lösen, um nach seinem Schwert zu greifen.


    Kaum hatte er sich zu bewegen begonnen, begann auch das Wesen, wie in Reaktion auf seine Bewegung, sich zu erheben, begleitet von einem leisen Geräusch, dem von Stoff gedämpften trockenen Knacken von Zweigen. Oder waren es eher Knochen?


    Richard erstarrte.


    Das Wesen nicht.


    Im Aufrichten hob es seinen Kopf. Richard konnte eine schnelle Folge knackender Laute hören, so als befände sich das Wesen in der Totenstarre, und die Anstrengung der erzwungenen Bewegung ließe jeden Wirbel seines Rückgrats knacken.


    Der Kopf hob sich weiter, bis Richard endlich die unter einer gesenkten Stirn hervorlugenden Augen ihn anstarren sehen konnte.


    »Bei den Gütigen Seelen«, hauchte Kahlan, »was mag das sein?«


    Richard vermochte nicht einmal den Ansatz einer Vermutung zu äußern.


    Plötzlich kam das Wesen blitzschnell von der anderen Zimmerseite Richtung Bett gesprungen.


    Richard griff nach seinem Schwert.
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    Als Richard sich von ihr löste und sich quer über das Bett warf, konnte Kahlan aus den Augenwinkeln das dunkle Wesen auf sie zustürzen sehen.


    Er rutschte vor bis zur Bettkante, packte das Heft, wälzte sich vom Bett herunter und riss dabei, während er auf beiden Füßen landete, das Schwert in einer fließenden Bewegung aus der Scheide. Wie ein wütender Aufschrei, der ihr eine Gänsehaut über den Körper jagte, zerriss das stählerne Klirren des Schwertes der Wahrheit die Stille im Zimmer.


    Als das dunkle Etwas sich auf sie stürzte, wirbelte Richard herum, um sich der Gefahr zu stellen. Kahlan warf sich nach hinten.


    Blitzschnell schwang die Klinge im Bogen heran, zerteilte sirrend die Luft, um den heranhuschenden Schatten zu treffen.


    Der rasiermesserscharfe Stahl durchschnitt die tiefschwarze Gestalt genau in der Mitte.


    Doch noch während die Klinge sie spaltete, löste sich die dunkle Gestalt auf wie eine verwehende Staubwolke, ein Schatten, der zu Wirbeln zerfiel und sich verflüchtigte.


    Das Schwert in der Hand, stand Richard vor Zorn schwer atmend neben dem Bett. Soweit Kahlan erkennen konnte, war der Auslöser seines Zorns nicht mehr vorhanden. Alles, was sie hörte, waren ein leises Donnergrollen in der Ferne und das sanfte Zischen der Lampe auf dem zwischen den Sesseln und dem Sofa stehenden Tisch.


    Sie krabbelte über das Bett zu Richard, sah sich in dem dunklen Zimmer um und versuchte zu erkennen, ob die Gestalt an anderer Stelle erneut aufgetaucht war, überlegte, ob sie sie in diesem Fall überhaupt würde wahrnehmen können.


    »Ich habe nicht den Eindruck, dass wir weiterhin beobachtet werden«, meinte sie, während sie noch immer das Dunkel nach der lautlosen Bedrohung absuchte.


    »Ich auch nicht. Es ist fort.«


    Nur für wie lange, fragte sie sich.


    »Was in aller Welt könnte das gewesen sein, was meinst du?« Sie richtete sich neben ihm auf, strich ihm, als sie zur Lampe hinüberging, um den Docht hochzudrehen, kurz über den Arm.


    Als die Lampe endlich ihr trübes Licht auf das warf, was noch Augenblicke zuvor nichts weiter als ein dunkler Schatten gewesen war, suchte Richard, noch immer aufgebracht vom Zorn des Schwertes, jeden Winkel des Zimmers ab.


    »Das wüsste ich auch gern«, knurrte er und schob das Schwert schließlich wieder in die Scheide zurück. »Mittlerweile bin ich schon so weit, dass ich jeden Schatten beobachte, auf jedes Geräusch lausche und mich mit der Frage herumquäle, ob dort tatsächlich etwas ist, oder ob ich es mir nur einbilde.«


    »Ganz so wie in meiner Kindheit, als ich ständig dachte, Ungeheuer hätten sich unter meinem Bett versteckt.«


    »Die Sache hat nur einen Haken.«


    »Und der wäre?«, fragte sie.


    »Es war keine Einbildung. Wir haben es beide gespürt, haben es sogar beide gesehen. Es war tatsächlich da.«


    »Glaubst du, dieses Wesen heute Nacht war das gleiche, von dem wir uns schon früher beobachtet gefühlt haben?«


    Richard sah zu ihr. »Du meinst, halte ich dieses eingebildete Ungeheuer für das gleiche eingebildete Ungeheuer, das uns gestern Nacht in unserem Zimmer heimgesucht hat?«


    So besorgt sie war, das rief ein Lächeln auf ihre Lippen. »Wenn du es so ausdrückst, klingt es wirklich ein bisschen albern.«


    »Was immer es ist, ich bin überzeugt, es muss dasselbe sein.«


    »Aber wir haben es zuvor noch niemals sehen können. Wieso hat es sich heute Nacht gezeigt?«


    Darauf wusste er keine Antwort; er konnte nur entmutigt seufzen.


    Die nackten Arme um den Körper geschlungen, schmiegte sich Kahlan ganz fest an ihn. »Wenn wir nicht wissen, was hier vorgeht, wer dahintersteckt oder was uns in unserem Schlafzimmer beobachtet, wie können wir dann hoffen, ihm Einhalt zu gebieten? Wie sollen wir jemals wieder schlafen können?«


    Er nahm sie beschützend in den Arm. »Ich weiß es nicht«, meinte er mit einer gewissen Bitterkeit. »Sosehr ich es mir auch wünschte.«


    Kahlan hatte eine Idee. Sie sah zu ihm hoch. »Zedds Kraft ist im Palast geschwächt, Nathan dagegen ist ein Rahl; seine Kraft wird hier sogar noch unterstützt. Wir könnten ihn bitten, sich in der Nähe oder im Zimmer nebenan zu verstecken, und sehen, ob er spürt, woher es kommt, wo diese Person sich versteckt, wenn sie uns beobachtet. Und während sie damit beschäftigt ist, uns auszuspionieren, könnte er sie von seinen Leuten ergreifen lassen.«


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass das funktioniert.«


    »Wieso nicht?«


    »Weil besagte Person vermutlich nicht aus dem Palast stammt. Du hast es gerade selbst gesagt, hier im Palast wird die Kraft aller mit Ausnahme der Rahls verringert. Um zu so etwas fähig zu sein, müsste sich der Betreffende also an einem anderen Ort befinden. Meiner Meinung nach müsste er also diese Kraft oder was immer es ist, womit er uns überwacht, von außerhalb des Palasts in unser Zimmer projizieren.«


    »Es gibt also keine Möglichkeit, ihn daran zu hindern? Soll das heißen, wir müssen einfach hinnehmen, dass uns jemand Nacht für Nacht in unserem Schlafzimmer beobachtet?«


    Kahlan bemerkte die Anspannung in seinen Kiefermuskeln, als er vor lauter Verdruss die Zähne aufeinanderbiss.


    »Der Garten des Lebens wurde als Dämmfeld konstruiert«, meinte er schließlich, halb zu sich selbst. »Ich frage mich, ob er uns wohl vor diesen neugierigen Blicken abschirmen würde.«


    Kahlan war ganz angetan von der Idee. »Dämmfelder wurden einst konstruiert, um zu verhindern, dass fehlgeleitete magische Kräfte, ganz gleich welcher Stärke, hinein- oder hinausgelangen können.«


    »Nun, dann wäre es vielleicht …«, meinte er nachdenklich.


    Kahlan verschränkte die Arme. »Wenn wir dort für uns sein könnten, würde ich lieber dort drinnen in einem Schlafsack auf der Wiese schlafen als hier in einem großen weichen Bett, wo ich fremden Blicken ausgesetzt bin.«


    »Ich weiß, was du meinst. Vielleicht sollten wir es tatsächlich versuchen.«


    »Ich bin bereit«, meinte Kahlan und stieg in ihre Unterwäsche.


    Er setzte sich auf eine Bank am Fußende des Betts und streifte ein Hosenbein über. »Ich auch. Nur ist mir schleierhaft, warum jemand oder etwas – oder auch die Prophezeiungen – dieses Rätselspiel mit uns veranstaltet.«


    Kahlan zog eine Schublade auf und entnahm ihr einige Stücke ihrer alten Reisekleidung. »Vielleicht möchte dir die Prophetie ja nur helfen.«


    Er runzelte die Stirn und knöpfte sich die Hose zu.


    »Was mich stört«, sagte er, während er sich sein Hemd griff, »ist, dass die Prophezeiungen, die alle scheinbar das Gleiche sagen, sich eines unterschiedlichen Wortlauts bedienen.«


    »Vielleicht war ursprünglich das Gleiche gemeint, nur ist der korrekte Begriff bei der Übersetzung verloren gegangen; demnach war die verwendete Sprache unpräzise. Oder aber die verblümte Formulierung war Absicht.«


    Richard streifte einen Stiefel über. »Oder bei den Warnungen handelt es sich um Metaphern.«


    »Metaphern?«, fragte Kahlan, während sie ihre Hose über ihre langen Beine zog.


    »Ja. Wie dort, wo es hieß, Königin schlägt Bauern. Damit war doch offenkundig gemeint, dass du diese Frau mit deiner Kraft überwältigen würdest. Wobei die Bezeichnung ›Bauer‹ ein Hinweis darauf war, dass die betreffende Person benutzt wurde. Sie war so etwas wie eine Marionette; und die Hand, die ihre Fäden hält, wollte, dass sämtliche dort versammelten Abgesandten Zeuge dieses Auftritts wurden.«


    »Soll das heißen, du denkst, dass ›Dach‹ eine Metapher für ›Himmel‹ ist, und umgekehrt?«


    »Wäre doch möglich«, sagte Richard. »Du weißt schon, so wie man die Nacht als Sternendach bezeichnet.«


    »Und was bedeutet diese Prophezeiung deiner Meinung nach nun tatsächlich?«


    »Vielleicht, dass das Leben um uns herum, die Welt als Ganzes, in sich zusammenstürzen wird.«


    Die Vorstellung behagte Kahlan ganz und gar nicht.


    Ein lautes schrilles Heulen draußen auf dem Flur ließ sie beide erstarren.


    Irgendetwas Schweres schlug polternd gegen die Flügeltür des Schlafzimmers. Einen Moment lang glaubte Kahlan, die Tür würde glatt aus den Angeln gerissen, doch sie hielt stand.


    »Was mag das gewesen sein?«, sagte sie leise.


    »Keine Ahnung.« Seine Finger ertasteten das Heft seines Schwertes. »Sehen wir nach.«


    Er öffnete die Tür einen Spalt, gerade weit genug, um in den Flur spähen zu können. An der Wand montierte Reflektorlampen erleuchteten den Flur selbst sowie die nahe Einmündung eines Korridors. Durch den schmalen Spalt sah Kahlan schwer bewaffnete Soldaten aus allen Richtungen herbeieilen.


    Der Marmorfußboden im Flur war mit blutigen Spritzern und Schmieren bedeckt.


    Und an der Tür zu ihren Füßen lag ein großer schwarzer Hund, aus dessen Flanke zwei Lanzen ragten. Er blutete noch immer aus mehreren klaffenden Wunden.


    Richard zog die Tür ganz auf. Der Kopf des toten Hundes fiel schlaff über die Türschwelle. Einer der Offiziere sah Richard und Kahlan in der Tür stehen und eilte sofort herbei.


    Dem kräftig gebauten Mann stockte der Atem; er musste schlucken. »Ich bin untröstlich, Lord Rahl.«


    »Was in aller Welt geht hier vor?«, fragte Richard.


    »Nun, dieser Hund hier lief knurrend und nach jedem schnappend durch die Hallen, so dass wir letztendlich gezwungen waren, ihn zu töten.«


    »Und woher kam er?«, wollte Kahlan wissen, als sie sich neben Richard in den Türdurchgang schob.


    »Wir nehmen an, dass er einem der Leute unten auf dem Markt gehören muss. Als die Leute alle wegen des Unwetters in den Palast gebracht wurden, wurden sie aufgefordert, auch ihre Tiere mitzunehmen. Die Pferde und Maultiere wurden in den Stallungen untergebracht, die Hunde jedoch blieben bei ihren Besitzern. Schätze, in dem allgemeinen Durcheinander da unten müssen einige von ihnen ausgebüxt sein. Dieser hier ist seinem Besitzer offenbar weggelaufen und hat es bis hier herauf in den Palast geschafft.«


    Richard ging neben dem toten Hund in die Hocke und strich mit der Hand über sein drahtiges Fell. Selbst im Tod schien er die Zähne noch zu einem wütenden Knurren zu blecken. Betrübt über seinen gewaltsamen Tod versetzte er ihm einen Klaps.


    »Der Bursche hier ist also seinen Besitzern weggelaufen?«


    »Das wäre meine Vermutung, Lord Rahl. Wir haben ihn in diese Richtung durch die Hallen flitzen sehen. Wir haben noch versucht, ihn einzufangen, er war jedoch zu wild, so dass wir gezwungen waren, ihn zu töten. Ich bin untröstlich, dass ich Euch gestört habe.«


    Richard tat seine Sorge mit einer Handbewegung ab. »Schon in Ordnung. Wir wollten ohnehin gerade hinauf in den Garten des Lebens.« Er strich mit der Hand noch einmal über das schwarze Fell. »Wirklich ein Jammer, dass der arme Kerl sterben musste.«


    Obwohl die Erklärung des Offiziers einigermaßen plausibel klang, konnte Kahlan nicht anders, sie musste an die Weissagung der Frau denken, die sie umzubringen versucht hatte. Ihre Worte gingen ihr nicht aus dem Kopf.


    »Dunkle Wesen. Dunkle Wesen werden Euch nachstellen und Euch einfangen. Ihr werdet ihnen nicht entkommen.«
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    Begleitet von einem Trupp Soldaten der Ersten Rotte passierten Richard und Kahlan hoch oben im Palast des Volkes eine Reihe von Kreuzungspunkten, welche die Arme des zentralen Teils jener Bannform bildeten, aus der der Palastkomplex bestand. Diese Arme, die den Grundriss einer komplizierten Formel nachzeichneten, sogen alle Kräfte nach innen, in den Garten des Lebens.


    Das leise Scharren der Soldatenschritte auf dem polierten Granitfußboden hallte von den mächtigen Steinplatten wider, die zwischen den die breiten Gänge säumenden schwarzen Granitsäulen standen. Jede dieser polierten Steinplatten zwischen den von bunten kristallinen Adern durchzogenen Säulen hatte etwas von einem Kunstwerk.


    Neben den Männern im Gefolge der beiden hatte man bereits zuvor überall in den Hallen eine Truppe von beträchtlicher Größe Posten beziehen lassen; dieser Teil des Palasts wurde stets strengstens bewacht und war für die Öffentlichkeit tabu.


    Vor der mächtigen Doppeltür blieb Richard kurz stehen, um die Schnitzarbeiten einer bewaldeten Hügellandschaft zu betrachten; das kunstvoll gearbeitete Landschaftsbild war mit Blattgold überzogen.


    Der Garten des Lebens war als Dämmfeld gegen gefährliche magische Kräfte konstruiert worden, für den Fall, dass diese irgendwann einmal entfesselt werden mussten. Gleichzeitig schützte er alle, die mit solchen Kräften hantierten, vor den schädlichen Auswirkungen eines solchen Eingriffs. Hinter diesen goldverkleideten Türen waren einige der gefährlichsten vom menschlichen Geist ersonnenen Zauber gewirkt worden; wie so vieles im Palast waren sie eine Mahnung, über den Umgang mit diesen möglicherweise todbringenden Dingen die Schönheit und Bedeutung des Lebens nicht zu vergessen.


    Zugleich war der Garten des Lebens ein Prüfstein für so manch bedeutsame Begebenheit in Richards Leben gewesen. Hierhin hatte man ihn auf dem Tiefpunkt seines Lebens gebracht, gleichzeitig war es der Schauplatz seiner größten Triumphe.


    Kahlans Hand auf seinem Rücken sagte ihm, dass sie gespürt haben musste, was ihm in diesem Moment durch den Kopf ging.


    Schließlich zog er einen der mächtigen Türflügel auf, und während Richard und Kahlan den Garten des Lebens allein betraten, bezogen die Wachen in beiden Richtungen den Flur entlang Posten.


    Kaum waren sie eingetreten, umfing sie der berauschende Duft der Blumen, die in den überbordenden Beeten zu beiden Seiten des sich bis zum Kernstück des Raums hinziehenden Fußweges wuchsen. Jenseits der Beete, vor einer efeuumrankten Steinmauer, bildeten niedrige Bäume ein verschwiegenes Wäldchen. Und hinter dieser Mauer befand sich das Zentrum dieses weitläufigen Raums, eine Rasenfläche, die ein nahezu geschlossenes Rund bildete. Der Ring aus Gras wurde nur von einem keilförmigen weißen Stein unterbrochen, auf dem, getragen von zwei niedrigen gekehlten Sockeln, eine Granitplatte ruhte.


    Hoch oben ließ tagsüber eine Kuppel aus bleiverglasten Fenstern Licht herein; nachts bot sie einen grandiosen Blick in den Sternenhimmel, der Richard stets ein Gefühl von Einsamkeit und Nichtigkeit gab.


    In dieser Nacht jedoch war überhaupt nichts zu erkennen; Richard sah, dass sich auf den Glasscheiben eine dicke Schneeschicht gebildet hatte. Wenn es blitzte, konnte man erkennen, dass der verwehte Schnee an manchen Stellen so dünn war, dass man ein Flackern wahrnahm, andernorts hingegen lag der Schnee so hoch, dass nicht einmal das Zucken der Blitze diese dichte Decke zu durchdringen vermochte. In unregelmäßigen Abständen rollte Donnergrollen durch den Raum und ließ den Boden leicht erzittern.


    Nachdem er einige Fackeln am Rand der Grasfläche entzündet hatte, ließ er sich zusammen mit Kahlan auf dem niedrigen Steinmäuerchen am Rand des kleinen innenliegenden Waldes nieder. Sie betrachteten die vor ihnen liegende freie Fläche, so als hätten sie eine Wiese vor sich.


    Als er ihre Hand ergriff, zuckte sie leicht zusammen.


    »Was ist?«


    Sie hob die Hand, um sie sich kurz anzusehen. »Nur ein bisschen empfindlich, weiter nichts.«


    Die Kratzer auf ihrem Handrücken waren angeschwollen und hatten eine entzündete, rote Farbe angenommen. Auch die Kratzer an seiner Hand waren gerötet, wenn auch nicht so schlimm wie Kahlans, stellte er fest.


    Er drehte ihre Hand herum, um sie im Schein der Fackeln zu untersuchen. »Sieht aus, als wäre es schlimmer geworden.«


    Sie zog ihre Hand zurück. »Es wird bald wieder verheilt sein.« Sie rieb sich die Arme gegen die Kälte und wechselte das Thema. »Ich habe nicht das Gefühl, dass uns jemand beobachtet. Du?«


    Er lauschte einen Augenblick auf das leise Zischen der Fackeln und sah sich dann in dem weitläufigen Raum um. »Nein, ich auch nicht.«


    Es war nicht zu übersehen, dass sie so müde war, dass sie kaum noch die Augen offen halten konnte. Heimlich beobachtet zu werden war nicht nur belastend, es ließ sie auch in den wenigen Stunden Schlaf, die sie bestenfalls bekamen, nicht recht zur Ruhe kommen. Er legte den Arm um sie und zog sie an sich. Kahlan schmiegte sich eng an ihn und legte ihm den Kopf an die Schulter.


    Richard hielt es für das Beste, ihre Schlafsäcke auszurollen und ein wenig zu schlafen. Hier, unter den Bäumen, gefiel es ihm; es erinnerte ihn an die unzähligen Male, die er nur mit den Sternen über dem Kopf geschlafen hatte, an seine Wälder in Kernland, damals, als er Kahlan zum ersten Mal begegnet war.


    »Endlich wieder im Wald«, sagte sie mit traumverlorener Stimme.


    Er lächelte. »Ja, allerdings.«


    »Ziemlich nett, zur Abwechslung.«


    Der Meinung war er auch. Jenseits der Glaskuppel über ihren Köpfen heulte wütend der Wind, doch davon war unter der dichten Schneeschicht nichts zu sehen. Als er die von unten angestrahlten Rinnsale die Scheiben herablaufen sah, wusste er, dass der Schneesturm in Graupel oder vielleicht sogar Regen übergegangen war, normalerweise ein Zeichen, dass ein solches Frühlingsgewitter sich dem Ende zuneigte. Mitunter jedoch war gerade das die heftigste Phase eines Unwetters, die vernichtende Windböen und Blitze mit sich brachte.


    »Was meinst du, ist es hier wohl sicher?«, fragte Kahlan.


    Er schaute zu ihr und sah, dass sie zum Glasdach hinaufstarrte. An manchen Stellen hatten sich ziemlich dicke Wechten gebildet; der Regen ließ den Schnee immer fester zusammenpappen, was ihn beträchtlich schwerer machte.


    »Ich weiß nicht. Ich habe keine Ahnung, wie viel Gewicht dieses Glas trägt.«


    »Genau daran dachte ich gerade …«, sagte sie leise, halb bei sich. »Ich frage mich, ob es in der Vergangenheit jemals eingebrochen ist. Könnte ziemlich gefährlich werden, wenn man sich gerade darunter befindet.«


    Wenn das Dach einstürzen würde.


    Die bleiverglaste Kuppel war das Dach in diesem Raum.


    Wenn der Himmel einstürzen würde.


    In diesem Raum war das Glasdach der Himmel.


    Richard erhob sich; schlagartig war ihm die Bedeutung der beiden unterschiedlichen Prophezeiungen klar. In Wirklichkeit meinten sie ein und dasselbe.


    »Ich denke, wir sollten machen, dass wir hier rauskommen.«


    »Und ich denke, du hast womöglich recht. Die Vorstellung, dass all das Glas auf uns herabstürzen könnte, gefällt mir gar nicht.«


    Just in diesem Augenblick ließ ein Blitzeinschlag, begleitet von einem ohrenbetäubenden Donnern, den Raum kurz aufleuchten. Als er Kahlan von der gleißenden Helligkeit fortdrehte, um sie abzuschirmen, sah er das feine Spitzenmuster des Blitzes knisternd einen Lichtbogen schlagen und auf die schwere Metallrahmenkonstruktion überspringen, die das Glas über der Mitte des Raums abstützte.


    Glas zerbarst und verteilte sich als Splitterregen überall im Raum. Ein kleines Bruchstück traf ihn hinten an der Schulter, ein weiteres bohrte sich in seinen Oberschenkel. Eine Scherbe streifte Kahlans Arm.


    Kaum hatten sich die ersten Risse im Glasdach gebildet, ließ das enorme Gewicht des nassen Schnees den mittleren Teil der Kuppel herabstürzen. Blitze zuckten durch die Öffnung Richtung Fußboden.


    Im selben Moment, als alles unter dem ungeheuren Gewicht krachend in die Tiefe stürzte und mit einer Wucht auf den Boden prallte, die den gesamten Raum unter einem geräuschvoll widerhallenden Krachen erzittern ließ, zuckte ein weiterer Blitz durch die Öffnung in der Decke und schlug im Fußboden ein.


    Der Aufprall des nassen Schnees, dazu der scheppernde Blitzeinschlag ließen eine Druckwelle durch den Raum schießen, die sämtliche Fackeln ausblies.


    In der plötzlichen Dunkelheit konnte Richard ein mächtiges Knirschen hören, als das Mauerwerk die ersten Risse bekam und nachzugeben begann.
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    Um nicht von den überall umherfliegenden Trümmerteilen getroffen zu werden, zogen sie die Köpfe ein und hielten sich gegen das ohrenbetäubende Krachen des Donners und des einstürzenden Mauerwerks die Ohren zu. Richard warf einen Blick über die Schulter und konnte im Stakkato der Blitze erkennen, dass der Fußboden nachzugeben begann.


    Mit einem Stöhnen lösten sich die gewaltigen Granitblöcke der Unterbodenkonstruktion voneinander und stürzten nach innen. Gleich dem verrinnenden Sand in einem Stundenglas ergossen sich Gras, Erde sowie die dicke Sandschicht in das immer weiter aufklaffende Loch.


    Als der Regen aus zerbrochenen Glasteilen schließlich endete, hob Richard den Kopf und sah im zuckenden Licht der Blitze ein schartiges, von verbogenen Teilen des schweren Rahmenwerks aus Metall umgebenes Loch im Glasdach. Glücklicherweise hatte der größte Teil der Deckenkonstruktion über weiten Teilen des Raums standgehalten. Nach allem, was er von der Rahmenkonstruktion sehen konnte, hatten seine Erbauer sie so angelegt, dass sie nahezu alles überdauern würde; immerhin hatte sie jahrtausendelang gehalten. Nur das schlichtweg unvorhersehbare Zusammentreffen einer durch kalten Regen unnatürlich schwer gewordenen Schneeschicht mit einem gleichzeitigen Blitzeinschlag hatte die Widerstandsfähigkeit des Glasdachs überfordert.


    Wind peitschte durch die Öffnung, wirbelte Graupel und Schnee durch den Raum bis hinab in das klaffende Loch in der Fußbodenmitte.


    Ein wachsames Auge himmelwärts gerichtet, ob von dort hängen gebliebene Glasscherben auf ihn herabzuregnen drohten, entfernte Richard den Glassplitter aus seinem Bein und warf ihn fort. Rasch entnahm er seinem Rucksack ein Feuerzeug und entzündete damit eine Fackel in einem nicht weit entfernten Eisenständer. Dann stürzte er, aus Sorge, unter dem eingebrochenen Fußboden könnte jemand zu Schaden gekommen oder gar getötet worden sein, zu der Öffnung hin, durch deren dunklen Schlund noch immer Erde und Sand in die Tiefe rutschten.


    Kahlan hielt ihn am Ärmel fest. »Nicht, Richard, bleib zurück! Der Rest des Fußboden könnte ebenfalls einstürzen und dich mit in die Tiefe reißen.«


    Er streckte die Fackel vor, deren Flamme im böigen Wind, der durch den Deckeneinbruch in den Raum peitschte, heftig schlug, und versuchte einen Blick in das Loch zu werfen. Dann bückte er sich und spähte unter den gegenüberliegenden Rand der Bodenöffnung. Allem Anschein nach ruhte der Fußboden des Gartens des Lebens auf einer Reihe strahlenförmig angeordneter Bogen einer darunterliegenden Gewölbedecke.


    »Es scheint aufgehört zu haben«, sagte er. »Ich denke, durch den Blitzeinschlag ist die Unterkonstruktion so weit in Mitleidenschaft gezogen worden, dass das Gewicht der herabstürzenden Schneemassen die beschädigte Stelle hat einbrechen lassen, aber alles Übrige ist anscheinend stabil. Siehst du, dort? Der Blitz ist an der schwächsten Stelle der Gewölbedecke eingeschlagen, genau zwischen zwei massiven Bogen.«


    Kahlan kam vorsichtig näher, bis sie unmittelbar hinter ihm stand. »Bist du sicher?«


    »Ziemlich.« Richard ging in die Hocke, streckte die Fackel weiter vor und versuchte zu erkennen, was sich weiter unten befand. Entgegen seiner Erwartung handelte es sich nicht um einen zum eigentlichen Palast gehörenden Raum.


    »Schau, dort«, sagte er und wies auf die linke Innenseite des Lochs. »Da drüben sind Stufen.«


    Die Stirn gerunzelt, beugte sich Kahlan noch ein Stück weiter vor. »Aber hier oben gab es keinerlei Öffnung für eine Treppe.«


    »Du hast recht. Allem Anschein nach existierte irgendwann einmal eine Treppe bis hinauf in den Garten des Lebens, die jedoch zugemauert wurde.«


    »Das ergibt keinen Sinn«, sagte Kahlan. »Dieser Raum hier ist ganz bewusst als Dämmfeld konstruiert worden. Ihn nachträglich von unten zu verschließen, das wäre doch vollkommen unlogisch. Und überhaupt, da es sich um ein Dämmfeld handelt, ergibt es auch keinen Sinn, dass es jemals eine Treppe gegeben haben soll, denn ihr Zugang hätte das Feld nur geschwächt.«


    »Es mag keinen Sinn ergeben, aber so sieht es nun mal aus.«


    »Es sei denn, was immer sich dort unten befindet, liegt ebenfalls noch innerhalb des Dämmfelds«, dachte sie laut nach. »Oder tat dies früher einmal.«


    Richard schob sich noch näher an das Loch heran. Der noch vorhandene Teil des von den Bogen eines darunterliegenden Gewölbesystems gehaltene Fußboden schien ihn zu tragen. »Gut möglich, dass die Stufen einst bis hinauf in den Garten des Lebens geführt haben, jetzt allerdings enden sie in einem Absatz. Siehst du, dort. Sie reichen gar nicht mehr bis ganz nach oben. Das würde ich mir gerne näher ansehen.«


    Kahlan schüttelte den Kopf. »Bis zu dem Treppenabsatz ist es viel zu tief für einen Sprung.«


    Richard erhob sich, streckte die Fackel vor und besah sich das Ganze. Dann wies er auf einen Schuppen. »Da drüben bewahren die Leute, die sich um den Garten kümmern, ihre Gerätschaften auf. Die Bäume hier müssen immer wieder beschnitten werden, damit sie nicht verwildern, also muss es dort eine Leiter geben.«


    Als er die Tür aufzog, sah er, dass es tatsächlich eine gab, aus Holz. Er reichte Kahlan die Fackel. Obwohl die Leiter schwer war, konnte er sie allein tragen.


    Am Loch angekommen, ließ er die Leiter an der Seite hinuntergleiten, bis sie auf dem Treppenabsatz zu stehen kam. Sie überragte den Oberrand des Lochs gerade weit genug, um einen guten Halt zu bieten.


    Er blickte nach oben, durch die schartige Öffnung im Glasdach. Schneeflocken rieselten herab, der Wind jedoch war im Begriff abzuflauen. Schon waren die ersten Wolkenlücken zu sehen, und dahinter die Sterne. Das Unwetter neigte sich dem Ende zu.


    »Ich schlage vor, du wartest hier«, sagte er und machte sich an den Abstieg.


    »Na klar«, sagte sie, »das könnte dir so passen.«


    »Gut, dann warte wenigstens, bis ich unten auf dem Absatz angekommen bin und mich überzeugen kann, dass die Stufen sicher sind.«


    Zumindest damit erklärte sie sich einverstanden. Die Fackel in der Hand, stand sie, sich vorsichtig abstützend, am Rand des Lochs auf einem eben erst freigelegten Steinquader und spähte hinab, um zuzusehen, wie er die Leiter hinabkletterte. Als er zu ihr hochschaute, erinnerten ihn die herausgelösten Granitblöcke an eine missgestaltete Zahnreihe; beinahe so, als würde er soeben vom Schlund eines steinernen Monsters verschlungen.


    Dann trat er von der Leiter herunter; seine unmittelbare Umgebung wurde vom grünlichen Schimmer einer in einer Eisenhalterung liegenden, bei Annäherung aufleuchtenden Glaskugellampe erhellt. Diese uralten Apparate hatte er schon mehrfach gesehen; unter anderem wurden sie zur Beleuchtung verschiedener Bereiche im Palast des Volkes oder auch in den unteren Gefilden der Burg der Zauberer benutzt. In erster Linie glichen sie einer massiven Glaskugel, die jedoch mit uralter Magie versehen war, so dass sie, sobald sich ein mit der Gabe Gesegneter ihnen näherte, zu leuchten begannen.


    Als er die schwere Glaskugel aus der Halterung hob, nahm das von ihr verströmte Licht einen wärmeren Farbton an.


    Kahlan trat neben ihm von der Leiter. »Wenigstens brauchen wir uns nicht mit der Fackel abzuschleppen.«


    »Vermutlich nicht.« Er linste hinunter in das Dunkel. »Das ergibt keinen Sinn.«


    »Was meinst du?«


    Er wischte Spinnweben aus dem Weg. »Ich hätte gedacht, dass sich hier drunter ein Raum oder sonst irgendein Bereich des Palasts befindet, aber das sieht aus, als wäre seit tausend Jahren niemand mehr hier unten gewesen. Womöglich länger.«


    Kahlan betrachtete die dicke Staubschicht an den Wänden ringsum. »Sehr viel länger.«


    Richard machte sich an den Abstieg die Treppe hinunter, sorgsam darauf bedacht, nicht auf die herabgestürzten Gesteinsbrocken zu treten oder die mit Sand und Erde bedeckten Stellen, die weite Teile der Treppe unter sich begruben. Kahlan folgte ihm und stieg, eine Hand auf seiner Schulter, ebenfalls über die Trümmerteile hinweg.


    Am Fuß der langen Treppenflucht gelangten sie auf einen sich um die Außenwand eines weitläufigen Raums entlangziehenden Laufgang. Die Wände hier bestanden aus mächtigen Granitquadern; sich hoch emporschwingende Bogen bildeten eine Gewölbedecke, die den Mittelteil des Gartens des Lebens abstützte. Das dunkle Gestein mit seiner schmutzigen und verrotteten Oberfläche schien uralt zu sein. Er hatte den Eindruck, dass dieser Ort seit Jahrtausenden kein Tageslicht gesehen hatte.


    Der Mittelteil des Fußbodens war nicht etwa flach, sondern wölbte sich zu einer Kuppel aus mächtigen Steinrippen, deren Zwischenräume mit schlichten Steinquadern aufgefüllt worden waren. Dadurch waren sie gezwungen, auf dem um die Außenwand des Raums herumlaufenden Laufgang zu bleiben. Die Kuppel war mit Unmengen von Schutt und Trümmerteilen bedeckt, ein großer Teil davon war jedoch daran herabgerutscht und hatte sich in der Rinne vor der Außenwand angesammelt, der einzigen Möglichkeit, den Raum zu umrunden. Immer wieder über den Schutt hinwegkletternd, machte sich Richard daran, den Raum einmal ganz zu umrunden. Kahlan stieg über riesige Gesteinsbrocken hinweg und schlug die entgegengesetzte Richtung ein.


    Der Raum schien keinem bestimmten Zweck zu dienen, außer vielleicht als Bereich, von dem aus sich die Konstruktion in ihrer Gesamtheit inspizieren ließ. Auch andere Orte im Palast dienten als Schauöffnungen für das Fundament oder verborgene Teile der Stützkonstruktionen, -verbindungen und -balken, weshalb er diesem Umstand keine besondere Bedeutung beimaß.


    Allerdings fragte er sich, warum er, vorausgesetzt, das traf zu, vom Garten des Lebens abgetrennt worden war. Allem Anschein nach war die Treppe oberhalb des Absatzes, auf dem die Leiter stand, abgetragen worden. Da dieser Teil des Gartenbodens nicht eingestürzt war, ließ sich nicht mehr feststellen, ob jemals ein Zugang zum Garten existiert hatte. Vielleicht war es ja nur eine Art Baustellenzugang gewesen, den man nachträglich versiegelt hatte.


    »Hier drüben«, rief Kahlan. »In der Ecke hier gibt es eine Wendeltreppe, die in den weiter unten liegenden Bereich hinunterführt.«
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    Richard hielt die leuchtende Glaskugel vor seinen Körper und stieg die Windungen der Wendeltreppe mit den keilförmigen Stufen hinab. Geländer gab es keins, was den Abstieg in die Dunkelheit tückisch machte, insbesondere, da ein Großteil des Sandes und der Erde aus dem Garten des Lebens, der in den Raum über ihnen gefallen war, anschließend die Wendeltreppe hinabgerieselt war. An manchen Stellen musste er stehen bleiben, um Erde und Gesteinsbrocken mit dem Stiefel zur Seite zu schieben, damit sie einen sicheren Tritt hatten.


    Während sie immer tiefer in die Dunkelheit hinabstiegen, öffnete sich der enge Schacht der Wendeltreppe zu einem dunklen Raum, in dem völlige Stille herrschte. Das Licht der Kugel in Richards Händen reichte gerade weit genug, um zu erkennen, dass der Raum aus Gesteinsquadern bestand; soweit Richard sehen konnte, gab es weder Türen noch sonstige Öffnungen. Bis auf einen offenbar aus Stein bestehenden Block genau in der Mitte schien der Raum leer zu sein.


    »Was in aller Welt mag das für ein Ort sein?«, fragte Kahlan.


    Kopfschüttelnd sah Richard sich um. »Keine Ahnung. Scheint mir nichts Besonderes zu sein. Vielleicht ein alter Lagerraum.«


    »Einen Lagerraum so abzuschotten, wie man es bei diesem hier getan hat, ergibt keinen Sinn.«


    »Vermutlich nicht«, räumte Richard ein.


    Kahlan hatte recht; allem Anschein nach hatte es nie einen gangbaren Weg zu diesem Ort gegeben.


    Während er sich in den dunklen Raum vortastete, begannen mehrere Glaskugellampen in ihren Wandhalterungen aufzuleuchten, und als er den Raum einmal in vollem Umfang abgeschritten hatte, waren alle vier Kugeln, je eine an jeder Wand, zum Leben erwacht – wenn auch nur schwach. Die Kugeln erstrahlten heller, wann immer er sich ihnen näherte, und wurden wieder dunkler, sobald er sich entfernte. Gleichwohl spendeten sie genügend Licht, um die Dunkelheit so weit zurückzudrängen, dass sie etwas erkennen konnten.


    Bei seiner Suche nach irgendwelchen Hinweisen auf den ursprünglichen Verwendungszweck des Raums fiel ihm der unscheinbare monolithische Block in der Mitte nur am Rande auf; möglicherweise, überlegte er, handelte es sich um einen bei der Errichtung der Außenmauern des Palasts übrig gebliebenen Steinquader. Merkwürdig daran war in seinen Augen nur, dass er exakt rechtwinklig zum Raum ausgerichtet war, so als sei er ganz bewusst dort platziert worden. Soweit er erkennen konnte, diente er keinem baulichen Zweck.


    Durch den Treppenschacht wehten Schneeflocken herein und vermischten sich mit dem von ihnen aufgewirbelten Staub. Oben tobte der Sturm über das Land, doch dessen letzte Böen schafften es nicht bis hier unten. Das Licht der Glaskugellampen verfing sich in den vorbeiwehenden Schneeflocken und ließ diese funkeln.


    Eine kurze Untersuchung der Außenwand des Raums bestätigte, dass er keinerlei Türen besaß; weder gab es eine weitere Treppe noch sonst irgendwelche Öffnungen. Es gab keinen anderen Ausweg als ebenjene Wendeltreppe, über die sie in diesen grabesstillen Raum hinabgestiegen waren.


    Er hätte nicht zu sagen vermocht, warum, aber hier in diesem Raum sträubten sich ihm die Nackenhaare.


    Der totenstille Raum vermittelte das Gefühl, er sei einzig zu dem Zweck errichtet worden, versiegelt und vergessen zu werden. Nur, warum sollte jemand einen leeren Raum unter die Erde verlegen und versiegeln?


    Kahlan schmiegte sich eng an ihn. »Irgendetwas an diesem Raum ist gruselig.«


    »Vielleicht, weil es eine Sackgasse ist. Es gibt keinen anderen Weg nach draußen als den, auf dem wir hereingekommen sind.«


    »Mag sein. Ich möchte jedenfalls nicht hier unten eingeschlossen sein. Hier findet einen doch kein Mensch. Wieso nur hat man diesen Ort versiegelt wie ein Grab?«


    Richard schüttelte den Kopf. Darauf wusste er auch keine Antwort.


    Halb erwartete er, Knochen auf dem Boden herumliegen zu sehen, doch die gab es nicht. Zwar gab es in den unteren Gefilden des Palasts Grabkammern, der Garten des Lebens jedoch befand sich auf dessen oberster Ebene; zudem waren Gräber üblicherweise prachtvolle Stätten zur Ehrung der Toten und verströmten nicht eine solche Atmosphäre der Verlassenheit.


    Als er sich genauer umschaute, entdeckte er etwas – unten, genau vor der gegenüberliegenden Wand. Er hielt es für einen schmalen Vorsprung im Mauerwerk, einen Steinquader, der vielleicht ein wenig weiter vorstand als die übrigen, und hielt die Glaskugel von sich weg, um besser sehen zu können. Er beugte sich vor, entfernte die Schicht aus Staub und Granitsplittern von seiner Oberfläche und sah, dass es sich um mehrere kleine, zu ordentlichen Stapeln aufgeschichtete Metallstreifen handelte.


    Er nahm einen der Metallstreifen von einem der Stapel und hielt ihn ins Licht, um zu verstehen, um was es sich handelte und welchem Zweck er dienen mochte. Sie waren alle geringfügig länger als sein längster Finger und so weich, dass sie sich mühelos biegen ließen. Die Streifen schienen identisch zu sein. So säuberlich und penibel übereinandergeschichtet, wie sie waren, zudem bedeckt mit Staub und Erde, schienen sie in ihrer Gesamtheit ein Teil des Mauerwerks zu sein, ein Vorsprung im Gestein.


    Auch Kahlan beugte sich näher, um besser sehen zu können. »Wofür hältst du das?«


    Richard bog den Metallstreifen wieder gerade und legte ihn an seinen Platz oben auf dem Stoß zurück. »Sie weisen keinerlei Markierungen auf. Anscheinend sind es einfach nur Streifen aus Metall.«


    Kahlans Blick wanderte an der Wand entlang. »Sie liegen überall im Raum vor der Wand aufgeschichtet, es müssen Zehntausende, wenn nicht Hunderttausende sein. Wozu mögen sie wohl dienen, und wieso hat man sie hier, unter der Erde, vergraben?«


    »Anscheinend sind sie hier zurückgelassen und vergessen worden. Oder aber jemand hat sie hier versteckt.«


    Kahlan rümpfte die Nase. »Warum sollte jemand Metallstreifen verstecken?«


    Darauf konnte Richard nur mit der Schulter zucken. Er sah sich weiter um und versuchte festzustellen, ob der Raum sonst noch irgendeinen Hinweis auf seinen Zweck enthielt. Der Ort schien vollkommen sinnlos. Er scharrte mit der Stiefelkante über den Boden; der bestand aus Stein und war mit einer wahrscheinlich jahrtausendealten Schicht aus Staub und zerbröckeltem und vermodertem Granitgestein von den Seitenwänden bedeckt. Da er ihn von oben gesehen hatte, wusste er, dass er eine Gewölbedecke besaß, und doch war die Decke hier flach, eine Zwischendecke, vermutlich überputzt, die jetzt jedoch die gleiche dunkle schmuddelige Farbe wie die Wände aufwies.


    Abgesehen von den Metallstreifenstapeln und dem merkwürdigen Gesteinsblock in der Mitte war der Raum im Großen und Ganzen wenig bemerkenswert; außer vielleicht, dass er nirgendwohin führte. Wäre der Fußboden im Garten des Lebens nicht eingestürzt, hätte er leicht für weitere eintausend Jahre oder wer weiß wie lange unentdeckt bleiben können.


    Während Kahlan die Wände auf der Suche nach einem Hinweis auf eine in das Gestein geritzte Inschrift oder vielleicht einem verborgenen Ausgang abtastete, richtete Richard sein Augenmerk auf den rechteckigen Gesteinsblock in der Mitte des düsteren Raums. Seltsamerweise endete der Fußboden ein kleines Stück vor dem Block, so dass ringsherum ein schmaler, mit Erde gefüllter Zwischenraum entstand. Der Block war etwas mehr als hüfthoch; Kahlan und er hätten sich, von gegenüberliegenden Seiten hinüberlangend, nicht bei den Fingern fassen können.


    Umweht von Schneeflocken, ging Richard in die Hocke, hielt die Glaskugellampe vor, um besser sehen zu können, und strich mit der flachen Hand über die Seitenfläche.


    Zu seiner Überraschung bestand diese nicht etwa aus Stein, wie er angenommen hatte, sondern aus massivem Metall.


    Er wischte den Staub und Dreck der Jahrhunderte ab, um es besser in Augenschein nehmen zu können. An der Oberfläche war es korrodiert und schmutzig, weshalb der Block vom Gestein im Raum nicht zu unterscheiden gewesen war, dennoch bestand kein Zweifel, er war aus Metall. Sobald er mit der Hand darüberwischte, sah man im Schein der Glaskugellampen unter der Schmutzschicht einen metallischen Glanz.


    »Sieh dir das an«, sagte er.


    Kahlan sah über ihre Schulter. »Was ist denn?«


    Richard pochte mit der Faust dagegen. Obwohl er außergewöhnlich schwer aussah, ließ sich anhand des Geräusches ahnen, dass er hohl sein musste.


    »Dieses Ding ist aus Metall. Und sieh dir das mal an, hier.«


    Er streckte die Glaskugel vor, damit sie, als sie sich neben ihn hockte, besser sehen konnte. Ausgehend von der Oberkante, schnitt ein schmaler Spalt ein Stück weit in die Seite ein. Darin lagen übereinandergeschichtet einige dieser merkwürdigen Metallstreifen.


    Kahlan nahm einen davon heraus und besah ihn sich genauer. Soweit Richard es beurteilen konnte, wies er wie die anderen vor der Wand aufgeschichteten Metallstreifen keinerlei Markierungen auf.


    Er befreite eine etwas größere Seitenfläche von Staub und Ablagerungen. »Hier an der Seite gibt es eine Art Emblem oder so etwas. Schwer zu sagen, was genau es ist.«


    Begleitet von einem mächtigen, dumpfen Schlag, der den Boden erzittern und die beiden zusammenzucken ließ, schoss ein Lichtstrahl von der Mitte der Oberseite in die Höhe. Durch den Schlag wurde ein wenig Erde aus dem Spalt zwischen dem metallischen Monolithen und dem Steinfußboden in die regungslose Luft gewirbelt.


    In einer einzigen Bewegung wichen Richard und Kahlan einen Schritt zurück.


    »Was hast du getan?«


    »Keine Ahnung«, sagte Richard. »Ich wollte nur mit der Hand den Schmutz entfernen, um zu sehen, was sich dort auf der Seitenwand befindet.«


    Im Innern des Blocks setzte ein tiefes metallisches Stöhnen ein. Metall rieb über Metall und erzeugte dabei ein knarrendes Geräusch. Das Knirschen wie von sich drehenden, schweren Zahnrädern wurde, als das Ding zum Leben erwachte, immer lauter. Unschlüssig, wie sie sich verhalten sollten, traten Richard und Kahlan noch ein Stück weiter zurück.


    Unvermittelt wechselte die Farbe des Lichtstrahls, der von der Mitte der Oberseite in die Höhe geschossen war, zu Bernstein.


    Richard beugte sich vor und sah, dass sich genau mitten auf der Oberseite ein winziges Loch befand, aus dem der Lichtstrahl kam.


    Im selben Augenblick bemerkte er eine kleine Öffnung auf der anderen Seite des Blocks, aus dem ebenfalls ein zarter Lichtschimmer drang. Sofort war er drüben und wischte dort den Staub von der Metallkiste. Ein zwei Hände langer, schmaler Spalt war mit einem Streifen aus massivem Glas ausgefüllt, so dass sich ein kleines Fenster ergab, das bündig mit der Oberfläche abschloss.


    Das Glas war dick und wellig, doch dank des irgendwo tief aus dem Innern kommenden Lichts konnte er durch das Fenster in das Innere der Metallkiste hineinschauen und sehen, dass sie voller Zahnräder, Pleuelstangen und beweglicher Teile war, die sich zu einer komplizierten Maschinerie zusammenfügten, welche schlagartig in Bewegung geraten war.


    Manche der Klinkenhebel und Wellen, an denen die kleineren Teile verankert waren, waren klein, gerade mal so dick wie sein kleiner Finger, andere der massigen Montageblöcke zur Führung der größeren Wellen dagegen mussten ein enormes Gewicht haben. Die Oberfläche sämtlicher schwerer Maschinenteile im Innern waren rostig und angefressen, nur dort, wo sich Zahnräder drehten und die Zähne ineinandergriffen, wurden diese an der Oberfläche abgerieben, so dass das Metall an den Berührungsflächen auf Hochglanz poliert war. Rötlicher Rost, entstanden durch jahrhundertelange Inaktivität, wurde zermahlen und abgeschliffen und erzeugte im Innern der Metallkiste eine Art feinen rostigen Dunst.


    Richard versuchte durch den umherziehenden Staub im Innern hindurchzusehen, konnte aber keinen Boden ausmachen. Ohnehin war es nicht eben einfach, an all den vertrackten, komplexen Mechanismen, den sperrigen Hebeln, handgelenksdicken Wellen und massiven Zahnrädern vorbei irgendetwas zu erkennen, doch immerhin konnte er einen Blick auf weitere mechanische Bauteile weiter unten erhaschen, bis hinab in eine große Tiefe, wo die ineinandergreifenden Mechanismen den Blick auf die darunterliegenden Bereiche verdeckten. Der Dunst aus aufgewirbeltem Staub und Rost ließ das Innere der Maschine aussehen, als wäre sie erfüllt von Rauch.


    Er rückte ein Stück zur Seite, damit Kahlan ebenfalls einen Blick durch das schmale Fenster werfen konnte. Dabei entdeckte er, unweit links unterhalb des Fensters, eine weitere Öffnung in der Seite der Maschine. Er bückte sich und hielt die leuchtende Glaskugel davor. Die Öffnung war nichts weiter als eine schmale Rinne, in der wiederum einige der immer gleichen Metallstreifen übereinandergeschichtet lagen.


    Kahlan wies zur Decke. »Sieh doch, Richard.«


    Der Lichtstrahl aus der winzigen Öffnung in der Oberseite der Maschine projizierte ein Symbol an die Decke; die aus feinen Lichtlinien zusammengesetzte Zeichnung rotierte im Einklang mit der Zahnraddrehung im Innern.


    Ein erneuter Blick durch das Fenster ergab, dass die Zahnräder und Hebel im Innern Ausstanzungen in den verschiedenen Metallplatten über den Lichtstrahl schoben, wodurch eine Reihe sinnbildhafter Elemente in das eine geschlossene Symbol projiziert wurden, das an der Decke über ihnen zu sehen war, während wieder andere Mechanismen die gesamte Anordnung drehten und das projizierte Abbild dadurch in Rotation versetzten.


    »Es ist das gleiche Sinnbild wie hier auf der Seitenwand.«


    »Woher stammt das Licht?«, wollte Kahlan wissen.


    »Es scheint sich um eine ähnliche Lichtquelle wie in den Glaskugellampen zu handeln.«


    Richard ging um die Maschine herum und befreite sie von den Verkrustungen ihrer langen Untätigkeit. Jede Seite wies das gleiche Sinnbild auf – ebenjenes Symbol, das auch an die Decke projiziert wurde und das sich über ihren Köpfen drehte.


    »Bei den Gütigen Seelen«, entfuhr es ihm leise.
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    Kahlan sah von Richards sorgenvoller Miene zu dem aus leuchtendem bernsteinfarbenem, langsam unter der Decke rotierendem Licht bestehenden Symbol. »Du erkennst es wieder, hab ich recht?«


    Richard nickte, ohne den Blick von dem komplizierten Sinnbild aus Licht abzuwenden, das an der Decke über der Kiste rotierte. »Regula.«


    Irgendetwas an dem Klang dieses Wortes gefiel Kahlan überhaupt nicht. Sie meinte es zu kennen, kniff gedankenverloren die Augen zusammen und versuchte sich zu erinnern, wo sie es schon einmal gehört hatte. Dann endlich fiel es ihr ein.


    »Du meinst Regula, wie in dem Buch aus der Bibliothek, das wir uns vor ein paar Tagen angesehen haben?«


    »Genau das«, erwiderte Richard. »Auf dem Buchrücken befand sich das gleiche Symbol.«


    Während er konzentriert das Symbol aus Licht über ihren Köpfen betrachtete, presste Kahlan plötzlich ihre pochende Hand schützend vor ihren Bauch. Ihr Zustand hatte sich schon seit einigen Stunden verschlimmert – seit ihrer Begegnung mit dem Wesen am Abend, das sie in ihrem Zimmer beobachtet hatte –, und mittlerweile waren die Schmerzen so groß, dass ihr die Tränen in die Augen traten. Dann, endlich, ließ der stechende Schmerz nach, und sie atmete erleichtert wieder aus.


    Das Ganze war ihr eher lästig, trotzdem wusste sie, dass sich eine solche Verletzung ernsthaft entzünden konnte. Sie nahm sich vor, Zedd einen Blick darauf werfen zu lassen, sobald sie Zeit dafür hatte.


    »Weißt du, was Regula bedeutet?«, fragte sie.


    Richard nickte, den Blick immer noch auf das an die Decke projizierte Symbol gerichtet. »Schon, aber es korrekt zu übersetzen ist ziemlich schwierig. Auf Hoch-D’Haran bedeutet es ›bestimmen‹.«


    »Das klingt nicht sonderlich kompliziert.«


    Er löste den Blick von der Decke und richtete seine grauen Augen schließlich auf sie. »Das mag so scheinen, ist es aber nicht. Die erschöpfende Bedeutung dieses Wortes besagt erheblich mehr, als in dieser schlichten Übersetzung anklingt.«


    Sie sah ihm einen Moment lang in die Augen. »Und, kannst du mir wenigstens eine vage Vorstellung von seiner Bedeutung geben?«


    Richard fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, offenbar dachte er darüber nach, wie er es ihr erklären sollte. »Schätze, am besten formuliert man es folgendermaßen: Regula steht für … nun ja, eine Art eigengesetzliche Kontrolle, aber so wie in …« Er zog ein Gesicht, versuchte sich das richtige Wort zurechtzulegen. Schließlich hatte er es. »Wie in: bestimmen aufgrund allerhöchster Kompetenz.«


    »Allerhöchster Kompetenz?«


    »Genau. Etwa so, wie die Naturgesetze die Welt des Lebens bestimmen.«


    Die Vorstellung behagte Kahlan ganz und gar nicht. »Wenn sich also dieses Symbol dort oben auch auf dem Buch befindet, könnte uns das Buch vielleicht verstehen helfen, was es mit diesem Ding auf sich hat. Womöglich sogar, was es hier unten verloren hat.«


    »Das wäre denkbar«, murmelte Richard, während er sich die Lichtlinien noch einmal ganz genau anschaute. »Allerdings gibt es da ein Problem.«


    »Und das wäre?«


    »Das Symbol hier mag das gleiche sein, aber es ist gegenüber dem auf dem Buchrücken seitenverkehrt.«


    »Wie kannst du sicher sein, dass es sich um das gleiche Symbol handelt? Es ist so vertrackt, dass du das doch wohl kaum mit Gewissheit sagen kannst, erst recht nicht, wo es spiegelverkehrt ist?«


    Wieder sah er sie an. »Ich kann es, weil ich ein wenig von der Sprache der Symbole verstehe. Viele Bannformen sind im Grunde durch Symbole oder Embleme ausgedrückte Ideen. Und Symbole, selbst solche, die ich zuvor noch nie gesehen habe, prägen sich mir eben ein. Das hat mir in der Vergangenheit schon so manches Problem lösen geholfen. Dieses hier ist mir allerdings weitgehend neu. Obwohl … einige Bestandteile kommen mir seltsam vertraut vor.«


    Mit einem Seufzer zog Kahlan wie beiläufig einen der Metallstreifen aus dem Spalt neben dem Glasfenster. Irgendetwas daran hatte ihre Aufmerksamkeit erregt; zu ihrer Überraschung wies er Markierungen auf. Sie betrachtete ihn näher.


    Was sie sah, ließ sie stutzen.


    »Sieh doch, Richard.« Als er sich herüberbeugte, hielt sie den Streifen ins Licht, damit er ihn sich ansehen konnte. »Der hier ist gar nicht unbeschriftet.«


    Sie hielt ihn ihm hin; er nahm ihn und besah sich sorgfältig die Reihe mit in das Metall eingebrannten Symbolen.


    »Die Streifen sind alle unterschiedlich«, meinte er, halb zu sich selbst.


    Kahlan sah in dem Spalt nach, wo sie ihn gefunden hatte. »Hier drinnen stecken noch zwei weitere Streifen.« Sie zog sie heraus, warf kurz einen Blick darauf und reichte sie ihm.


    Er begutachtete sie einen nach dem anderen, ließ sich für jeden einen Moment Zeit. »Hier sind noch mehr Symbole, allerdings andere. Jeder Streifen weist individuell ausgeprägte Embleme auf. Schau, auf diesem hier befindet sich eine ganze Reihe von Markierungen, auf dem von ganz unten dagegen nur sehr wenige.«


    Plötzlich schwollen die von der Maschine erzeugten Geräusche an, so als hätte sich eine ganze Reihe weiterer Zahnräder hinzugeschaltet. Richard beugte sich vor und warf einen Blick durch den Fensterschlitz. Kahlan konnte sehen, wie das aus dem Innern kommende Licht sich in Form von Linien, die wiederum Teile der symbolischen Elemente verschoben, auf Richards Gesicht widerspiegelten.


    »Ich kann einen Metallstreifen erkennen, der unten aus dem Stapel auf der anderen Seite herausgezogen wird. Jetzt wird er gerade in die Maschine hineingezogen und verschwindet in den Tiefen des Mechanismus.«


    Sie wollte selbst sehen, wovon er sprach, und brachte ihren Kopf ganz dich neben seinen. Und dann sah sie ihn tatsächlich: Tief unten, inmitten der Zahnräder, Wellen und Hebel, wurde er von einem den Metallstreifen an einem Ende haltenden Greifmechanismus durchgezogen. Der Greifer war mit einem großen Zahnrad verbunden, das den Metallstreifen in einer Kreisbewegung nach oben beförderte und ihn dort in eine Schiene schob, entlang der er mithilfe einer Reihe von Hebeln über eine Abfolge von Kontaktstellen geführt wurde, bis ein weiterer gezahnter Greifmechanismus ihn schließlich übernahm.


    Als ein Blitz aus orange-weißem Licht tief im Innern zündete, wandten beide leicht den Kopf ab. Aus den Augenwinkeln konnte sie einen hellen stecknadelkopfgroßen Lichtpunkt über den Metallstreifen tänzeln sehen; der aus den Tiefen des Innern kommende Strahl aus gebündeltem Licht bewegte sich schnell wie ein Blitz, aber doch eindeutig kontrolliert. Das Licht war so gleißend hell, dass sie dort, wo der Strahl von unten auf das Metall traf, einen sich bewegenden weißglühenden Lichtpunkt sehen konnten.


    Als der Streifen, vom Zahnrad weitertransportiert, die Runde vollendet hatte, wurde er von wieder einem anderen Mechanismus erfasst und so gedreht, dass das in die Unterseite eingebrannte Symbol nun nach oben wies. An exakt der richtigen Stelle auf dem Zahnradbogen öffnete sich der Greifer, und der Hebel eines weiteren Zahnradmechanismus schwenkte von der Seite heran, um den Metallstreifen durch einen Schlitz seitlich in der Maschine auszuwerfen.


    Sie hörte ihn auf das Auffangtablett fallen.


    Beide kamen vor dem winzigen Fenster wieder hoch und sahen einander an.


    »Hast du das mitbekommen?«, fragte er.


    Kahlan nickte. »War wohl kaum zu übersehen.«


    Richard zog den Metallstreifen vom Auffangtablett – und schmiss ihn augenblicklich oben auf die Maschine, schüttelte seine Hand und blies sich auf die Finger. Er schob den Streifen eine Weile mit dem Finger hin und her, bis er abgekühlt war, nahm ihn dann vorsichtig auf und betrachtete die darin eingebrannten Symbole.


    »Was ist mit diesem Exemplar? Erkennst du sie wieder?«, wollte Kahlan wissen.


    Richard betrachtete den Streifen, einen sorgenvollen Ausdruck im Gesicht. »Ich bin mir nicht ganz sicher. Es ist nicht genau das gleiche, kommt der Sache aber ziemlich nahe.«


    »Welcher Sache?«


    Richard blickte wieder zu ihr auf. »Dies ist die sinnbildliche Darstellung von Feuer.«
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    Hunderte schwer bewaffneter Gardisten drängten sich in den Fluren zu beiden Seiten vor dem Garten des Lebens, und alle machten sie einen deutlich mehr als angespannten Eindruck. Kahlan begriff, dass sie den Blitzeinschlag in den Garten des Lebens gehört haben mussten, vermutlich auch das Zersplittern des Glasdachs sowie dessen Einsturz. Zweifellos fragten sie sich, was in aller Welt sich hinter diesen Türen abgespielt haben mochte.


    Möglicherweise befürchteten sie sogar, dass es sich um eine Art magische Attacke gehandelt hatte, weshalb sie sich nun für den Fall bereithielten, dass man sie zur Verteidigung des Palasts aufforderte.


    Doch all ihren Befürchtungen zum Trotz würde keiner von ihnen, nicht einmal eine Mord-Sith, es jemals wagen, den Garten des Lebens unaufgefordert zu betreten, solange sich Lord Rahl darin befand.


    Und als er nun mit grimmiger Miene, das Kinn entschlossen vorgereckt, herausmarschiert kam, schien dies die Männer, die ihn nahen sahen, nur darin zu bestätigen, dass sie mit ihrer Entscheidung, draußen zu warten, das einzig Richtige getan hatten.


    Die Einzigen, die den Garten regelmäßig betraten, waren jene Palastbediensteten, die man mit der Pflege der Grasflächen, der Blumen, Sträucher und Bäume beauftragt hatte. Dafür kamen nur die zuverlässigsten des Palastpersonals in Frage, und selbst die wurden bei ihrer Arbeit ständig von Offizieren der Ersten Rotte überwacht.


    Im Verlauf des Krieges jedoch, einer Zeit ständiger Gefahr, während derer man magische Gegenstände von gewaltiger Macht zur sicheren Aufbewahrung im Garten des Lebens eingeschlossen hatte, blieb sogar ihnen der Zutritt verwehrt. Was zur Folge hatte, dass er sich für eine gewisse Zeit in einen verwilderten, von Vegetation überwucherten Ort verwandelt hatte, dessen unheimliche Atmosphäre die allgemein bedrückte Stimmung im Palast in gewisser Weise widerspiegelte.


    Nach Kriegsende hatte es eine Menge Arbeit gekostet, den Garten wieder in jenen prächtigen Zustand zu versetzen, in dem er sich jetzt präsentierte.


    Doch nun beschlich Kahlan die Ahnung, dass selbst mit dieser sporadischen Pflege jetzt Schluss war und der Zutritt zum Garten des Lebens, es sei denn auf ausdrückliche Anweisung des Lord Rahl, allen fortan wieder untersagt sein würde.


    Im Laufe seiner Geschichte war der Garten des Lebens stets ein Ort gewesen, an dem der jeweilige Lord Rahl bisweilen einige der mächtigsten Kräfte der Magie entfesselt hatte, die es gab.


    Und gelegentlich war er sogar das Tor zur Unterwelt gewesen.


    Magie war für die meisten Menschen ein völlig rätselhaftes Phänomen und daher in hohem Maße gefürchtet. Kahlan hingegen wusste, Magie konnte etwas ganz Wunderbares und Erstaunliches sein, ein einzigartiges Bekenntnis zum Leben. Aber sie kannte auch ihre andere, ihre dunkle und gefahrvolle Seite. Für die meisten Menschen war sie jedoch nichts weiter als eine düstere, rätselhafte Bedrohung. Aus diesem Grund war der Lord Rahl für die Bewohner D’Haras der Schutz gegen diese dunklen Gefahren der Magie. Die Soldaten wiederum waren der Stahl gegen den Stahl, eine Aufgabe, für die sie bereit waren, ihr Leben aufzuopfern.


    Als Lord Rahl fiel Richard die Verantwortung zu, sich aller die Magie betreffenden Angelegenheiten anzunehmen.


    Jetzt deutete alles darauf hin, dass der Garten des Lebens erneut zum Schauplatz einer gefährlichen Magie geworden war.


    Nyda hatte sich mit verschränkten Armen vor den Reihen der Soldaten aufgebaut und sah Richard und Kahlan näher kommen. Sie hatte ihren roten Lederanzug angelegt und schien bei übler Laune zu sein – was für eine Mord-Sith nicht gerade ungewöhnlich war.


    »Was geht hier vor?«, verlangte sie zu wissen.


    Richard fasste sie im Vorbeistürmen beim Arm und drehte sie herum, so dass sie ihn begleiten musste, das Wort richtete er jedoch an den Hauptmann der Soldaten. »Niemand betritt diesen Raum. Niemand, habt Ihr mich verstanden?«


    Der Hauptmann salutierte mit einem Faustschlag gegen seine Brust. »Selbstverständlich, Lord Rahl.«


    Sofort teilte er Männer zur Bewachung der Türen ein, gab dann an die Übrigen den Befehl aus, entlang den Fluren und Kreuzungen Posten zu beziehen. Bewegung kam in den Flur, als die Männer unter dem widerhallenden Klirren von Metall auf ihre Posten eilten.


    Richard beugte sich zu Nyda. »Geht und schafft Berdine her. Bringt sie in die Bibliothek.«


    Nyda, die immer noch am Arm mitgeschleift wurde, wies nach unten. »Meint Ihr die Bibliothek dort unten, unter uns, wo sie zuletzt gearbeitet hat?«


    »Genau die. Findet sie und schickt sie her. Dann sucht meinen Großvater und bringt ihn ebenfalls hierher, und am besten auch gleich Nicci, Cara und Nathan.«


    »Sie alle, jetzt, mitten in der Nacht?«


    »Mitten in der Nacht«, bekräftigte Richard.


    Sie beugte sich an ihm vorbei und sah zu Kahlan. »Was ist passiert?«


    »Das Dach ist eingestürzt.«
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    Ihre pochende Hand im Schoß, saß Kahlan unweit von Richard auf einem der Holzstühle der Bibliothek und arbeitete an der Übersetzung einiger Passagen aus einem in einer obskuren Sprache verfassten Buch, die sie zufällig beherrschte. Sie hatte Mühe, sich zu konzentrieren. Aber Richard war auf ihre Hilfe angewiesen; sie sollte einige der Schilderungen in dem Text, den er und Berdine gerade untersuchten, mithilfe von Querverweisen überprüfen.


    Als sie laute Stimmen vernahm, blickte sie gähnend auf; kurz darauf sah sie Zedd durch die Tür auf der gegenüberliegenden Seite das Saals stürmen. Fast schien sein Gewand Mühe zu haben, mit dem hageren Zauberer Schritt zu halten. Richard blickte nur kurz von dem Buch auf, in das er vertieft war.


    Kahlan machte sich wieder an die Arbeit, nicht ohne immer wieder aus den Augenwinkeln einen Blick auf Zedd zu werfen, der entschlossenen Schritts über die gold-blauen Teppiche nahte. Zwischen den einzelnen, an der Stirnseite der Regale angebrachten Reflektorlampen legte sich ein Schatten über sein von Falten grimmiger Entschlossenheit durchzogenes Gesicht.


    »Verdammt, Richard, was geht hier vor?«


    »Dein Ton ist völlig unangebracht. Ich muss dich einfach sprechen, das ist alles.«


    Als Zedd auf der anderen Seite des schweren Mahagonitischs stehen blieb, ergriff sein Gewand die Chance, endlich aufzuholen, und legte sich um sein Beine. Er musterte Kahlans Gesichtsausdruck, suchte dort nach einem Hinweis auf die Art des Problems und wandte sich dann wieder Richard zu.


    »Meine Ausdrucksweise ist nur zu berechtigt. Hast du überhaupt eine Vorstellung, was es heißt, mitten in der Nacht von einer Mord-Sith aus dem Schlaf gerissen zu werden?«


    Kahlan blickte zu den Fenstern oben auf der Galerie hinauf, dort war alles dunkel. Bis zum Morgen würde es noch ein Weilchen dauern. Sie wusste, an Schlaf war nicht zu denken. Aber wenigstens das Unwetter schien sich gelegt zu haben.


    Richard sah noch immer nicht von seinem Buch auf. »Das habe ich in der Tat. Hat sie dich etwa mit ihrem Strafer geweckt?«


    »Selbstverständlich nicht.«


    »Dann hast du keinen Grund zur Klage, glaub mir.«


    Zedd stemmte die Fäuste in die Hüften, schien sich dann aber nach einem neuerlichen Blick in Kahlans Gesicht eines Besseren zu besinnen und schlug einen milderen Ton an.


    »Also, was ist denn nun passiert, Junge?«


    »Es hat einen Zwischenfall gegeben.«


    Einen Moment betrachtete Zedd seinen Enkelsohn mit finsterer Miene. »Einen Zwischenfall. Was soll das heißen, es hat einen Zwischenfall gegeben? Hat der Koch die Soße anbrennen lassen? Diese Art von Zwischenfall?«


    »Nicht ganz.« Seufzend ließ sich Richard auf seinem Stuhl nach hinten sinken und sah seinen Großvater an. Der erschöpfte, entmutigte Ausdruck in seinen grauen Augen blieb Kahlan nicht verborgen. »Wir haben etwas gefunden, das unter dem Garten des Lebens verschüttet war.«


    Zedd neigte den Kopf. »Was soll das heißen, gefunden? Wie denn gefunden?«


    »Das Dach ist eingestürzt.«


    »Das Dach …« Wieder sah er kurz zu Kahlan. Die schaffte es nicht einmal mehr zu lächeln.


    Zedd blickte über seine Schulter, als Nathan, gefolgt von Nicci, Cara und Benjamin, in die Bibliothek gestürmt kam.


    »Was geht hier vor?«, verlangte dieser mit tönender Stimme zu wissen, ehe er den Saal auch nur halb durchquert hatte.


    »Wie es scheint, ist das Dach über dem Garten des Lebens eingestürzt«, erklärte Zedd. »Aber was der Junge angestellt hat, damit es dazu kommen konnte, hab ich noch nicht herausgefunden.«


    »Ich? Ich habe überhaupt nichts …«


    »Die fragmentarische Prophezeiung hat sich also bestätigt«, stellte Nathan nüchtern fest. »Sonderlich aufregend klingt das allerdings nicht; jedenfalls nicht aufregend genug, um uns alle mitten in der Nacht zu wecken.«


    Richard verschränkte die Arme und wartete ab, bis die beiden Zauberer endlich schwiegen. Als sie ihn schließlich mit Unschuldsmiene musterten und auf eine Erklärung von ihm warteten – und er sicher sein konnte, dass sie den Mund halten würden –, fuhr er schließlich fort.


    »Das ist noch nicht alles. Das Glasdach war mit schweren Schneeverwehungen bedeckt; bei dem Einsturz landete alles auf dem Mittelteil des Fußbodens im Garten des Lebens. Das Gewicht, dazu die Wucht des Aufpralls und der Blitzeinschlag hatten zur Folge, dass der Boden nachgab.« Richard fuhr sich mit erschöpfter Geste durchs Gesicht. »Darunter gibt es einen verschütteten Raum, den anscheinend seit wer weiß wie vielen Jahrhunderten niemand mehr betreten hat.«


    Zedd stützte die Hände auf dem Tisch ab und beugte sich mit verdrießlicher Miene vor. »Und in diesem Raum muss sich offenbar etwas befinden, das dich veranlasst hat, Nyda loszuschicken, uns mitten in der Nacht zu wecken.«


    »Offenbar.«


    Nathan wandte sich an Zedd. »Und, was befindet sich deiner Meinung nach dort?«


    »Tja, woher soll ich das wissen?«


    Nicci warf den beiden einen zornigen Blick zu. »Würdet ihr zwei ihm vielleicht eine Chance geben, es uns zu erklären?«


    Gereizt verzog Zedd den Mund. »Also schön, was hast du denn nun gefunden?«


    Berdine beugte sich vor und tippte auf das Buch, in dem sie und Richard gemeinsam gelesen hatten. »Lord Rahl ist der Ansicht, dass sie sich dieser Sprache bedient.«


    Zedd und Nathan blinzelten erstaunt.


    »Sie?«, fragte Nicci.


    »Berdine übertreibt ein wenig.« Richard warf seinem Großvater über den Tisch einen Metallstreifen zu. »In einem zweiten Raum unter dem Garten des Lebens gibt es eine Maschine, die Metallstreifen wie diesen hier mit Symbolen beschriftet.«


    Zedd machte ein verwundertes Gesicht. »Eine Maschine?«


    Nathan neigte den Kopf, um den auf dem Tisch liegenden Streifen zu begutachten. »Eine Maschine, die Symbole schreibt?«


    »Ja. Ich glaube, dass es sich bei diesen Symbolen um eine Art Sprache handelt. Das war es, was Berdine meinte, als sie sagte, sie bedient sich einer Sprache.«


    Zedd strich sich seinen widerspenstigen Schopf lockigen Haars aus dem Gesicht. »Eine Maschine …« Er nahm den Metallstreifen überaus vorsichtig in die Hand. Die buschigen Brauen gekräuselt, betrachtete er die Abfolge von Zeichen. Dabei schaute ihm Nathan über die eine, Nicci über die andere Schulter, während die anderen von der Seite her einen Blick zu erhaschen versuchten.


    »Was mögen das für Symbole sein?«, fragte Zedd. »Die meisten von ihnen sind mir völlig unbekannt.«


    Richard nahm das Buch vom Tisch, so dass sie dessen Rücken sehen konnten. Er schien auch nicht glücklicher als sein Großvater. »Die Symbole stammen aus diesem Buch, Regula.«


    Zedd betrachtete es, als wäre es ein gefährlicher Erfüllungsgehilfe des Hüters höchstpersönlich. »Es musste natürlich dieses sein.«


    »Ich fürchte ja«, sagte Richard.


    Zedd wies auf das Buch. »Mir sind durchaus ein paar Worte Hoch-D’Haran da und dort geläufig, aber dieses eine hier, ›Regula‹, sagt mir gar nichts. Was bedeutet es?«


    »Es bedeutet, etwas aufgrund allerhöchster Kompetenz bestimmen.«


    »Allerhöchster Kompetenz?«, meinte Zedd spöttisch.


    Nathan hob eine Braue. »Richard war mit seiner Übersetzung eher noch zurückhaltend.«


    »Mehr als zurückhaltend«, fügte Nicci kaum hörbar hinzu.


    Kahlan saß da, schweigend, und zerbrach sich den Kopf, was diese Regula-Maschine denn nun angeblich bestimmte. Alles an ihr – ihre schieren Ausmaße, ihre Komplexität, ihre Art, Botschaften in einer alten Sprache mithilfe von gebündeltem Licht auf Metallstreifen zu brennen, vor allem aber der Umstand, dass sie seit ewigen Zeiten dort verschüttet und verborgen gewesen war und trotzdem immer noch zu funktionieren schien – schnürte ihr den Magen zusammen.


    Als Nathan Zedd den Streifen abnahm, um ihn sich näher anzusehen, wies Zedd gestikulierend auf das Buch. »Und was hat dieses Buch nun mit diesen Metallstreifen zu tun?«


    »Ich glaube, dass dieses Buch genau das ist, wofür Berdine es von Anfang an hielt, ein Wörterbuch, eine Art Anleitung. Mithilfe dieses Buches lassen sich die Symbole entschlüsseln, so dass man versteht, was auf den Streifen steht.«


    »Dann ist es sicher von Vorteil, dass wir dieses Buch haben.« Mit seiner verhaltenen Ausdrucksweise ließ Nathan durchblicken, dass die Dinge vermutlich nicht ganz so einfach lagen. »Und was habt ihr nun über diese Symbole in Erfahrung bringen können?«


    »Bislang gar nichts, fürchte ich.«


    Nathans Stirn furchte sich noch tiefer. »Sagtest du nicht eben, mithilfe dieses Buches ließen sich die Symbole entschlüsseln?«


    »Ich bin sogar überzeugt davon. Nur funktioniert es eben nicht.«


    Die Gereiztheit seines Großvaters nahm noch zu. »Was soll das heißen, es funktioniert nicht? Wenn es ist, was du behauptest, muss es doch funktionieren.«


    »Ich weiß«, erwiderte Richard seelenruhig. »Tut es aber nicht.«
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    Als Nathan den Metallstreifen zurückgab, nahm Zedd ihn noch einmal in Augenschein und besah ihn sich, während er ihn im Licht drehte, mit zusammengekniffenen Augen. Mit einem unzufriedenen Seufzer gab er schließlich auf.


    »Du behauptest also, diese Maschine, die du entdeckt hast, hätte diese Symbole geschrieben? Was für eine Art Maschine sollte das sein, die zu so etwas imstande wäre?«


    »Von außen betrachtet handelt es sich um eine große rechteckige Kiste aus Metall.« Mit einer Handbewegung deutete er die Ausmaße an. »Etwa so groß wie von hier bis zum Ende des Tischs dort drüben. In dieser Kiste befindet sich ein schmaler, mit einem Glasfester versehener Spalt, durch den man ins Innere sehen kann. Drinnen befindet sich ein Sammelsurium aus Zahnrädern, Hebeln und mechanischen Apparaturen, alle miteinander verbunden. Blickt man jedoch hinein, kann man sehen, dass die Maschine weit tiefer nach unten reicht, als es von außen den Anschein hat. Sie steht nicht etwa auf dem Fußboden, sondern ragt daraus empor.«


    Zedd warf einen Blick auf das auf dem Tisch liegende Buch. »Lässt sich diesem Buch hier überhaupt etwas über die Zeichen entnehmen, mit denen die Maschine die Streifen beschriftet?«


    »Nun, bei den Symbolen handelt es sich um eine Art Sprache – etwa so, wie ein Wirt sich einen Bierkrug auf sein Schild malt oder ein Hufschmied ein Hufeisen an sein Tor nagelt –, mit anderen Worten, diese Symbole haben eine Bedeutung; diese allerdings ist recht komplex. Einige der auf den Streifen enthaltenen Symbole sind mir geläufig, ein Großteil der Beschriftung jedoch ähnelt keiner der mir bisher bekannten Schriftarten. Da dieselben Symbole auch in dem Buch auftauchen, nehme ich allerdings an, dass es sich dabei um ein Hilfsmittel handeln muss, mit dem sich die Metallstreifen entschlüsseln lassen.«


    »Und das meinte Berdine, als sie sagte, sie bedient sich einer Sprache?«


    Richard nickte. Er bedachte die drei vor ihm Stehenden mit einem vielsagenden Blick, während er auf das Buch tippte. »In diesem Text, Regula, werden die Symbole als Sprache der Schöpfung bezeichnet.«


    »Das ist zu diesem Zeitpunkt eine etwas gewagte Behauptung«, warf Nathan ein. »Insbesondere, da sich die Symbole mit dem Buch keineswegs, wie du behauptest, entschlüsseln lassen.«


    »Mir ist schon klar, dass es im Augenblick so scheinen mag, trotzdem halte ich das für den eigentlichen Zweck des Buches. Dass ich noch nicht dahintergekommen bin, wie es funktioniert, muss ja noch lange nicht heißen, dass dies nicht der eigentliche Zweck des Buches ist. Bislang habe ich einfach nur den Schlüssel übersehen, der das Schloss öffnet, hinter dem sich seine Geheimnisse verbergen.«


    Zedd wandte den Blick von Richard ab und betrachtete noch einmal den Metallstreifen in seiner Hand. Schließlich meinte er in ruhigem, aber besorgtem Ton: »Einige Teile dieser Symbole erkenne ich wieder.«


    »Und zwar aus der Burg der Zauberer«, bestätigte Richard mit einem Nicken.


    »Dann ähneln diese Zeichen den Inschriften an den Wänden in der Burg also darin, dass sie eine ganz bestimmte Bedeutung haben?«


    »In etwa, aber nicht ganz. Es verbirgt sich noch mehr dahinter.«


    »Wie sollte das möglich sein?«, wollte Nathan wissen. »Wenn ein Symbol eine bestimmte Bedeutung hat, etwa ein Totenschädel mit gekreuzten Knochen darunter, der für eine tödliche Gefahr steht, dann ist es deren Sinnbild. Was sonst sollte sich dahinter verbergen?«


    »Worauf es meiner Meinung nach tatsächlich ankommt, ist der Zusammenhang, in dem die Symbole verwendet werden«, sagte Richard. »Soweit ich diesem Buch entnehmen kann, handelt es sich bei diesen bildhaften Elementen nicht einfach um sinnbildliche Darstellungen an sich, wie im Falle des Bierkrugs, des Hufeisens oder deines Beispiels eines Totenschädels mit gekreuzten Knochen. Sicher, Teile davon sind als eigenständige symbolhafte Gebilde erkennbar, aber in Bezug auf ihren eigentlichen, beabsichtigten Verwendungszweck greift das zu kurz. Wenn ich dieses Buch studiere, kann ich anhand der Art und Weise, wie darin einfache Elemente zu komplexeren Bildern zusammengesetzt werden, erkennen, dass sie tatsächlich Bestandteil einer komplexen Sprache sind, und nicht etwa nur einen isolierten Begriff darstellen. Ich glaube, im Grunde variieren die Symbole in ihrer Bedeutung leicht, je nachdem, wie sie miteinander kombiniert werden.


    Dieses hier, zum Beispiel« – Richard tippte auf einen auf dem Tisch liegenden Metallstreifen – »ist das einfachste. Hier liegt der Fall anders; dieses Symbol hat nur eine einzige Bedeutung, jedenfalls soweit ich das erkennen kann. Es steht in keinerlei Zusammenhang mit irgendetwas anderem, weshalb ich nicht glaube, dass seine Bedeutung durch irgendein anderes Element abgewandelt werden soll. Die Maschine wollte diesen einen Begriff mitteilen, sonst nichts.«


    Zedd warf ihm einen ungläubigen Blick zu. »Mitteilen, die Maschine? Und was wollte die Maschine damit sagen, wie du es ausdrückst?«


    »Feuer.«


    Wieder zog Zedd die Stirn kraus. »Feuer?«


    »Ja. Dies ist das Symbol für Feuer. Aus irgendeinem Grund will es mir nicht gelingen, die Übersetzung aus dem Buch zu erschließen, trotzdem weiß ich es, da ich es früher schon einmal gesehen habe, in einem Prüfnetz für den Kettenfeuerbann – wisst Ihr noch?«


    Nicci verschränkte die Arme. »Daran kann ich mich allerdings erinnern.«


    Zedds mürrisches Grunzen war der Beweis, dass er sich ebenfalls erinnerte – nur zu gut. »Und wieso sollte diese Maschine den Begriff ›Feuer‹ – vorausgesetzt, das ist in diesem Fall tatsächlich die Bedeutung – auf einen Metallstreifen schreiben?«


    »Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, gestand Richard seufzend. »Ich hatte gehofft, ihr drei könntet einmal hinuntersteigen und euch die Maschine ansehen. Vielleicht kommt ihr ja darauf, womit wir es zu tun haben. Gut möglich, dass es sich nur um eine Kuriosität aus längst vergangenen Zeiten handelt. Falls sie aber etwas anderes ist, möchte ich wissen, was. Anscheinend wird sie von irgendeiner magischen Kraft angetrieben; vielleicht ist ja einer von euch dieser Kraft schon begegnet und erkennt sie wieder.«


    »Woher willst du wissen, dass sie mit Magie betrieben wird?«, fragte Nathan.


    Richard zuckte die Achseln. »Womit denn sonst? Mit Wasserkraft jedenfalls nicht. Das Licht, das aus dem Innern hervordringt, ähnelt dem, das die Glaskugellampen abgeben. Ich hoffe, einer von euch weiß etwas über die in der Maschine verwendete Magie, und vielleicht sogar, welchem Zweck sie diente oder dient. Was mir Sorge macht, ist ihr Standort – genau im Herzstück des Palasts, unter dem Garten des Lebens, dem Mittelpunkt ebenjenes ausgefeilten Banns, auf dem das Gefüge des Palasts basiert.«


    Zedd drehte den Metallstreifen hin und her, betrachtete ihn argwöhnisch. »Na gut«, meinte er schließlich. »Werfen wir halt einen Blick darauf. Konntest du anhand des Buches schon die Bedeutung irgendwelcher anderer Symbole auf den Metallstreifen herausfinden?«


    »Bislang weiß ich nur, dass die einzelnen Bestandteile der Symbole tatsächlich miteinander verknüpft werden sollen, dass sie als Zeichenfolge mehr bedeuten als die Summe ihrer einzelnen Teile. Zumindest steht es so in den Erklärungen auf Hoch-D’Haran, denen zufolge die Reihung der Bestandteile eine Sprache ergibt.«


    »Die Sprache der Schöpfung«, konstatierte Zedd verdrießlich.


    »Genau. Aus diesem Grund halte ich es auch für einen Fehler, die Symbole einzeln zu deuten. Dadurch verliert man nur den Blick für ihre eigentliche Bedeutung, wie sie sich aus der Verknüpfung ergibt. Diese Folgen aus symbolischen Zeichen bilden die Sprache der Schöpfung. Nur weiß ich eben noch nicht, wie ich sie entschlüsseln kann.«


    Zedd gestikulierte mit seinem Metallstreifen. »Du behauptest also, diese symbolischen Zeichenfolgen sind, ähnlich wie die Wörter eines Satzes, dafür gedacht, miteinander verknüpft zu werden, um so etwas wie eine Information zu übermitteln oder eine Geschichte zu erzählen?«


    Berdine musterte Richard mit erhobenen Brauen. »Bei den Gütigen Seelen, wenn das kein Wunder ist. Ich glaube, er hat tatsächlich einmal zugehört.«


    Zedd beachtete sie gar nicht. »Aber wenn du anhand des Buches noch überhaupt nichts über diese Sprache herausgefunden hast, kannst du doch nicht einmal erraten, was diese längeren sinnbildhaften Äußerungen bedeuten.«


    Einen Moment lang tippte Richard mit dem Ende seines Stifts auf den Tisch. »Ich fürchte nein.«
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    Obwohl sie erkennbar besorgter schien als Zedd oder auch Nathan, wirkte Nicci nicht annähernd so skeptisch oder abweisend. Mittlerweile, wusste Kahlan, vertraute sie Richard und glaubte auf eine zutiefst persönliche Weise an ihn, die durch nichts zu erschüttern war.


    Was immer er von sich gab, sie nahm es niemals auf die leichte Schulter und hakte auch jetzt sofort nach. »Und wieso funktioniert das Buch nicht so, wie es sollte? Was benötigst du, damit es funktioniert? Was fehlt?«


    Richard erlag dem Drang zu gähnen. »Das weiß ich selbst nicht.«


    Damit gab sich Nicci nicht zufrieden. »Du musst doch irgendetwas in Erfahrung gebracht haben.«


    Er strich mit der Hand über das aufgeschlagene Buch. »Soweit ich es beurteilen kann, müsste es funktionieren, nur tut es das eben nicht. Berdine und ich bewegen uns seit geraumer Zeit im Kreis und kommen einfach nicht voran. Im Wesentlichen besagt das Buch: ›Auf die eine oder andere Weise mit diesen oder jenen Elementen kombiniert, bedeutet folgendes Zeichen dies‹. Wendet man diese Regel jedoch an, ergibt sich aus einer solchen Verkettung von Symbolen nur banaler Unsinn. Ich komme beim besten Willen nicht dahinter, wieso es nicht in der vorgesehenen Weise funktioniert.«


    Zedd wies mit einer wegwerfenden Handbewegung auf das Buch. »Vielleicht hat dieses Buch, Regula, tatsächlich gar nichts mit der Maschine zu tun, oder zumindest nicht in dem Maß, wie du vermutest. Wie kannst du angesichts einer seit unermesslich langer Zeit verschollenen Maschine und eines Buches von fragwürdiger Herkunft, von dem überdies die Hälfte fehlt, mit Gewissheit behaupten, dass eine Verbindung zwischen den beiden besteht?«


    Richard zuckte die Achseln. »Ganz einfach.« Er blätterte zum Anfang zurück und drehte das Buch zu seinem Großvater herum. »Dieses Sinnbild hier, das die gesamte erste Seite einnimmt, ist das gleiche wie auf dem Buchrücken. Es gibt an, was für eine Art Buch dies ist und wovon es handelt. Und genau dasselbe Zeichen findet sich auf allen vier Seiten der Maschine.«


    Zedd überlegte einen Moment. »Hast du irgendeinen Hinweis darauf, wofür dieses Sinnbild steht?«


    »Ich fürchte nein.«


    Aufgeregt starrte Zedd einen Moment vor sich hin. »Genau dies befindet sich auf der Maschine? Dieselbe Zeichnung? Und zwar vollständig, genau wie hier, Detail für Detail identisch?«


    »Absolut identisch«, bestätigte Richard. »Das ganze Sinnbild, jede Linie, jedes Muster, jede Einzelheit. Ich habe es nach der Übersetzung in dem Buch zu entschlüsseln versucht, werde aber einfach nicht schlau daraus. Alles deutet darauf hin, dass es funktionieren müsste, tut es aber nicht.« Er tippte auf die Mitte der Zeichnung. »Dieses Symbol hier, in der Mitte, sieht so aus, als könnte es sich um eine stilisierte Ziffer Neun handeln.«


    Zedd betrachtete sie verdrießlich. »So sieht es zumindest aus.«


    »Aber warum sollte sich mitten in diesem Zeichen eine Neun befinden?«, wandte Kahlan ein. Im Zentrum einer solchen Ballung von magischen Sinnbildern erschien ihr das ein wenig seltsam; vor allem gefiel ihr nicht, dass der obere Teil einem Schlangenkopf nachempfunden war. Sie konnte Schlangen nicht ausstehen.


    Zedd betrachtete das komplexe Symbol einen Moment lang. »Die Neun ist ein wichtiges Auslöseelement; sie verknüpft eine Reihe von Gesetzen der Magie miteinander, Gesetze, die Ereignisse stark zu beeinflussen vermögen. Dreiergruppen sind in der Magie von elementarer Bedeutung. Sie werden unter anderem zur Sicherung magischer Abläufe benutzt. Und die Neun besteht nun mal aus Dreien – drei mal drei ist neun. Sie verleihen den Neunen Kraft und tragen dazu bei, dass sie zu einem schöpferischen Element werden.« Er ließ einen Finger über der Zeichnung kreisen. »Vermutlich ist das die Bedeutung, die sich hinter diesem alles umgebenden Dreieck hier verbirgt. Es besitzt drei Seiten. Leider muss ich dir sagen, Richard, dass ein Vielfaches der Zahl Drei oft Ärger bedeutet.«


    »Du meinst, wie die drei Kinder des Ärgers? Aller schlechten Dinge sind drei? Und dergleichen mehr?«


    Zedd nickte. »Meiner Meinung nach liegt darin der Ursprung dieses Sprichworts. Diese drei Symbole an den Ecken des Dreiecks dienen als Stützelemente bei der Konstruktion des Netzes. Sie unterstützen ihre Anbindung an die Neun und stärken auf diese Weise die Bande.«


    »Hast du denn nun eine Vermutung, was es bedeuten könnte?«, fragte Richard, während er sich das Sinnbild noch einmal genau ansah.


    Zedd kratzte sich die Wange. »Nicht den leisesten Schimmer.«


    Nicci beugte sich vor und zeichnete die Figur mit dem Finger nach, ohne sie jedoch zu berühren. »Seht ihr, wie diese Neun in der Mitte in einem Häkchen endet?«


    Mit dieser ruhig formulieren Frage schien Nicci in das Gewand ebenjener Lehrerin geschlüpft zu sein, die sie einst für Richard gewesen war, seine Ausbilderin im Gebrauch der Gabe. Wie sich herausgestellt hatte, war dieses Bemühen letztendlich gescheitert, auch wenn sie persönlich keine Schuld daran traf. Da niemand Magie oder ihre Funktionsweise wirklich verstand, konnte sie ihn auch nicht in ihrem Gebrauch unterweisen.


    Die leichte Veränderung in Niccis Körperhaltung ließ Kahlan vermuten, dass die Hexenmeisterin etwas über das Element in der Mitte des Sinnbilds wusste.


    Und sofort war ihr klar, dass Richard die gleiche Vermutung hegte. »Und weiter?«


    »Nun, was sagt dir dieser Haken? Worauf deutet er hin? Warum wohl könnte es in einem Haken enden?«


    »Eine mit einem Häkchen versehene Neun macht dies zu mehr als einem Netz, das sich der simplen Ziffer Neun bedient«, dachte Richard laut nach. »Dahinter steht die Absicht, Dinge miteinander zu verbinden oder sie an etwas festzumachen.«


    »Das Häkchen befindet sich nicht ohne Grund an dieser Stelle«, drängte Nicci.


    »Nun, es verknüpft all diese Dinge« – gereizt wies Zedd auf den Rand des Sinnbilds – »was immer sie sein mögen.«


    »Oder es hängt sie an einen Wirt an«, erklärte Nicci mit nüchterner Autorität.


    Richard sah von dem Sinnbild auf. »Einen Wirt?«


    Auf diesen Blick hatte Nicci nur gewartet. »Nun, denjenigen oder dasjenige, für den dies bestimmt ist. Einen Wirt eben, an den es angehängt werden soll. Was also ist dieser Haken, seinem Wesen nach?«


    »Seinem Wesen nach?« Sosehr sich Richard auf die Lektion konzentrierte, die ihm soeben erteilt wurde, er begriff noch immer nicht, worauf dies hinauslief.


    »Was sagte Zedd gerade über diese Zahl?«


    Richard sah kurz zu seinem Großvater, richtete sein Augenmerk dann wieder auf Nicci. »Er meinte, sie sei kreativ.«


    »Und was sagt dir das?«


    Das Kinn auf die Fingerspitzen gestützt, betrachtete er die Schnörkel der auf dem Kopf stehenden Neun im Buch. »Das ergibt einen Sinn«, meinte er, halb zu sich selbst. »Es hat etwas mit der Schöpfung zu tun. Diese verschnörkelte Neun sieht beinahe so aus, als wäre sie noch im Entstehen begriffen …«


    »Und das Häkchen?«, hakte Nicci nach, so leise, dass Kahlan sofort wusste, die Worte galten ihm allein.


    »Die Neun steht für die Schöpfung, für das Leben«, stieß Richard kaum hörbar hervor. »Das Leben ist ein Zyklus aus Geburt, Leben und Tod. Leben und Tod sind untrennbar miteinander verbunden. Die Schöpfung ist auf den Tod angewiesen, denn nur durch ihn kann sie den Fortbestand des Lebens sichern, die fortwährende Entstehung neuen Lebens. Demnach folgt auf jeden Schöpfungsakt zwangsläufig der Tod.«


    Unvermittelt blickte Richard auf. »Das Häkchen steht für den Tod.«


    Im Raum war es totenstill geworden.


    Richards Blick blieb auf Nicci geheftet. »Das Häkchen ist die symbolische Darstellung des Todes, des Hüters der Unterwelt, der stets darauf lauert, unter den Lebenden seine Ernte einzufahren.«


    Kahlan spürte eine Gänsehaut ihre Arme heraufkriechen.


    Die Zufriedenheit über seine spontane Erkenntnis war Niccis blauen Augen anzusehen. »Sehr gut, Richard.«


    In diesem Moment, als die beiden, Richard und Nicci, einander in die Augen blickten, schien es, als wären sie allein im Raum, als gäbe es niemanden außer ihnen beiden. Kahlan fragte sich, ob sich selbst Zedd dieser feinen Bedeutungsnuancen bewusst gewesen war, über die Nicci Richard soeben aufgeklärt hatte.


    Niccis Lächeln erlosch, als hätte es nie existiert. »Das gefällt mir nicht, Richard. Es gefällt mir kein bisschen. Kein Mensch gibt sich so viel Mühe mit diesen Dingen, macht sich solche Umstände, nur um sie anschließend in der Versenkung verschwinden zu lassen … es sei denn, sie haben sich als überaus problematisch erwiesen. Was der Umstand, dass sich diese Elemente im Zentrum mit dunklen Mächten befassen, nur bestätigt.«


    Verwirrt starrte Richard einen Moment auf das Symbol. »Wieso steht die Neun verkehrt herum?«


    Alle beugten sich vor und betrachteten sie verwundert, so als sähen sie sie zum ersten Mal. Nathan besah sich stirnrunzelnd das Buch, selbst er vermochte keinen Grund zu nennen. Nicci, die nicht einmal eine Vermutung vorzubringen wusste, schüttelte nur den Kopf.


    »Verkehrt herum?« Zedd betrachtete das Symbol.


    »Ja. Das gesamte Sinnbild steht auf dem Kopf. Man erkennt es daran, dass auch die Neun verkehrt herum steht.«


    »Tja, gute Frage«, meinte Zedd. »Ich war einfach davon ausgegangen, dass es so seine Richtigkeit hat. Aber jetzt, wo du es erwähnst, scheint sie tatsächlich auf dem Kopf zu stehen.«


    Richard starrte unverwandt auf die Zeichnung, blickte dann plötzlich zu seinem Großvater auf.


    »Verkehrt herum … ich hab’s!« Im Nu war er auf den Beinen. »Zedd, du bist ein Genie!«


    »Nun, dessen bin ich mir durchaus bewusst.« Er neigte den Kopf zur Seite. »Aber … womit genau habe ich mich diesmal selbst übertroffen?«


    »Du hast mir gerade geholfen, die Funktionsweise dieses Buches zu verstehen. Du hast mir den Schlüssel an die Hand gegeben, mit dem sich diese Schlösser knacken lassen.« Er sah Berdine an. »Sie ist seitenverkehrt. Also ist auch alles andere in diesem Buch seitenverkehrt.«


    Berdine zog ein Gesicht. »Seitenverkehrt?«


    Richard nickte, wandte sich dann wieder seinem Großvater zu. »Die Regeln, die wir angewandt haben, greifen nicht, infolgedessen auch nicht die Übersetzungen. Eigentlich müsste die Übersetzung der einzelnen Elemente ein ganz klarer, unkomplizierter Vorgang sein, aus dem sich dann nach und nach auf die auf diesen Metallstreifen stehende Sprache schließen lässt, doch aus irgendeinem Grund will es mit der Übersetzung nicht recht klappen. Und du hast mich gerade darauf gebracht, woran das liegt.«


    Zedd schien mehr als nur leicht skeptisch. »Und woran liegt es nun?«


    »Das Ganze ist ein Kniff zum Schutz der hier drin enthaltenen Information.« Richard ließ sich auf seinen Stuhl fallen. »Es ist alles seitenverkehrt, das fängt schon damit an, wie diese Maschine das Sinnbild liest.«


    »Wie sie es liest? Was willst du damit sagen?«, fragte Nicci. Sie klang besorgt.
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    Zedd gestikulierte und bestand darauf, als Erster Fragen stellen zu dürfen. »Was genau meinst du mit seitenverkehrt? Was ist überhaupt seitenverkehrt?«


    »Die in dem Buch enthaltenen Symbole«, erklärte Richard. Er nahm den Band vom Tisch, um Kahlan das Sinnbild auf dem Buchrücken zu zeigen. »Dieses Symbol hier ist genau das gleiche, das auch auf der Maschine zu finden ist. Erinnerst du dich?«


    »Aber ja.« Ihr war schleierhaft, worauf er eigentlich hinauswollte. »Sie sind alle identisch – die auf den Seitenwänden der Maschine, das eine auf der ersten Buchseite und ebendieses hier, auf dem Buchrücken. Und wenn das so ist, müssen sie ganz bewusst so gestaltet worden sein, schließlich sind sie Teil der Sprache der Schöpfung. Aber wieso kommst du darauf, dass sie verkehrt herum stehen?«


    »Genau«, warf Zedd ein. »Du hast doch selbst bestritten, dass es dir gelungen ist, mithilfe des Buches irgendetwas zu entschlüsseln; deines Wissens müsste die Ziffer Neun also in all diesen Sinnbildern seitenverkehrt sein. Andererseits handelt es sich um eine Stilisierung, die nicht unbedingt buchstäblich zu verstehen ist. Symbolische Sinnbilder sind oftmals stilisiert und haben nicht unbedingt immer eine Ähnlichkeit mit den Dingen, für die sie stehen. Der Schlangenkopf oben auf der Neun, zum Beispiel, ist alles andere als eine exakte Darstellung. Und auch das Symbol für Feuer, hier auf diesem zweiten Metallstreifen, sieht nicht wirklich aus wie Feuer, sondern ist eine vereinfachte Darstellung. Kahlan könnte also durchaus recht haben; diese Art der Darstellung ist beabsichtigt, weil sie eben Bestandteil der Sprache ist.«


    »Sie sind nicht korrekt wiedergegeben«, beharrte Richard. »Sie sind alle spiegelverkehrt und daher verkehrt herum.«


    Zedd warf die Hände in die Luft. »Wenn sie alle, an sämtlichen Stellen, exakt gleich aussehen, wie können sie dann alle verkehrt sein?«


    Nicci beruhigte den aufbrausenden Zauberer, wandte sich dann wieder Richard zu, fest entschlossen, ihn ausreden zu lassen. »Woher weißt du, dass sie nicht korrekt wiedergegeben sind, sondern verkehrt herum?«


    »Weil es das ist«, sagte Richard, »was wir sehen, wenn wir ins Innere der Maschine blicken. Aber das ist es nicht, was die Maschine sieht.«


    Die Handballen aneinandergelegt, spreizte Richard die nach oben gerichteten Finger, um es ihnen zu demonstrieren. »Die Maschine benutzt Licht, um die Symbole nach oben zu projizieren, etwa so wie dieses Symbol auf dem Buchrücken hier. Sie projiziert sie von unten, aus dem Innern dieser Metallkiste, an die Decke.«


    Niccis Körper straffte sich, als ihr die beunruhigende Erkenntnis dämmerte.


    Zedd, der immer noch nicht begriff, stemmte die Fäuste in die Hüften. »Und weiter?«


    »Nun, alle anderen Symbole, an den Seitenwänden der Maschine wie auch in diesem Buch, waren exakt gleich, jenes hingegen, das mithilfe von Licht aus dem Innern der Maschine an die Decke projiziert wurde, war andersherum. Die Neun an der Decke stand aber nicht verkehrt herum. Das Sinnbild, so wie es aus dem Maschineninnern an die Decke projiziert wurde, entsprach dem Blick auf die Deckenprojektion aus dem Innern der Maschine. Und so sieht sie auch ihre eigene Projektion.«


    »Sie sieht ihre eigene Projektion?«, wiederholte Zedd verärgert. »Das kann doch nicht dein Ernst sein.«


    Richard zog ein Blatt Papier heran, tauchte seine Feder in ein Tintenfass und malte mit kräftigem Strich eine große dunkle Ziffer Neun darauf. Er hielt es in die Höhe, um es Zedd zu zeigen.


    »Dies ist, was die Maschine mit Licht zeichnet, was sie sieht, eine Neun.«


    Zedd machte eine ungeduldige Handbewegung. »Red schon weiter.«


    Richard drehte das Blatt herum und hielt es vor eine Lampe, so dass Zedd die Neun von hinten durch den Papierbogen sehen konnte. »Blickt man von oben in die Maschine und auf das Licht, auf das, was die Maschine als Neun sieht, was sie also mit Licht zeichnet, sieht man die Neun so herum – seitenverkehrt. Das Sinnbild, so wie wir es überall als Aufdruck oder Prägung sehen, entspricht dem, was wir beim Blick ins Maschineninnere sehen würden, wenn wir die dort erzeugten und nach außen projizierten Lichtzeichnungen betrachten. Aber das ist genau spiegelverkehrt zu der Ansicht aus dem Innern der Maschine heraus« – Richard drehte das Blatt wieder herum, damit Zedd die Neun auf der Vorderseite wieder so sehen konnte, wie er sie ursprünglich gemalt hatte – »zu der Art und Weise, wie sie ihre eigene Projektion an der Decke sieht.«


    Kahlan erhob sich von ihrem Stuhl, als ihr dämmerte, wie einfach das Ganze im Grunde war. »Natürlich, Richard hat recht, all diese Sinnbilder sind seitenverkehrt.«


    Zedd betrachtete die beiden, als handele es sich bei Geistesgestörtheit um eine ansteckende Krankheit. »Nach eurer Beschreibung könnte diese Maschine mit ihren Zahnrädern und Hebeln glatt lebendig sein. Eine Maschine!«


    »Ganz recht.«


    Eine Hand an der Hüfte, schritt Zedd auf und ab und dachte darüber nach. »Ich sage es nur ungern«, gestand er schließlich, »aber so verrückt es klingen mag, es ergibt tatsächlich einen Sinn. Üblicherweise sind gefährliche Schriften magischen Inhalts mit einer Sicherungsvorrichtung versehen, die verhindern soll, dass sich einfach jeder x-Beliebige ihrer bedient. Wenn man es so hört, klingt es erst einmal verrückt, auf jeden Fall aber wäre es eine massive Schutzvorrichtung.«


    »Eine Schutzvorrichtung, die allerdings recht einfach zu knacken wäre«, wandte Berdine ein. »Gewiss, Lord Rahl hat ein Weilchen dafür gebraucht, letztendlich aber ist er dahintergekommen. Eigentlich müsste eine solche Vorrichtung doch schwieriger zu überwinden sein, wenn sie ein solch gefährliches Buch schützen soll.«


    »Meint Ihr wirklich?« Zedd schüttelte bedächtig den Kopf, löste seinen Blick von Berdine und sah Richard an. »Er ist doch nur deshalb darauf gekommen, weil er die Magie aktiviert hat, die ihm das projizierte Symbol zeigte. Ich habe so eine Ahnung, dass dies nur eine eigens dafür ausersehene Person hätte bewerkstelligen können. Es gibt viele Formen der Magie, die auf spezielle Benützer gemünzt sind. Womöglich hätte auch ein anderer die Maschine entdecken können, aber nur Richard konnte sie auch aktivieren. Auf diese Weise hat sie ihm die Lösung an die Hand gegeben, die er benötigte, um das Buch in seinem Sinne nutzen zu können und mithilfe des daraus gewonnenen Hinweises zu verstehen, was die Maschine ihm mitteilen möchte. Ich bezweifele, dass ein anderer Zugriff auf diesen Hinweis gehabt hätte. Das macht die Schutzvorrichtung doppelt sicher.«


    Zedd warf einen Metallstreifen auf den Tisch.


    Richard starrte den alten Zauberer einen Moment lang an. »Jetzt hörst du dich an, als wäre die Maschine lebendig.«


    Zedd schmunzelte nur.


    Schließlich setzte sich Richard wieder hin und schob den Stuhl bis an den Tisch. »Wir werden sämtliche Regeln, die wir aufgelistet haben, auf den Kopf stellen und sie anschließend mit den Übersetzungen auf Hoch-D’Haran abgleichen müssen, Berdine.«


    Berdine tauchte ihre Feder in ein Tintenfass und zog einen Bogen Papier heran. »Lasst mich mal einen Blick auf einen dieser anderen Metallstreifen werfen.«


    Richard nahm einen der Streifen vom Tisch und drehte ihn einen Moment in seinen Fingern, ehe er die darauf geschriebenen Symbole betrachtete. Dann legte er ihn oben auf den Bogen, so dass Berdine ihn als Vorlage benutzen konnte.


    »Es wird ein Weilchen dauern«, erklärte Richard Zedd und zog das Buch wieder zu sich herüber. »Aber da wir sämtliche Verknüpfungen bereits belegt haben, wird es diesmal hoffentlich etwas einfacher werden.«
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    Richard richtete sein Augenmerk auf Benjamin, der ein wenig abseits, bei Cara und Nyda, stand und das Ganze verfolgte. »Ihr müsst etwas für mich tun, General.«


    Benjamin trat vor. »Ja, Lord Rahl?«


    Richard wies mit dem hinteren Ende seiner Feder zur Decke. »Ihr müsst einen Trupp Arbeiter nach oben, in den Garten des Lebens, beordern und das Glasdach ausbessern lassen. Und zwar so schnell wie irgend möglich.«


    Benjamin tippte sich mit der Faust aufs Herz. »Ich werde mich darum kümmern, Lord Rahl.«


    »Zedd, Nathan und Nicci, warum geht ihr nicht nach unten, solange Berdine und ich hier beschäftigt sind, und seht, was ihr über diese Maschine in Erfahrung bringen könnt.«


    Zedd nickte. »Ich würde sie mir gern mit eigenen Augen ansehen.«


    »Und Benjamin, noch etwas.« Er wies über seine Schulter. »Seht Ihr diesen merkwürdigen Mauervorsprung in der Wand? Es ist wirklich nicht nachzuvollziehen, wieso eine solche Ecke in diesen Raum hineinragen sollte. Wir befinden uns irgendwo unterhalb des Gartens des Lebens. Ich möchte, dass Ihr versucht, einen Grundriss für diesen Teil des Palasts anzufertigen.«


    Benjamin sah zu der vorspringenden Ecke hinüber. »Einen Grundriss?«


    »Ganz recht. Ich möchte wissen, was sich außer dieser Maschine noch alles unter dem Garten des Lebens befindet. Außerdem möchte ich wissen, wie weit diese Maschine durch den Palast nach unten reicht. Ich muss wissen, womit wir es zu tun haben, und ich möchte wissen, wo sich der Boden dieser Maschine befindet. Wir sind hier nicht weit unterhalb der Ebene des Gartens, vermutlich werdet Ihr also feststellen, dass sich die Maschine hinter jenem merkwürdigen Mauervorsprung befindet, der in diesen Raum hineinragt.«


    Berdine betrachtete den seltsamen Mauervorsprung mit gerunzelter Stirn. »Lord Rahl, in dem Regal dort hinten an der Wand …«


    »Ich weiß«, erwiderte Richard ruhig. »Dort haben wir dieses Buch gefunden. Ein Grund mehr, weshalb ich die Maschine auf der anderen Seite der Mauer dort vermute. Ich möchte wissen, wie tief sie in den Palast hinabreicht.«


    Benjamin hakte einen Daumen in seinen Gürtel. »Ich werde es in Erfahrung bringen, Lord Rahl.«


    »Nyda und ich werden Euch dabei zur Hand gehen«, sagte Cara. »Wir Mord-Sith sind mit allen Fluren hier vertraut, den öffentlichen wie den privaten. Da wir uns im Falle eines Überfalls zügig durch den gesamten Palast bewegen können müssen, kennen wir uns mit sämtlichen Hallen, Durchgangszimmern und geheimen Gängen bestens aus.«


    »Gut«, sagte Richard. »Ich hoffe, wir werden diese Metallstreifen entschlüsselt haben, bevor Ihr mit der Kartierung des Standorts der Maschine fertig seid.«


    Mit einer fahrigen Bewegung wies Nathan auf das Buch. »Und es ist wirklich noch genug davon vorhanden? Die im Buch enthaltenen Hinweise reichen aus, um die Symbole zu entschlüsseln?«


    »Ja, ich denke schon«, erwiderte Richard.


    Nathan schien nicht recht zufrieden. »Wenn dem so ist, wenn sich die Symbole tatsächlich mithilfe dieses Buches übersetzen lassen und alle dafür benötigten Hinweise darin enthalten sind, welche Teile des Buches fehlen dann überhaupt? Welchen Teil hat man damals in den Tempel der Winde gebracht?«


    Richard starrte den Propheten einen Moment an, schließlich antwortete er. »Laut dem wenigen, das hier zu diesem Thema zu finden ist, geht es in den zur sicheren Verwahrung in den Tempel der Winde verbrachten Teilen des Buches um die Erklärungen zum Zweck der Maschine.«


    »Das ist kein sonderlich beruhigender Gedanke«, meinte Zedd.


    Auch Kahlan empfand diese Vorstellung mehr als beängstigend. Solange ihnen der Zweck der Maschine unbekannt war, wussten sie nicht, womit sie es zu tun hatten; der Umstand, dass man sie versteckt und eingeschlossen hatte, schien ihr ein unheilvolles Omen zu sein.


    Richard legte ihr sanft eine Hand um die Hüfte und wechselte das Thema. »Warum begleitest du sie nicht?«


    Sie sah ihn kurz stirnrunzelnd an. »Warum sollte ich?«


    »Die von dir bereits angefertigten Übersetzungen waren genau das, was mir noch gefehlt hatte. Berdine und ich werden wahrscheinlich den Rest der Nacht hier sein; im Augenblick kannst du also nichts weiter tun. Warum ruhst du dich nicht ein wenig aus? Ich denke, im Garten des Lebens bist du vor neugierigen Blicken sicher. Vielleicht kannst du ja ein wenig schlafen, während Berdine und ich an der Entschlüsselung der Symbole arbeiten und Zedd und die anderen die Maschine in Augenschein nehmen.«


    »Wir werden auf sie aufpassen, Richard«, versprach Nicci. »Niemand wird sie im Schlaf heimlich ausspionieren.«


    »Danke, Nicci. Ach, Zedd, wo du schon nach oben in den Garten gehst, könntest du dir vielleicht auch Kahlans Hand ansehen. Ihr Zustand verschlechtert sich zusehends.«


    Zedds Miene war die Besorgnis anzusehen. »Natürlich.«


    Kahlan war nicht im Mindesten überrascht, dass Richard wusste, wie sehr ihre Hand schmerzte, war es ihr doch nahezu unmöglich, irgendetwas vor ihm geheim zu halten.


    Ein fernes Heulen ließ sie zu den hohen Fenstern hinaufsehen, doch dann merkte sie, dass das Geheul gar nicht von dort kam. Es musste seinen Ursprung irgendwo anders haben, doch wo genau, vermochte sie nicht zu sagen.


    Sofort kam ihr die Prophezeiung in den Sinn, die diese Frau unmittelbar vor ihrem Tod abgegeben hatte. Ein Frösteln überlief sie, als sie sich an den genauen Wortlaut erinnerte: Dunkle Wesen werden Euch nachstellen und in die Enge treiben. Ihr werdet ihnen nicht entkommen können.


    Doch dann merkte sie, dass es außer ihr anscheinend niemand gehört hatte, und nahm an, dass sie wohl nur wieder einen dieser verirrten Laute gehört und ihn wohl mit dem Geheul eines Wolfs verwechselt hatte. Richard hatte völlig recht; sie war übermüdet und ließ ihre Fantasie mit sich durchgehen.


    Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange. Als sie ihm mit der Hand im Vorübergehen über die Schulter strich, hielt er sie fest. Mehr als alles andere wünschte sie sich, er würde mitkommen und sich zu ihr legen, ihr Gesellschaft leisten, sie behüten. Schließlich löste sie ihre Hand aus seinem sanften Griff und ging den anderen hinterher, die bereits zum Garten des Lebens aufgebrochen waren.
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    Hannis Arc, der gerade an dem komplexen Gefüge von Linien arbeitete, welche die Gruppen von Elementen miteinander verbanden, aus denen sich die Sprache der Schöpfung zusammensetzte, so wie sie auf der alten Ceruleanischen Schriftrolle festgehalten war, die inmitten des Chaos auf seinem Schreibtisch ausgebreitet lag, war keineswegs überrascht, die sieben flüchtigen Formen wie beißenden, von einem bitteren Atemhauch getriebenen Rauch in den Raum wabern zu sehen. Gleich einer jenseitigen Ansammlung gespenstischer Gestalten und, so schien es, herangetragen von einer zufälligen Verwirbelung der Luft, schoben sie sich in einem lockeren Grüppchen zwischen die in laut- und regungsloser Starre aufrecht in ihren Halterungen verharrenden Bären und Wildtiere, wehten sie durch den kleinen Wald aus steinernen Gestellen, auf denen die schweren Bände mit schriftlich festgehaltener Prophetie ruhten, und zwischen den in gleichmäßigen Abständen aufgestellten und mit Kuriositäten angefüllten Schaukästen hindurch, in deren Glas sich die Flammen des großen offenen Kamins an der Seitenwand des Raums widerspiegelten.


    Bekanntermaßen benutzten die sieben kaum jemals Türen, weshalb man die Läden vor den Fenstern unten, im Erdgeschoss, in einer geradezu provozierenden Demonstration der Furchtlosigkeit offen gelassen hatte. Doch auch wenn sie sich häufig für den Weg durch die Fenster entschieden, waren sie auf diese in Wirklichkeit ebenso wenig angewiesen wie auf Türen, da sie durch jede Öffnung und jeden Spalt schlüpfen konnten, wie der Dampf, der frühmorgens über den Flächen stehenden Wassers aufstieg, das sich in dunklen Bahnen durch das öde Torfland zog.


    Die offen stehenden Fensterläden waren als eine für alle, auch die sieben, sichtbare Erklärung gedacht, dass Hannis Arc nichts und niemanden fürchtete.


    Viele Bewohner von Saavedra, dem Regierungssitz der Provinz Fajin unten im weiten Tal unterhalb der Zitadelle, verriegelten des Nachts ihre Türen.


    Draußen in den Dunklen Landen tat dies jeder.


    Schließlich war es nur klug, sich aus Angst vor dem, was sich dort draußen herumtrieb, nachts einzuschließen, und wenn dies für die Einwohner der Stadt galt, dann umso mehr noch für die Bewohner der entlegeneren Gegenden. Nachts war die Gefahr mit den Händen greifbar – in Gestalt von reißer- und krallenbewehrten Geschöpfen – und die Angst mehr als berechtigt. Doch gab es auch noch andere Wesen, die es zu fürchten galt, Wesen, die man, wenn überhaupt, nur selten kommen sah – und dann war es meist zu spät.


    Hannis Arc hingegen waren all diese Ängste unbekannt, denn er benutzte diese Elemente für seine ganz eigenen Zwecke, indem er sie beherrschte – wodurch er selbst zur Ursache der Angst wurde anstatt zu ihrem Opfer. Er schürte die Glut dieser Angst in den Herzen anderer, damit sie allzeit bereit waren, mit Gebrüll zum Leben zu erwachen und ihm zu dienen.


    Hannis Arc wollte, dass die Menschen ihn fürchteten. Solange sie ihn fürchteten, respektierten sie ihn, gehorchten sie ihm und waren bereit, sich ihm zu unterwerfen. Also sorgte er dafür, dass sie allzeit Grund hatten, ihn zu fürchten.


    Nein, anders als die meisten Bewohner der Dunklen Lande belastete sich Hannis Arc nie mit irgendwelchen Ängsten. Vielmehr war er getrieben von einem niemals ruhenden, glühenden Zorn, ein Zorn, der ihm wie ein lebendiges Wesen innewohnte, und der der Angst keinen Raum ließ, Fuß zu fassen.


    Dieser allgegenwärtige, ihn ganz ausfüllende Zorn war ihm zum hell erstrahlenden Stern geworden, der ihm den Weg wies, der ihn antrieb, ihn beriet und gelegentlich auch rügte, während er ihn anhielt, ein großes Unrecht zu berichtigen. Der Groll war nicht nur sein ständiger Begleiter, er war ihm ein zuverlässiger Freund – sein einziger.


    Das Licht des einen Dutzends Kerzen in dem Ständer auf der anderen Zimmerseite flackerte, als die sieben Vertrauten sie im Vorüberziehen umkreisten, so als wollten sie dort verweilen, um sich von den Hitzewirbeln ihrer Flammen tragen zu lassen.


    Mohler, der alte Schreiber, saß über einen mächtigen Band gebeugt, der, nicht weit entfernt, aufgeschlagen auf einem Ständer lag. Er richtete sich auf, so als meinte er etwas gehört zu haben. Eine der sieben schimmernden Gestalten umschwebte ihn, strich ihm mit einer rankengleichen Hand ums Kinn. Der Mann blickte um sich; anscheinend hatte er die Berührung gespürt, ohne jedoch deren Quelle ausmachen zu können.


    Die Vertrauten waren für ihn unsichtbar.


    Nicht aber für die Frau, die hinten bei den Türen Wache stand.


    Mohler fasste sich mit seinen knotigen, arthritischen Fingern an die Wange, als er jedoch nichts fand, was die Empfindung verursacht haben könnte, ließ er die Hand sinken und widmete sich wieder ganz der Niederschrift der jüngsten Prophezeiungen aus der Abtei. Derweil stiegen die sieben in einer Spirale zur Gewölbedecke auf, wo sie, vorbei an den mächtigen Steinbogen, knapp unterhalb der schweren Balken dahinschwebten, den Blick prüfend in den düsteren, kerzenbeschienenen Raum gerichtet.


    »Ihr seid am Zug«, erinnerte Hannis Arc den buckligen Schreiber.


    Mohler sah sich kurz um und merkte, dass sein Meister ihn beobachtete. »Ja, tatsächlich«, sagte er, legte seine Feder fort, kehrte seiner Arbeit an dem schweren Folianten den Rücken und schlurfte zu dem steinernen Sockel, auf dem das Spielbrett mit den aus Alabaster und Obsidian geschnitzten Spielfiguren stand.


    Er hatte reichlich Zeit gehabt, sich seinen nächsten Zug zu überlegen, im Grunde fast die ganze Nacht. Hannis Arc hatte ihn nicht gedrängt; er hatte ohnehin bereits sämtliche dem Mann zur Verfügung stehenden Kombinationen durchgespielt. Keine davon schien eine gute Wahl zu sein, aber zumindest waren einige nicht ganz so unmittelbar verheerend wie andere.


    Zögernd streckte Mohler eine Hand vor, um eine Alabasterfigur auf ein anderes Quadrat zu ziehen, eine der tiefschwarzen Figuren zu schlagen und beiseitezustellen. Es war ein Zug, über den er wahrscheinlich stundenlang nachgedacht hatte, ein Zug, der eine wertvolle Figur eroberte und ihn in die Lage versetzte, Schach zu bieten.


    Hannis Arc erhob sich und schritt, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, ans Brett, strich sich mit dem Knöchel seines Zeigefingers über die Wange, um den Eindruck zu erwecken, sein Figurenverlust habe ihn überrascht, und sein nächster Zug bedürfe einigen Nachdenkens. Das war jedoch nicht der Fall.


    Er rückte mit einem seiner schwarzen Bauern gegen Weiß vor. Auf genau diesen Zug hatte Mohler gehofft; er war bereit. Ohne lange darüber nachzudenken, schlug er den Bauern unverzüglich und zog seinen Alabasterturm auf dessen Feld, das seinen Gegner nun bedrohte.


    Hannis Arc hatte die überhastete Reaktion des alten Schreibers erwartet. Den ganzen Tag schon hatte er sich für ebendiesen Moment in Zurückhaltung und Geduld geübt, so wie er dies für andere Dinge schon seit Jahrzehnten tat. Schließlich streckte er die Hand vor und zog die Königin aus Obsidian mit Daumen und Zeigefinger auf ebenjenes Spielquadrat, auf das der Schreiber seinen Turm gezogen hatte, und schob diesen zur Seite. Mit dem kleinen Finger nahm er den blassen Turm auf, entfernte ihn aus dem Spiel und stellte die eroberte Figur mit wohlbedachter Akribie zur Seite.


    »Schach und matt.«


    Mohlers Blick zuckte in unerwarteter Bestürzung auf der Suche nach einem Ausweg über das Spielbrett, doch schließlich zog er seine buschigen Brauen hoch und gab sich mit einem Seufzen geschlagen. »In der Tat. Ich fürchte, ich habe ein weiteres Mal bewiesen, dass ich kein ebenbürtiger Gegner für Eure Spielkunst bin, Bischof.«


    »Lasst mich jetzt allein.«


    Er sah auf. »Bischof?« Er wies mit der Hand hinter sich auf den Folianten. »Ich bin mit der Aufzeichnung der Berichte noch nicht fertig.«


    »Die Zeit ist bereits fortgeschritten. Ich werde mich bald zur Ruhe begeben. Den Rest der Berichte aus der Abtei könnt Ihr morgen eintragen.«


    Mohler verneigte sich. »Selbstverständlich, Bischof, ganz wie Ihr wünscht.« Er wandte sich zum Gehen, blieb dann noch einmal stehen und drehte sich herum. »Benötigt Ihr noch etwas, bevor ich Euch allein lasse? Etwas zu essen oder zu trinken?«


    Eine der Vertrauten legte sich spiralförmig um ihn, wie um ihn zu beirren. Mohler, der irgendetwas spürte, sich ihrer Gegenwart beinahe bewusst war, blickte um sich. Schließlich jedoch gab er auf – vermutlich schrieb er die Empfindung seinen alten Knochen zu – und richtete seinen Blick wieder in Erwartung der Wünsche seines Meisters auf den Bischof.


    »Nein. Ich werde mir die letzten Texte aus der Abtei gleich morgen früh als Erstes ansehen.«


    »Natürlich, Bischof«, erwiderte er mit einer weiteren Verbeugung. Die Hand bereits am Türgriff, hielt er noch einmal inne und wandte sich herum, als könnte er die dunklen Gedanken seines Meisters lesen. »Ihr werdet Eure Rache bekommen, Bischof. Mit Freuden werdet Ihr den jüngsten Prophezeiungen entnehmen, dass Eure Geduld belohnt werden wird. Ihr werdet Euren rechtmäßigen Rang als Herrscher D’Haras einnehmen, da bin ich mir ganz sicher. Die Prophezeiungen scheinen darauf hinzudeuten.«


    Hannis Arc warf dem Mann einen erbosten Blick zu und versuchte zu ergründen, ob er sich nur einschmeicheln wollte oder es tatsächlich ernst meinte. Dann sah er den Hoffnungsschimmer in seinen Augen und wusste, Letzteres traf zu. Manche Menschen mussten mit harter Hand geführt werden, und ganz sicher Mohler, ein Mann, der im Schatten eines großen Mannes geradezu aufblühte.


    Mehr noch, Mohler war damals selbst dabei gewesen. Der Zorn, der in seinem Meister brannte, war ihm nur zu bekannt, und er kannte auch den Grund dafür.


    Dieser Gedanke ließ ein häufig wiederkehrendes Erinnerungsbild vor Hannis Arcs innerem Auge aufscheinen, das erschütternde, verschwommene, bruchstückhafte Bild seines Vaters, der mitten in der Nacht in den Innenhof geschleift wurde, der sich jeden Zoll des Weges wehrte und seine Treue zum Haus der Rahls bekundete, selbst dann noch, als die kräftig gebauten Soldaten auf ihn einzuprügeln begannen; wie er, Hannis, sich an seine Mutter klammerte, bevor sie seine schmächtigen Arme von ihrem Körper löste, ihn in einer Bank am Eingang versteckte und den Deckel schloss, bevor die Männer hereinstürmten, um auch sie ins Freie zu zerren; an das eine grauenhafte Geräusch, hervorgerufen von einem einzigen Schlag mit einer schweren, dornenbesetzten Keule, der seiner starr vor Panik und Angst im Eingang stehenden Schwester den Schädel zertrümmerte; an die Schreie und das Stöhnen seiner Mutter, als sie zu Tode geprügelt wurde, an den gepflasterten Innenhof, den regungslos im Eingang liegenden Körper seiner Schwester, an die Leichen seiner Eltern auf dem Pflaster und die Schreie des Gesindes, das Zeuge der Morde gewesen war, und an ihre verklingenden Schreie, als sie aus Furcht um ihr nacktes Leben in die Nacht hinausflohen.


    Wie er unter dem Deckel der Bank hervorlinste, um die schwer bewaffneten Soldaten nach vollbrachter Mordtat sich in den Sattel schwingen und in die Nacht davonpreschen zu sehen.


    Wie er sich die ganze Nacht im Dunkeln versteckt hatte, zitternd vor Angst, sie könnten noch einmal wiederkommen und ihn finden.


    An die Stunden danach, kurz nach Anbruch der Morgendämmerung, als Mohler, ein neuer, junger Diener, der aus der Stadt heraufgekommen war, um in der Zitadelle zu arbeiten, ihn in seinem Versteck in der Sitzbank fand und daraus befreite.


    Und das alles nur, weil Panis Rahl der Überzeugung war, jedweden Widerstand gegen das Haus Rahl niederschlagen zu müssen, ehe er auch nur eine Chance hatte, sich zu entfalten. Er ließ jeden von seinen Soldaten niedermetzeln, der eine Gefahr für seine Herrschaft darstellen konnte – ganz gleich ob real oder eingebildet. Selbst der unbedeutende Herrscher der Provinz Fajin in den entlegenen Dunklen Landen, der nie einen Groll gegen das herrschende Haus Rahl gehegt hatte, ihm stets treu verbunden gewesen war, hatte sich der Möglichkeit schuldig gemacht, eines Tages zur Bedrohung werden zu können, weshalb er und seine Familie für das Verbrechen ihrer bloßen Existenz hatten sterben müssen.


    Doch das gerissene Volk, wie es allgemein genannt wurde, war nicht auf die leichte Schulter zu nehmen, denn selbst die mit der Gabe Gesegneten fürchteten seine okkulten Kräfte, und das zu Recht. Panis Rahl war sich der potenziellen Gefahren bewusst, die ihm durch die in den Dunklen Landen beheimateten Kräfte und Talente drohten, und doch unterlief ihm mit dem Schlag gegen den Herrscher der Provinz Fajin ein schwerer Fehler. Er hatte eine Generation zu früh zugeschlagen.


    Von den Flammen seines Zorns innerlich zerfressen, wusste Hannis Arc, dass die Bedrohung für das Haus Rahl diesmal nur zu real war. Dafür würde er selbst schon sorgen. Er würde dafür sorgen, dass diese Schandtaten wiedergutgemacht würden.


    Er würde sich rächen.


    Dass der neue Herrscher aus dem Hause Rahl, Richard Rahl, angeblich anders war als Panis Rahl und schon gar nichts gemein hatte mit Darken Rahl, dem es tatsächlich gelungen war, in seinem mörderischen Treiben sogar noch seinen Vater zu übertreffen, spielte für Hannis Arc nicht die geringste Rolle.


    Bei aller Brutalität war Darken Rahl ein Mann gewesen, der aufgrund seiner Besessenheit nicht ganz Herr seiner Sinne war. Damals war er, Hannis Arc, noch nicht bereit gewesen, seinen Schlag zu führen, weshalb er Darken Rahls Aufmerksamkeit mit einem Geschenk abgelenkt hatte, einem Geschenk, das seiner Besessenheit neue Nahrung gab. Er hatte Darken Rahl gegeben, wonach es ihn am meisten verlangte, eines der Kästchen der Ordnung, das lange Zeit in den Dunklen Landen versteckt gewesen war. So wenig Verwendung Hannis Arc für ein solches Kästchen hatte, so versessen war Darken Rahl darauf – weshalb er sich mit seinem Geschenk weitgehende Eigenständigkeit sowie ein paar nützliche Gefälligkeiten erkaufen konnte.


    Am Ende war Darken Rahls Besessenheit, wie Hannis Arc zu Ohren gekommen war, sein Untergang gewesen, und er war von seinem Sohn Richard getötet worden.


    Für Hannis Arc machte es keinen Unterschied, dass Richard Rahl sich zu keiner Zeit in die Herrschaft der Dunklen Lande eingemischt, niemals Abgabenforderungen gestellt hatte. Als Herrscher D’Haras konnte er sich, wie schon seine Vorfahren, jederzeit entschließen, dies zu tun.


    Zudem war er ein Rahl, und das allein besiegelte sein Schicksal.


    Dieser neue Lord Rahl hatte das D’Haranische Reich zu einem großen Sieg geführt und im Zuge dessen eine existenzbedrohliche Tyrannei besiegt. Auf diese Weise hatte er, unwissentlich, Hannis Arc gerettet, ebenjenen Mann, der ihn nun zu Fall bringen würde.


    Wie schon sein Vater vor ihm hatte dieser neue Lord Rahl keine Ahnung von den Talenten, die Hannis Arc besaß, oder den Kräften, über die er gebieten konnte. Hannis Arc hätte bereits früher zuschlagen können, als Richard Rahl noch mit dem Aufbau des D’Haranischen Reiches und dem Krieg um dessen Überleben beschäftigt war, doch hätte er dann einen Krieg am Hals gehabt. Gegen die unglaubliche Macht der Imperialen Ordnung hätte er nur schwer bestehen können.


    Stattdessen hatte er sich klug zurückgehalten, sich für den rechten Zeitpunkt geschont, seine Talente vervollkommnet und den langen und schwierigen Krieg Richard überlassen. Sogar Truppen zu dessen Unterstützung hatte Hannis Arc entsandt, wie es sich für jeden geziemte, der treu zum D’Haranischen Reich stand. Er selbst jedoch hatte sich geschont und seine Pläne ausreifen lassen. Nun, da der Krieg zu Ende war, war der Zeitpunkt der Rache am Haus Rahl endlich gekommen.


    Der neue Lord Rahl, so hieß es, wurde weithin respektiert, bewundert und von nicht wenigen sogar geliebt. Er war ein Mann auf dem Höhepunkt seiner Macht, ein siegreicher Held.


    Es freute Hannis Arc, dass der Mann über eine solche Machtfülle verfügte, es würde seinen Sturz nur umso tiefer und härter machen und Hannis Arcs Aufstieg im Gegenzug schwungvoller und befriedigender.


    Gleichwohl war sich Hannis Arc bewusst, dass man mit der einfachen Tötung eines solchen Mannes nichts erreichte; man machte ihn lediglich zum Märtyrer – und das würde ihm ganz sicher nicht die Herrschaft über das D’Haranische Reich eintragen.


    Einfach einen beliebten Lord Rahl umzubringen und zu erwarten, in den Palast des Volkes einzuziehen und dessen D’Haranisches Reich zu regieren, kam also nicht in Frage. So einfach würde es nicht sein, schließlich war Hannis Arc als Herrscher einer entlegenen Provinz den meisten Menschen völlig unbekannt.


    Kein Mensch würde seine Herrschaft respektieren – zumindest im Augenblick noch nicht.


    Nein, zuvor musste er den Glauben der Menschen an den Lord Rahl untergraben, an seine Fähigkeit, sie vor ihren berechtigten Ängsten zu beschützen. Hatte sein Volk erst den Respekt verloren und lehnte es ihn ab, würde seine Entmachtung auf dem Fuße folgen.


    Erst dann, in einem solchen Augenblick des Chaos und der Panik, würde D’Hara bereit sein, die Fesseln des Hauses Rahl abzustreifen, und endlich einen Mann mit offenen Armen begrüßen, der sich zu ihren Zukunftsängsten äußerte.


    Während sich Darken Rahl seiner Besessenheit für die Kästchen der Ordnung hingegeben und Richard Rahl den langen Krieg um das D’Haranische Reich geführt hatte, hatte Hannis Arc an seinem Lebensziel gearbeitet: der Entmachtung des Hauses Rahl und der Machtübernahme durch seine Person. Jetzt, endlich, schien seine Geduld belohnt zu werden.


    Das Ziel war greifbar nahe, die Mittel standen bereit.


    »Seid versichert, Mohler, ich werde über D’Hara herrschen«, sagte er milde. »Und dieser Tag wird früher kommen, als wir jemals zu hoffen gewagt haben. Die großen Räder der Veränderung sind in Gang gesetzt, die Teile bewegen sich endlich an ihren Platz, und das alles zu meinen Gunsten. Nun bin ich nicht mehr aufzuhalten; bald wird es für das Haus Rahl heißen: Schach und matt.«


    »Ihr habt die Prophetie auf Eurer Seite«, sagte Mohler. »Und, Bischof, den Schöpfer gewiss nicht minder. Ich war stets der Überzeugung, dass Ihr seit jenem grauenhaften Tag der Ermordung Eurer Eltern Seinen Schutz genießt, denn Er hat große Dinge mit Euch vor. Er hat Euch zu Eurem Aufstieg verholfen, hat Euch geholfen, alle Hindernisse auf dem Weg dorthin zu überwinden. Der Schöpfer selbst wird dafür Sorge tragen, dass dies sich endlich so begibt.«


    »Durch die Prophezeiungen offenbart Er uns, dass es so geschehen wird.«


    »Ich sehe diesem neuen Erwachen aus dem Dunkel mit Freuden entgegen, wie durch die Prophezeiungen selbst vorhergesagt.«


    Mohler ahnte nicht, dass das Erwachen aus dem Dunkel längst stattgefunden hatte.


    Noch ahnte er, dass die sieben Vertrauten sich beobachtend und lauschend am Scheitelpunkt der Decke zusammendrängten. Hannis Arc dagegen wusste, sie würden alles Wort für Wort der Heckenmagd berichten.


    »In Kürze, Bischof, werdet Ihr über D’Hara herrschen, über das gesamte Reich.«
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    Mohler vermied es, aufzublicken und den festen Blick der Frau mit den blauen Augen zu erwidern, die ihn beobachtete, als er die Tür öffnete. Diesen Mut besaßen nur ganz wenige. Als der alte Schreiber die schwere, eisenbeschlagene Tür auf seinem Weg nach draußen hinter sich schloss, kehrte Hannis Arc an seinen Schreibtisch zurück.


    Er strich das dunkle Gewand unter seinen Beinen glatt, um in dem wuchtigen Ledersessel an seinem Schreibtisch Platz zu nehmen, und beobachtete aus den Augenwinkeln, wie die sieben näher glitten.


    Ihre fließenden Gewänder verströmten eine dezente, leicht bläuliche Röte, der ein zarter ätherischen Glanz eigen war. Ihre Bewegungen waren von fließender Eleganz, ihre Gewänder kamen nie zur Ruhe, was ihm das Gefühl gab, sie an einem anderen Ort zu betrachten, in einer flüchtigen Welt unablässig wehender sanfter Brisen.


    Von Weitem betrachtet, schien jede einzelne ein Geschöpf von erhabenster Eleganz zu sein, das sowohl aus Luft und Licht wie auch aus Fleisch und Knochen zu bestehen schien. Als sie jetzt näher kamen, fand er, dass sie nichts so sehr glichen wie einer Gruppe sanftmütiger Seelen.


    Und doch wusste er, dass sie alles andere als das waren.


    Wie Korken auf einem Teich trieben sechs von ihnen träge im Verbund dahin und verfolgten aus nicht allzu großer Entfernung, wie die siebte sich schwebend von der anderen Seite dem Schreibtisch näherte. Als sie sich vorbeugte, konnte er endlich unter ihre Kapuze sehen, konnte er das runzelige Fleisch ihres narbigen Gesichts erkennen, die knotigen blauen Adern, die Warzen und Geschwüre, die ihre entstellten Züge verwüsteten, die hängenden Hautlappen, die Augen von der Farbe ranzigen Eigelbs. Das böse Lächeln auf ihren Lippen verhieß überwältigende Schmerzen, sofern sie dies nur wünschte.


    Hannis Arc hingegen war nicht im Geringsten eingeschüchtert, vielmehr war er empört, dass man ihm so wenig Respekt entgegenbrachte. Er versuchte nicht einmal, sich den Unmut in seiner Stimme nicht anmerken zu lassen.


    »Hat Jit die ihr von mir übertragenen Aufgaben ausgeführt?«


    Eine knorrige Hand auf dem Schreibtisch, die mit ihren langen, gekrümmten Fingernägeln, der faltigen, schwieligen Haut und den knotigen Gelenken eher einer Kralle glich, beugte sich die Vertraute zu ihm herüber.


    Sie war jetzt nahe genug, um die meisten Menschen bis auf den Grund der Seele zu erschüttern, nahe genug, um jedes Opfer vor Angst zu lähmen, Hannis Arc dagegen ließ sich von ihrer äußeren Erscheinung nicht mehr verunsichern als sie von seiner.


    Ihre Stimme klang wie das Rascheln eines Seidenstoffs. »Ihr wagt es, Forderungen an uns zu stellen, an unsere Herrin?«


    Peitschenschnell holte Hannis Arc mit seinem Messer aus und nagelte die Hand der Vertrauten mit aller ihm zu Gebote stehenden Kraft auf der Schreibtischplatte fest. Sie stieß ein schrilles Kreischen aus, das in der Lage schien, sämtliche Scheiben in den Schaukästen zersplittern und die Wände rissig werden zu lassen. Ein Kreischen, dachte er, das dem der in die dunkelsten Tiefen der Unterwelt Verschleppten ziemlich ähnlich sein dürfte. Es war der Stoff, aus dem lebendig gewordene Alpträume bestanden.


    Die Arme der sechs anderen flatterten wütend wie Wimpel in einem Sturm. Schon schossen sie – fassungslos, sie festgepinnt zu sehen – herab um ihre gefangene Gefährtin und bekundeten einander ihre Bestürzung, in einer Sprache, die nichts so sehr glich wie dem Knacken winziger Vogelknochen.


    »Überrascht?« Er hob eine Braue. »Du bist überrascht, dass ein von einem bloßen Mann geführtes Messer dich verletzten kann?«


    Mit einem weiteren schrillen Kreischen, laut genug, um Tote aufzuwecken, zerrte sie wie von Sinnen an ihrer mit dem Messer auf die Schreibtischplatte gespießten Hand. Ihre bläulich schwarzen Lippen zu einem Fauchen zurückgezogen, beugte sie sich vor, so dass man ihre Reißer sehen konnte. Doch es half nichts.


    Der schwere Schreibtisch ratterte und schwankte, seine Füße lösten sich vom Boden, sobald sie an ihrem Arm riss und ihn – erfolglos – zu befreien versuchte. Die anderen sechs umkreisten sie in mitfühlender Empörung. Als sie sie packten, um sie loszureißen, wurden sie von einem Lichtblitz aus dem Messer durchbohrt, der sie augenblicklich zwang, sie wieder loszulassen.


    »Was habt Ihr getan?«, verlangte die Festgespießte mit schriller Stimme zu wissen.


    »Nun, ich habe dich auf meinem Schreibtisch festgespießt. Ist das nicht offensichtlich?«


    »Aber wie?«


    »Nun, das sollte im Augenblick wirklich nicht deine Sorge sein. Vielmehr sollte dir daran gelegen sein zu erkennen, dass ich nicht bloß ein Mann bin, und dass es nur zu deinem Besten wäre, mir den allergrößten Respekt zu zollen. Wie du soeben herausgefunden hast, besitze ich Talente, um mit Wesen wie euch sieben arroganten kleinen Echsenfressern fertig zu werden. Und das gilt ebenso für eure Herrin.«


    Ein Anflug von Verwirrung schlich sich in ihren von glühendem Hass erfüllten Blick.


    Hannis Arcs Lächeln entbehrte jeden Humors. »Hat dir die Heckenmagd das etwa nicht erzählt, als sie dich aus deinem Grab herbeirief, damit du ihr zu Diensten bist? Nun« – sein Lächeln wurde breiter – »sie wird ihre Gründe gehabt haben. Womöglich wart ihr sieben dafür nicht wichtig genug.«


    »Dafür werdet Ihr büßen«, zischte sie ihn an.


    »Gerade eben habe ich dir erklärt, dass du mir Respekt zu zollen hast, stattdessen drohst du mir?« Er beugte sich zu ihr hinüber, starrte voller Wut in ihre wirren Augen und packte den Griff der sichelförmigen Axt, die neben seinem rechten Bein am Schreibtisch lehnte. »Diese Beleidigung wird dich deine Hand kosten. Drohst du mir erneut, dein Leben.«


    Er holte mit einer einzigen kraftvollen Bewegung aus. Die Axt bohrte sich mit einem dumpfen Geräusch in die Schreibtischplatte, blieb dort stecken und trennte die Hand der Vertrauten am Gelenk ab. Endlich befreit, drehte sie rasend vor Schmerz ab und schoss davon, prallte blindlings gegen Wände, warf einen Buchständer mitsamt daraufliegendem Folianten um und zerbrach das Glas in einem der Schaukästen.


    Zurück blieb die noch zappelnde, vom Messer aufgespießte und an der tief in der Schreibtischplatte steckenden Axt endende Hand.


    »Oh, schau doch, du hast etwas von deinem kostbaren Blut verloren«, heuchelte er Mitgefühl. »Wie überaus bedauerlich.«


    Unterdessen hatten sich die sechs anderen, aus Angst, übereilt zu reagieren, in vermeintlich sichere Entfernung zurückgezogen.


    Als die Vertraute, den Armstumpf an ihren Leib gepresst, sich wieder beruhigte und ihn wütend anstarrte, zwang Hannis Arc sie, mit dem Finger winkend, noch einmal zu sich zurück. Zögernd, die ohnehin bereits entstellten Gesichtszüge verzerrt vor Wut und Angst, näherte sie sich dem Schreibtisch. Ihm fiel auf, dass sie ihm, trotz ihrer Angst und bei aller Zögerlichkeit, gehorchte.


    Mit Freuden registrierte er, dass sie ihm Respekt zu zollen begann.


    »Wage es nicht noch einmal, mir zu drohen«, erklärte er ihr mit tödlichem Ernst. »Hast du verstanden?«


    Ihr Blick fiel auf ihre abgetrennte Hand. »Ja«, zischte sie.


    »Und nun beantworte meine Frage. Hat deine Herrin ihre Aufgaben ausgeführt?«


    »Sie beobachtet die Frau, deren Beobachtung Ihr angeordnet habt. Und sie erwartet noch immer den, den sie gerufen hat. Die Hunde jagen ihn bereits und werden ihn ihr bringen.« Sie wies mit der ihr noch verbliebenen Hand auf ihn. »Sobald er in ihrer Gewalt ist, ist ihre Arbeit erledigt, und sie hat nichts mehr mit Euch zu schaffen.«


    »Sie lebt in meinem Land und wird tun, was immer ich verlange, und zwar sofort, oder sie wird meinen Schutz verlieren.«


    »Jit ist auf Euren Schutz nicht angewiesen.«


    »Ohne meinen Schutz wäre sie vor den Halbmenschen in Kharga Trace nicht sicher. Sie wäre ein gefundenes Fressen für sie. Wie ihr alle.«


    Die Vertraute hielt kurz inne und sah ihm prüfend in die Augen. »Die Halbmenschen? Die gibt es doch gar nicht. Sie sind nichts weiter als ein verstaubtes Gerücht aus längst vergangenen Zeiten.«


    »Oh, es gibt sie durchaus. Wusstest du eigentlich, dass sie hervorragende Waffen herstellen, Waffen, die gegen die Toten nützlich sind?«


    »Pah. Gerede hinter vorgehaltener Hand, weiter nichts.«


    Er hob erstaunt eine Braue. »Und wer, meinst du, hat wohl das Messer angefertigt, das deine Hand auf die Schreibtischplatte spießt?«


    Der Blick der Vertrauten ging zu dem Messer, das noch immer ihre abgetrennte Hand durchbohrte, ehe sie ihn schließlich erneut mit einem mörderischen Blick bedachte. Dann schien sie sich bezüglich ihrer Erwiderung eines Besseren zu besinnen und schlug einen widerborstigen Ton an.


    »Die Halbmenschen sind weder für uns noch unsere Herrin eine Bedrohung. Und selbst wenn es sie gäbe, so bleiben sie auch weiterhin hinter der Nordwand weggeschlossen, wie schon seit Jahrtausenden.«


    Hannis Arc ließ sie die Andeutung eines Schmunzelns sehen. »Nicht mehr.«


    Die Zähne gebleckt, fauchte sie: »Noch eine Lüge. Die Halbmenschen können die Nordwand nicht überwinden.«


    »Das mussten sie auch nicht. Ich habe mich auf die andere Seite der Wand begeben, mich unter sie gemischt und zu ihnen gesprochen. Sie haben mich angehört und am Ende beschlossen, sich mir, ihrem obersten Fürsten, zu unterwerfen. Im Gegenzug habe ich ihnen die Tore geöffnet. Nun streifen sie jagend durch die Dunklen Lande … aber nur dort, wo ich es ihnen gestatte, und auch die Opfer wähle ich für sie aus.«


    Einen Moment lang betrachtete sie sein Gesicht. »Ihr macht einen Fehler, wenn Ihr glaubt, die Halbmenschen kontrollieren zu können.«


    »Jit ist es, die darauf achten sollte, dass ihr kein Fehler unterläuft.«


    »Jit kann auf sich selbst aufpassen«, fauchte die Vertraute. »Sie ist auf Euren Schutz nicht angewiesen, und wir ebenso wenig. Die Halbmenschen werden sich nicht nach Kharga Trace wagen. Sie hätten Angst, auch nur einen Fuß hierherzusetzen.«


    Die anderen sechs umschwebten sie, wie um ihrem Argument Nachdruck zu verleihen.


    »Wart ihr überhaupt schon auf der anderen Seite der Nordwand?« Er wusste, dass dem nicht so war. »Ihr habt nicht die geringste Ahnung, was sie fürchten und was nicht. Macht nicht den Fehler, dies anzunehmen.«


    Mit einem kräftigen Ruck befreite Hannis Arc die Axt aus der Schreibtischplatte und gestikulierte damit. »Sie streifen nur deswegen nicht jagend durch Kharga Trace, weil ich ihnen gesagt habe, dass sie sich von hier fernhalten sollen. Würde ich es ihnen erlauben, kämen sie nur zu gern hierher … erst recht, wenn ich ihnen eure abgetrennten Glieder für ihre Schmortöpfe überließe.«


    In einer einzigen gemeinsamen Bewegung wichen die sieben zurück und verzichteten klugerweise auf eine Erwiderung.


    »Ihr alle, auch die Heckenmagd und die Bewohner der Dunklen Lande sowie die Halbmenschen von jenseits der Nordwand, seid meine Untertanen. Ihr alle untersteht meiner Herrschaft. Ihr alle schuldet mir treue Ergebenheit, sofern ihr auch weiterhin die Privilegien genießen wollt, die ihr im Gegenzug dafür erhaltet.«


    Bei einer von ihnen war die Neugier stärker als ihre Vorsicht. »Was denn für Privilegien?«


    Hannis Arc neigte den Kopf »Nun, das Privileg, leben zu dürfen, natürlich.«


    Nicht eine der sieben hatte irgendwelche Zweifel, was er damit meinte.


    »Richtet Jit aus, dass sie am besten tut, was man ihr befiehlt. Richtet ihr meine Worte aus und erklärt ihr, sie sollte besser dafür Sorge tragen, dass ihre Vertrauten ihrem Herrscher den gebührenden Respekt zollen, oder keine von euch wird mehr eine Hand besitzen, mit der ihr sie füttern könnt.«


    Alle wichen noch ein wenig weiter zurück; die Angst stand ihnen deutlich ins Gesicht geschrieben.


    Bereit zum Aufbruch, wirbelten sie unvermittelt herum. »Es wird geschehen, wie Ihr befehlt, Bischof«, erklärte die handlose Vertraute. »Wir werden unserer Herrin Eure Worte überbringen.«


    »Vergesst es nicht.«


    Unter den Augen von Hannis Arc schlüpften sie in einem einzigen Rauchwirbel durch die Ritzen rings um die schwere Tür, wie schon Mohler vor ihnen auf dem Weg nach draußen sorgfältig darauf bedacht, nicht den Blick der dort Wache stehenden Frau zu erwidern.


    Hannis Arc war noch immer außer sich vor Zorn. Er würde die Schandtaten rächen; von ihrer heiligen Stätte in der Unterwelt würde die Seele seines Vaters zusehen können, wie sein Sohn endlich Rache nahm am Haus Rahl.


    Es war der Anbruch eines neuen Tages in D’Hara, und das in mehr als einer Hinsicht. Die Zeiten der Dunkelheit unter der Herrschaft des Hauses Rahl neigten sich ihrem Ende zu.


    Richard Rahl würde seinen Machtanspruch verlieren, war im Begriff, alles zu verlieren. Dafür würde Hannis Arc schon sorgen. Und wenn es so weit war, würde das verängstigte Volk nach einem neuen Herrscher rufen.


    Der Gerechtigkeit wäre endlich Genüge getan.


    Mit einem Ruck löste Hannis Arc das Messer aus der Schreibtischplatte, dessen Klinge die mittlerweile erschlaffte Hand noch immer durchbohrte. Als er sie der Frau an der Tür hinhielt, trat diese an den Schreibtisch.


    »Würdet Ihr dies bitte vernichten?«


    Sie wollte schon nach dem Messer greifen, als er es unvermittelt zurückzog. »Nein, ich habe eine bessere Idee.« Er gestikulierte. »Legt sie in den Schaukasten dort, als Drohung für unsere Besucher.«


    Die Frau im roten Lederanzug ließ kurz ein grimmiges Lächeln aufblitzen. »Selbstverständlich, Lord Arc.«
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    Richard gähnte, hob den Blick von der vertrackten Übersetzung der symbolischen Elemente, an der er gerade arbeitete, und sah Zedd die Bibliothek betreten. Der erste Hauch der Morgendämmerung hinter den hohen Fenstern verhieß einen wolkenlosen Himmel.


    Das merkwürdige Frühlingsgewitter hatte sich gelegt, und doch sah es ganz so aus, als sei es nur der Vorbote größerer Probleme gewesen. Für Richard stand fest, dass Ärger ins Haus stand, doch was immer der Kern dieser Probleme sein mochte, er erschloss sich ihm einfach nicht. Allmählich beschlich ihn das ebenso altvertraute wie beklemmende Gefühl, dass er keine Ahnung hatte, was eigentlich vorging.


    Dies alles, angefangen bei dem Jungen unten auf dem Markt, dem Unwetter, den merkwürdigen Todesfällen und der Vielzahl seltsamer Prophezeiungen bis hin zu der lange Zeit verschütteten Maschine, die urplötzlich zum Leben erwacht war, konnte unmöglich Zufall sein. Zumal ihn vermeintliche Zufälligkeiten stets nervös machten. Am meisten Sorgen bereitete ihm jedoch die Maschine, die sie entdeckt hatten; ihn beschlich der quälende Verdacht, dass sie irgendwie im Mittelpunkt all dessen stand.


    Die Übersetzung der Metallstreifen bestärkte ihn nur noch in dieser Befürchtung.


    Seit er herausgefunden hatte, dass alles in dem Buch seitenverkehrt war, war er mit der Arbeit an den Übersetzungen, obwohl sich diese bisweilen zäh gestaltete, gut vorangekommen. Doch je mehr er anhand dieser Übersetzungen in Erfahrung brachte, desto größer wurde seine Besorgnis.


    Ihm fiel auf, dass die Schritte seines Großvaters, als er jetzt die Bibliothek durchquerte, den gewohnten Schwung vermissen ließen; sofort schoss ihm der Gedanke durch den Kopf, dass Zedd fast wirkte wie ein alter Mann, ein erschöpfter, alter Mann. Zumal ihm die tiefen Furchen in dessen Gesicht verrieten, dass auch ihn der Gedanke quälte, welche Art von Ärger ihnen womöglich noch bevorstand. Von dem für Zedd so typischen Überschwang, seiner beinahe kindlichen Sicht der Dinge, war nichts mehr zu sehen. Was mehr als alle Worte in seinen Augen den Ernst der Lage umriss.


    Das, und natürlich die Übersetzung der Metallstreifen.


    Gerade wollte er die Hand ins Buch schieben, um die Seiten am Weiterblättern zu hindern, als er aus den Augenwinkeln die gesuchte Stelle sah.


    »Das hier ist die erste«, erklärte er Berdine und tippte auf eine auf der Seite stehende Formulierung. »Das ist sie. Wie lautet ihre Umkehrung?«


    Berdine beugte sich vor, warf einen Blick darauf und las die auf Hoch-D’Haran verfasste Erklärung leise für sich. »Es hat irgendetwas mit Fallen zu tun.«


    Richard hatte sich bereits ein gewisses Verständnis für die Sprache der Schöpfung angeeignet und kannte die Bedeutung zahlreicher Symbole. Er hatte lediglich eine Bestätigung seiner schlimmsten Befürchtungen haben wollen, und die hatte ihm Berdine soeben geliefert.


    »Es ist das letzte Symbol, also müsste es …«


    » … das Handeln des Subjekts beschließen«, beendete Berdine murmelnd den Satz. Sie hatte noch nicht herausgefunden, was Richard längst klar war. Die Zunge im Mundwinkel, schrieb sie es nieder, begann dann, in den Seiten zu blättern. »Was mir fehlt, ist das Subjekt.«


    Richard tippte auf den Metallstreifen, um es ihr zu zeigen. »Hier, wenn es seitenverkehrt ist, dann ist dieser Teil des Symbols das Subjekt.«


    Zedd blieb unvermittelt auf der anderen Seite des Tischs stehen, beugte sich mit zusammengekniffenen Augen vor und versuchte das Blatt zu entziffern, an dem sie gerade arbeitete.


    »Was ist das dort, was Ihr da gerade niedergeschrieben habt?«


    »Das ist die Übersetzung der Sprache der Schöpfung, wie sie hier auf diesen Streifen gebrannt wurde«, erklärte Richard an Berdines Stelle. »Wie geht es eigentlich Kahlan? Konntest du ihre Hand heilen?«


    »Ich bin schließlich Zauberer, oder?« Er wies auf das Blatt, auf dem Berdine gerade schrieb. »Demnach habt ihr also herausgefunden, wie das Buch funktioniert, und was es mit diesen Symbolen auf sich hat.«


    »Genau«, sagte Richard. »Im Grunde ist es ziemlich bemerkenswert. Bei den Symbolen handelt es sich um eine unglaublich effiziente und kompakte Form von Sprache. Wofür wir womöglich ganze Sätze oder gar Abschnitte benötigen, vermag die Sprache der Schöpfung mittels einer kurzen Reihe aus symbolischen Elementen auszudrücken. Wenige, in der richtigen Reihenfolge angeordnete Bedeutungseinheiten reichen aus, um einen Zusammenhang oder eine gewaltige Menge von Informationen wiederzugeben. Sie ist unglaublich präzise in der Vermittlung von Bedeutung in komprimierter Form.«


    Mit der Deutung sinnbildhafter Bedeutungselemente kannte sich Richard schon seit Längerem aus. Er verstand, auf welche Weise sie Dinge ausdrückten und wie sie als Bestandteile von Bannformen funktionierten. Wie sich herausstellte, fußten die ihm bereits bekannten Bedeutungselemente auf der Sprache der Schöpfung, so dass er, ohne es zu wissen, schon vor langer Zeit mit dem Erlernen der Sprache der Schöpfung begonnen hatte.


    Nachdem er einmal angefangen hatte, sich des Buches zu bedienen und die Symbole zu übersetzen, hatte sich für ihn, an einem Punkt irgendwann in der Nacht, alles zu einem schlüssigen Ganzen zusammengefügt. Plötzlich begriff er, in welcher Beziehung die ihm bereits bekannten Teile zu dieser neuen Sprache standen – und wie sich diese Wissen nutzen ließe, um die von der Maschine verwendeten Symbole zu deuten. Es war, als hätte er eine Tür geöffnet, von deren Existenz er bis dahin nichts gewusst hatte. In einer plötzlichen Erkenntnis fielen die Dinge, die er bereits wusste, an ihren Platz und halfen ihm beim Verständnis dieser neuen Sprache.


    Nach und nach erkannte er, dass der Vorgang eher dem Erlernen eines neuen Dialekts gleichkam denn einer gänzlich neuen Sprache. Infolgedessen hatte er das Prinzip im Handumdrehen begriffen. Mittlerweile brauchte er das Buch mit dem Titel Regula gar nicht mehr, um die Symbole zu verstehen.


    Zedd nahm den Metallstreifen in die Hand und betrachtete ihn erneut, so als könnte sich ihm seine Bedeutung ganz plötzlich, wie durch Magie, erschließen. Sie tat es nicht. »Wenn es also funktioniert, wie lautet dann die Übersetzung? Was steht auf diesem Streifen?«


    Richard wies mit dem unteren Ende seiner Feder darauf. »Auf dem Streifen dort in deiner Hand steht: ›Das Dach wird einstürzen.‹«


    Zedds Stirn furchte sich noch tiefer. »Du meinst, genau wie in dieser Prophezeiung, von der du gesprochen hast? Von dieser Blinden, der Wahrsagerin, der du draußen in den Hallen begegnet bist?«


    »Richtig.«


    »Kurz nachdem, vor ein paar Tagen, der Junge unten auf dem Markt diese Warnung ausgesprochen hatte? Im Fieberwahn?«


    Richard nickte. »Ganz recht.«


    »Ebendieser Junge, der deiner Meinung nach nur dummes Zeug geredet hat?«


    »Das dachten wir zunächst auch, aber möglicherweise war es gar kein dummes Zeug. Nach der Warnung des Jungen erhielt ich eine Weissagung von der blinden Frau, die sich als identisch mit den Prophezeiungen von Lauretta und der Maschine entpuppte. Der Junge hat übrigens noch etwas anderes gesagt, das wir zuerst für ein Fiebergespinst hielten. Er sagte: ›Er wird mich finden. Das weiß ich genau.‹«


    »Das klingt allerdings wie ein Fiebergespinst.«


    Richard nahm einen anderen Streifen zur Hand. »Dieser hier befand sich ganz unten in dem Stapel. Was bedeutet, es war der erste, den die Maschine erzeugt hat, nachdem sie dort unten wieder zum Leben erwacht war. Ich konnte es kaum glauben, als wir ihn übersetzt hatten. Dort steht: ›Er wird mich finden.‹«


    Zedd wies auf den Streifen in Richards Hand. »Willst du etwa behaupten, die Maschine hätte vorausgesehen, dass du sie finden würdest?«


    Richard zuckte die Achseln. »Sag du es mir.«


    »Bist du sicher, dass die Übersetzung korrekt ist?«


    Richard blickte kurz zur Tür und sah Nathan in die Bibliothek stürmen. Auch er zog ein grimmiges Gesicht.


    »Nachdem ich jetzt den dringend benötigten Schlüssel habe, ja«, erklärte er Zedd. »Es kann kein Zweifel bestehen. Alles passt perfekt zusammen.« Er langte hinüber und griff sich den dritten Streifen. »Dieser hier, auf dem, wie ich dachte, nur das Symbol für Feuer stand, lässt sich anhand des D’Haranischen Schlüssels einwandfrei übersetzen. Es ist genau so, wie ich vermutete. Hier steht nichts weiter als ›Feuer‹.«


    »Wie war das mit ›Feuer‹?«, rief Nathan und kam herbeigeeilt.


    Zedd nahm Richard den Streifen aus der Hand und zeigte ihn dem Propheten. »Die Übersetzung hat genau das ergeben, was Richard vermutete. Es bedeutet Feuer, sonst nichts.«


    Am anderen Ende der Bibliothek sah Richard Lauretta, die, einen ganzen Schwung ihrer Vorhersagungen in den Armen, in die Bibliothek gewatschelt kam, gefolgt von zwei Gardisten, ebenfalls mit mächtigen Papierstößen in den Armen. Der Transport ihrer sämtlichen Vorhersagungen aus ihrem Zimmer hinunter in ihr neues Zuhause in der Bibliothek bedeutete jede Menge Arbeit für die beiden, trotzdem, Richard war erleichtert, dass sie Ernst machte und endlich alle ihre Papiere aus ihrer Wohnung entfernte.


    Nathan runzelte die Stirn. »Feuer.«


    »Ganz recht«, sagte Richard. »Auf einem der anderen heißt es: ›Er wird mich finden.‹ Also genau das, was der Junge unten auf dem Markt zu Kahlan und mir sagte. Auf dem anderen steht, dass das Dach einstürzen wird, wie es Lauretta und die blinde Frau mir geweissagt haben.«


    Nathan stemmte eine Faust in die Hüfte. »Zufällig bin ich wegen ebendieser Lauretta hier.«


    »Tatsächlich? Was ist mit ihr?«


    »Sie hat für einige Unruhe gesorgt. Einige der Abgesandten haben sie aufgesucht, um sie weissagen zu hören; sie bestanden darauf zu erfahren, was die Zukunft für sie bereithält.«


    Richard seufzte. »Na großartig. Und was hat sie ihnen geweissagt?«


    Nathan beugte sich vor. »›Feuer.‹«


    »Wie bitte?«


    »Weiter hat sie nichts gesagt, nur ›Feuer‹.« Anschließend sind die Abgesandten zurückgekehrt, um die anderen davon zu unterrichten, und nun sind alle in heller Aufregung, weil sie befürchten, im Palast könnte ein Feuer ausbrechen. Vor Kurzem erst sind mehrere von ihnen aufgewacht und ganz aufgebracht in ihren Nachtkleidern aus dem Zimmer gestürmt, weil sie von einem Feuer geträumt hatten.«


    »Das ist in der Tat merkwürdig«, murmelte Zedd und rieb sich das Kinn.


    Richard erspähte Lauretta, die, ein Blatt Papier schwenkend, von der anderen Seite der Bibliothek auf sie zugestürmt kam. »Lord Rahl! Lord Rahl! Da seid Ihr ja. Was bin ich froh, Euch hier anzutreffen.«


    Als sie völlig außer Atem vor ihm stehen blieb, erhob sich Richard. »Was gibt es denn?«


    Eine Hand auf ihrer Brust, amtete sie keuchend einmal durch. Sie reichte ihm ein zusammengefaltetes Blatt Papier.


    »Ich habe wieder eine Prophezeiung für Euch empfangen und sie, wie immer, gleich aufgeschrieben. Erst wollte ich sie zur Aufbewahrung zu den anderen legen, bis ich Euch wiedersehe, aber nun seid Ihr ja hier.«


    Richard faltete das Blatt auseinander. Es stand nur ein einziges Wort darauf.


    FEUER.


    »Was steht dort?«, fragte Zedd.


    Richard reichte ihm das Blatt. Als Zedd das einzelne Wort darauf las, legte sich seine Stirn in tiefe Falten.


    »Und, hast du irgendeine Ahnung, was das bedeuten könnte?«, wandte er sich an die Frau, während er das Blatt an Nathan weiterreichte.


    Sie schüttelte den Kopf.


    Der hochgewachsene Prophet las stumm das eine Wort, blickte dann auf. »Genau wie Sabella.«


    Zedd sah Richard an. »Irgendeine Idee, was damit gemeint sein könnte?«


    Richard seufzte. »Ich fürchte …«


    Er hielt inne, als die Erkenntnis wie eine eisige Woge über ihm zusammenschlug.


    Er warf die Feder auf den Tisch und stürzte zur Tür.


    »Kommt mit!«, rief er über seine Schulter. »Jetzt weiß ich, was es bedeutet. Ich weiß, wo dieses Feuer ausgebrochen ist!«


    Zedd, Nathan und Berdine stürzten los, ihm hinterher. Und selbst Lauretta versuchte Schritt zu halten.
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    Richard konnte den Rauch bereits riechen, als er noch den Dienstbotenflur entlanglief. Der Geruch war ihm nur zu vertraut; stammte er von einem Lagerfeuer, verhieß er gewöhnlich Wohlbehagen und Geborgenheit, im Innern des Palasts jedoch ließ ein derart beißender Geruch das Schlimmste befürchten. Kaum war er um die letzte Ecke gebogen, sah er ihn auch schon in dichten, dunklen Schwaden unter einer Tür weiter vorn in der Halle hervorquellen.


    Berdine packte ihn am Ärmel, um zu verhindern, dass er sie überholte. Sobald auch nur die leiseste Aussicht auf Ärger bestand, taten die Mord-Sith alles in ihrer Macht Stehende, um ihm so nahe wie möglich zu sein. Längst hatte Berdine ihr übertriebenes Gehabe abgelegt und gab sich jetzt ebenso unerbittlich wie alle Mord-Sith im Anblick der Gefahr. Immer wieder ließ sie im Laufen ihren Strafer in die Hand schnellen, wie um sich seiner Einsatzbereitschaft zu vergewissern.


    Weiter vorn im Flur konnte Richard durch die Rauschwaden hindurch einige Soldaten der Ersten Rotte herbeieilen sehen, mehrere von ihnen mit Löscheimern in den Händen, aus denen sich das Wasser schwappend über den Holzfußboden ergoss. Von dem Lärm zu dieser frühen Stunde geweckt, waren auch einige Frauen aus ihren Zimmer hervorgekommen und standen, die Nachtgewänder ängstlich am Hals gerafft, in der Tür, um die Soldaten vorüberhasten zu sehen.


    »Was gibt es denn?«, fragte Nathan, der soeben um die Ecke bog und zu ihnen aufschloss. Zedd folgte ihm dicht auf den Fersen.


    Richard zeigte nach vorn. »Es kommt aus Laurettas Wohnung. Dort drinnen brennt es.«


    Unsicher wankend blieb Lauretta stehen und versuchte wieder zu Atem zu kommen. Ihr Gesicht war von ihren kurzen, schnellen Schritten stark gerötet, ihr Haar aufgelöst. »Mein Zimmer!«, japste sie und presste die Hände an ihren Kopf. »Meine Prophezeiungen!«


    Die Soldaten mit den Löscheimern traten die Tür ein; eine schwarze Rauchwolke, durchsetzt mit knisternden Funken und glimmenden Papierfetzen, wälzte sich nach draußen in den Flur und kroch unter der Decke entlang. Flächige Flammen breiteten sich unter der Flurdecke aus. Die Soldaten schleuderten Wasser durch die offene Tür, doch angesichts der Unmengen von Rauch, der übergroßen Hitze, schoss es Richard durch den Kopf, würden ein paar Eimer Wasser wohl kaum genügen.


    Als Lauretta die Soldaten Wasser in ihr Zimmer schleudern sah, zwängte sie sich vorbei an Zedd und Nathan und kreischte: »Nicht! Ihr vernichtet noch meine Prophezeiungen!«


    Es war längst zu spät, um sich darüber noch den Kopf zu zerbrechen; zumal das Wasser gar nicht die eigentliche Gefahr für die Prophezeiungen darstellte. Richard bekam Laurettas Arm zu fassen und zwang sie stehen zu bleiben. Sich selbst überlassen, wäre sie glatt in das brennende Zimmer hineingestürmt, um ihre kostbaren Prophezeiungen zu retten, und hätte in dem undurchdringlichen Rauch in kürzester Zeit das Bewusstsein verloren.


    Selbst noch aus einiger Entfernung war die Hitze verheerend. Zu Richards großer Erleichterung war der Palast größtenteils aus Stein erbaut; gleichwohl bestanden einige Teile – der Boden unter ihren Füßen sowie die Decke – aus Holz, weshalb größte Eile geboten war.


    Immer mehr Soldaten eilten mit Löscheimern herbei, liefen zur Tür und schleuderten das Wasser, das Gesicht wegen der übergroßen Hitze abgewandt, hinein, aber nach wie vor züngelten wütende Flammen durch die offene Tür, so als wollten sie den Wassermengen trotzen. Wie Richard befürchtet hatte, waren ihre Bemühungen hoffnungslos ineffektiv.


    Das wusste auch Zedd. Er schob sich an Richard vorbei und lief, immer wieder unter dem tief unter der Decke hängenden schwarzen Rauch hindurchtauchend, den Flur entlang und hielt auf die Eingangstür zu diesem Inferno zu.


    Die Soldaten mit einem Arm zur Seite schiebend, richtete er den anderen genau auf die Tür, aus der soeben eine weitere, von Flammen durchsetzte Rauchwolke hervorquoll. Richard konnte die Luft vor Zedds Hand flirren und den Rauch ins Zimmer zurückdrängen sehen, doch dann wallten immer mehr Flammen aus dem Türdurchgang hervor, so als wollten sie den Zauberer vertreiben, so dass sich Zedd schließlich geschlagen geben musste.


    »Verdammt! Meine Gabe ist zu schwach in diesem Gemäuer.«


    Mittlerweile hatte Nathan zu ihm aufgeschlossen und streckte seine Handflächen dem offenen Türdurchgang entgegen, um Zedds Bemühungen mit seiner Magie zu unterstützen. Auch er erzeugte ein Flirren in der Luft, zugleich dämmte es die aus dem Zimmer quellenden Rauchschwaden ein, da die Flammen sich ins Zimmerinnere zurückzogen. Schließlich wurde der durch die Tür quellende Rauch endgültig im Keim erstickt und beschränkte sich auf das Zimmerinnere; zurück blieb ein von dunklem, beißendem Dunst verhangener Flur.


    Nathan war ein Rahl, daher war seine Gabe nicht durch den Palastbann eingeschränkt. Er trat näher heran und streckte seine Handflächen erneut der Türöffnung entgegen. Richard, noch immer mit Lauretta in den Armen, beobachtete, wie er seine Handflächen langsam kreisen ließ, den Raum so versiegelte und die Flammen an ihrem Herd erstickte. Nach einigen bangen Momenten erstarb das Feuer schließlich ganz, worauf der Prophet ein Netz wirkte, um die traurigen Überreste von Laurettas Behausung abzukühlen.


    Als er schließlich in das Zimmer trat, um nachzusehen, ob es sicher sei, ließ Richard die Frau los, so dass sie ihm hinterhereilen konnte. Tränen des Kummers in den Augen, stürzte sie hinter Nathan ins Zimmer.


    Und warf verzweifelt die Arme in die Luft. »Meine Prophezeiungen! Beim gütigen Schöpfer! Meine Prophezeiungen sind vernichtet!«


    Richard sah sofort, dass sie mit ihrer Einschätzung richtiglag. Ganz hinten, in den entlegensten Winkeln, mochte es noch den einen oder anderen Papierstapel geben, der nicht völlig hinüber war, von den meisten jedoch war kaum mehr übrig als eine schwarz verkohlte, nasse und den gesamten Fußboden bedeckende Masse.


    Lauretta sank auf die Knie, grub ihre Hände in die unbrauchbare feuchte Asche. »Alles verdorben«, wimmerte sie.


    Richard legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Du kannst jederzeit neue aufschreiben, Lauretta, die Bibliothek steht dir dafür zur freien Verfügung.«


    Geistesabwesend nickte sie.


    Unterdessen hatte sich draußen auf dem Flur ein Menschenauflauf gebildet; jeder wollte sehen, was hier vorgefallen war, viele hielten sich gegen den noch immer in der Luft hängenden Gestank die Nase zu.


    In den hinteren Reihen der Menge erblickte Richard einige Abgesandte, die er wiedererkannte. Sie machten einen niedergeschlagenen Eindruck; schließlich war der Brand die offenkundige Bestätigung ebenjener Prophezeiung, die sie noch am Morgen gehört hatten.


    Während man sich gegenseitig düstere Warnungen zuraunte, teilte sich die Menge, und Cara marschierte durch sie hindurch, als wäre sie gar nicht vorhanden; sie erwartete einfach, dass die Menschen ihr den Weg freimachten. Im Grunde war das niemals ein Problem, einer Mord-Sith machten die Leute nur zu bereitwillig Platz, erst recht, wenn sie so erzürnt aussah wie Cara. So ziemlich das Letzte, was sie wollten, war, die Aufmerksamkeit einer Mord-Sith auf sich zu lenken.


    »Seid Ihr wohlauf?«, erkundigte sich Cara, was Richard mit einem Nicken bestätigte. »Es gab Ärger, wie ich hörte?«


    »Laurettas Prophezeiungen sind in Flammen aufgegangen«, erklärte er ihr.


    Er erblickte Ludwig Dreier in der Menge, den Abt aus der Provinz Fajin, der das Geschehen mit versteinerter Miene verfolgte. Schließlich bahnte er sich einen Weg durch die Schaulustigen und trat näher.


    »Ist jemand zu Schaden gekommen?«, erkundigte er sich.


    »Nein«, sagte Richard. »Laurettas Wohnung war bis unter die Decke mit Papieren vollgestopft. Es war nur eine Frage der Zeit, bis hier ein Brand ausbrechen würde.«


    Ludwig warf einen Blick durch die Tür. »Zumal er in den Prophezeiungen vorhergesagt wurde.«


    »Wer behauptet das?«


    Der Abt zuckte die Achseln. »Nun, zum einen diese blinde Frau. Aber auch mehrere andere hatten dieselbe Vorahnung.«


    Richard blickte an dem Abt vorbei in die Gesichter in der Menge und sah, dass eine ganze Reihe von Abgesandten sie beobachtete, auf jedes ihrer Worte lauschte.


    »Diese Frau hier hat in ihrer Wohnung mit offenem Feuer hantiert«, erklärte er. »Alles war voller Papiere; ich selbst habe sie noch gewarnt, sie fortzuschaffen, da sonst ein Brand ausbrechen könnte.«


    »Nichtsdestotrotz wurde der Brand in den Prophezeiungen vorhergesagt.«


    »Der Mann hat völlig recht«, erklärte Lauretta, die soeben auf den Flur hinaustrat. Sie schien am Boden zerstört. »Ich habe die Prophezeiung selbst empfangen. Ich habe sie aufgeschrieben und anschließend an den Lord Rahl weitergereicht«, erklärte sie dem Abt, während sie sich die Tränen aus dem Gesicht wischte. »Ich denke, jetzt wissen wir alle, was sie bedeutete.«


    Die Stirn gerunzelt, wandte sich der Abt Richard zu. »Man hat Euch persönlich eine bedrohliche Prophezeiung, in der von einem Brand im Palast die Rede ist, übergeben, und Ihr habt niemandem davon erzählt? Ihr habt sie einfach für Euch behalten?«


    »Ich hatte ihm eben erst davon berichtet, daraufhin ist er sofort hierhergeeilt«, sagte Lauretta, womit sie Richard unwissentlich davor bewahrte, es selbst erklären zu müssen. »Es war gar keine Zeit, um jemanden zu warnen oder das Feuer noch rechtzeitig zu verhindern.«


    Der Abt seufzte bedrückt. »Wie auch immer, Lord Rahl, Ihr wärt gut beraten, die Prophetie etwas ernster zu nehmen; erst recht, wenn eine Prophezeiung Auswirkungen auf das Leben und die Sicherheit anderer haben könnte. Schließlich ist es Eure Pflicht, die Untertanen des D’Haranischen Reiches zu schützen. Ihr seid die Magie gegen die Magie, auf die wir alle um unserer Sicherheit willen angewiesen sind. Prophetie ist Magie, und damit ein Geschenk des Schöpfers, das Ihr ernst zu nehmen habt.«


    Nathan warf dem Mann einen wütenden Blick zu. »Ich denke, Lord Rahl nimmt die Prophetie durchaus ernst.«


    »Gut«, erwiderte Ludwig. »Sehr gut. Das muss er auch.« Nicht wenige im Hintergrund der Menge bekundeten mit einem Nicken, dass sie derselben Ansicht waren.


    Cara ließ den Strafer in ihre Hand schnellen und richtete die rote Waffe auf das Gesicht des Abts. »Von Euch muss sich Lord Rahl weder über seine Verantwortung aufklären lassen, noch, wie er sie auszuüben hat. Lord Rahl ist unser aller Beschützer.«


    Aus ihrem tödlichen Ton sprach die unmissverständliche Warnung, dass der Mann im Begriff war, seine Befugnisse zu überschreiten.


    Schließlich löste er seinen Blick von Cara und wandte sich wieder Richard zu. »Euer Schwert, Lord Rahl, bietet Euch keinen Schutz vor der Prophetie; noch kann es auch nur einen von uns vor der Zukunft bewahren. Die Prophetie selbst ist unser Schutz.«


    »Es reicht.«


    Unter Richards stechendem Blick verließ ihn sein Schneid, und er sah zu Boden. Zögernd trat Ludwig einen Schritt zurück und neigte sein Haupt in einer ehrerbietigen Verbeugung. »Wie Ihr befehlt, Lord Rahl.«


    In sicherer Distanz machte er kehrt und entfernte sich; worauf sich mehrere der anderen Abgesandten ihm anschlossen.


    »Erlaubt, dass ich ihn töte«, knurrte Cara, während sie dem Mann einen finsteren Blick hinterherschickte.


    »Lasst mich es tun«, bat Berdine, »die Übung würde mir guttun.«


    Richard sah dem sich entfernenden Abt hinterher. »Wenn es nur so einfach wäre.«


    »Oh, ich denke, es wäre ziemlich einfach«, meinte Berdine.


    Kopfschüttelnd schaute er zu, wie sich das Grüppchen durch den Flur entfernte. »Menschen umbringen, das ist nicht der Weg, mit dem man Frieden schafft.«


    Ihrem Gesichtsausdruck nach schien Cara derselben Ansicht zu sein wie Berdine, trotzdem hakte sie nicht weiter nach und griff stattdessen ein anderes Thema auf. »Benjamin möchte Euch sprechen. Ich habe ihm gesagt, ich würde Euch suchen und in den Garten des Lebens bringen.«
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    Als Richard zwischen den geschlossenen Reihen der Palastwache hindurchging und, dicht gefolgt von Zedd, Nathan und Cara, durch die Flügeltür in den Garten des Lebens trat, sah er, dass man bereits ein Baugerüst aufgestellt hatte, auf dessen obersten Planken sich mehrere Arbeiter zu schaffen machten. Während einige von ihnen das verbogene Metall auseinanderschnitten, gingen andere daran, ein neues Rahmenwerk zu errichten, damit sie die Glasscheiben ersetzen und das Dach wieder schließen konnten.


    Mittlerweile war die Sonne aufgegangen und erfüllte den riesigen Raum mit wohltuender Helligkeit. Soldaten der Ersten Rotte gingen Patrouille und hielten ein Auge auf die Arbeiter oben, in der Nähe der Lichtquelle, behielten aber auch die Öffnung in das Dunkel unterhalb im Blick.


    Es verunsicherte Richard, so viele Menschen im Garten des Lebens zu sehen; er hatte es sich angewöhnt, ihn als sein privates Refugium zu betrachten. Jahrtausendelang hatten seine Vorfahren bezüglich dieses Gartens vermutlich ganz ähnlich empfunden, einen Ort, den die gelegentliche Entfesselung der mächtigsten existierenden Magie zu einem überaus gefährlichen Aufenthaltsort machte, der die meiste Zeit aber auch Ruhe und stille Abgeschiedenheit bot.


    Benjamin, gerade in ein Gespräch mit einem Hauptmann der Wachmannschaft vertieft, erblickte ihn und kam sofort herbeigeeilt. Die Arbeiter auf dem Gerüst unterbrachen zwar nicht ihre Arbeit, konnten aber nicht umhin, die beiden aus den Augenwinkeln zu beobachten.


    »Ich hoffe, Ihr seid unverletzt, Lord Rahl?«, erkundigte sich Benjamin. »Wie ich hörte, hat es gebrannt. Die Mutter Konfessor ist ebenfalls in Sorge.«


    »Es geht mir gut.« Er wies mit dem Daumen über seine Schulter auf seinen Großvater und den Propheten. »Zum Glück waren die beiden gleich zur Stelle und konnten das Feuer löschen.«


    »Ich bin erleichtert, das zu hören.«


    Richard sah sich um. »Wo ist Kahlan?«


    Mit einer Handbewegung wies Benjamin auf das zerklüftete Loch im Fußboden. »Sie und Nicci sind dort unten, bei der Maschine.«


    Richard wollte schon zur Leiter gehen, als Cara neben Benjamin trat. »Ich habe Lord Rahl ausgerichtet, dass du ihn sprechen wolltest.«


    Benjamin schloss sich Richard an. »Ja richtig, stimmt. Ich habe die Information beschafft, die Ihr haben wolltet, Lord Rahl.«


    Richard blieb vor der in den klaffenden Schlund hinabführenden Leiter stehen. »Ihr meint, wie weit die Maschine in den Untergrund hinabreicht?«


    Benjamin nickte. »Zunächst einmal: Ihr hattet recht. Dieser merkwürdige Mauerknick in der Bibliothek, mehrere Stockwerke unter uns, wird tatsächlich durch dieses Ding dort unten in dem Loch hervorgerufen. Die Wand der Bibliothek bildet diese Ausbuchtung, da sie der Maschine, die sich unmittelbar hinter besagter Mauer befindet, sonst im Weg wäre.«


    Hinter ebenjener Mauer, wo das Buch mit dem Titel Regula in einem Regal gestanden hatte – was erst recht die Frage nach der Platzierung der Bücher in der Bibliothek aufwarf. Ihr Standort war ihm stets unlogisch erschienen, was aber auch daran liegen mochte, dass er zu wenig über sie wusste.


    Er hielt die Leiter und ließ Zedd und Nathan zuerst hinabsteigen. Als Nächster ging er selbst, gefolgt erst von Cara und dann ihrem Mann. Um über den Laufsteg zu der Wendeltreppe zu gelangen, mussten sie am Fuß der Leiter über einige größere Trümmerteile kraxeln. Dort angekommen, stiegen sie nacheinander hinunter in die Gruft der Maschine.


    Der gedämpfte Raum unten wurde vom unheimlichen Schein der Glaskugellampen beleuchtet. Kahlan begrüßte ihn mit einem Lächeln, als sie ihn erblickte; sie war erleichtert, ihn wohlauf zu sehen. Nicci, die Arme verschränkt und tief in Gedanken, besah sich gerade die Metallkiste, aus der kein Laut hervordrang, und sah nur kurz auf. Er war froh, dass sie hier unten war und ein wachsames Auge auf Kahlan hielt.


    »Allem Anschein nach verhält sie sich vollkommen still«, meinte Richard.


    »Totenstill«, bestätigte Kahlan.


    »Bislang hat sie keinen Laut von sich gegeben und auch nicht dieses seltsame Licht abgestrahlt, das Ihr erwähnt habt«, sagte Nicci, die soeben aus ihren Überlegungen auftauchte. »Sie scheint genauso still und stumm zu sein, wie sie es vermutlich während der letzten Jahrtausende war.«


    Beinahe so, als sei ihm ein beherzterer Kontakt unheimlich, obschon er nicht widerstehen konnte, sie zu berühren, strich Zedd mit einem dürren Finger über ihre Oberseite. »Zu demselben Ergebnis sind auch Nathan und ich gelangt. Sie gibt nicht den geringsten Mucks von sich.«


    Eigentlich war Richard gar nicht so unglücklich, das zu hören. Im Grunde wäre es ihm nur recht, wenn das Ding für die nächsten paar Jahrtausende wieder in tiefen Schlummer fallen würde.


    »Was macht deine Hand?«, fragte er Kahlan.


    Sie zeigte sie ihm, drehte sie hin und her. Dort, wo sich die Schwellung befunden und sie sich entzündet hatte, war nur eine leichte Rötung zurückgeblieben.


    Kahlan warf Richards Großvater ein Lächeln zu. »Zedd hat es tatsächlich geschafft, sie zu heilen, und das, obwohl ihm der Gebrauch seiner Gabe hier im Palast Schwierigkeiten bereitet. Eine ziemliche Leistung, findest du nicht?«


    Zedd tat ihre Schmeichelei mit einer Handbewegung ab. »Einen solchen Kratzer zu heilen ist nun wirklich kein Kunststück. Nur bitte mich nicht, dir deinen Kopf wieder aufzusetzen oder sonst was Anspruchsvolles.«


    Richard wandte sich wieder dem General zu. »Konntet Ihr eine Karte anfertigen, wo genau dieses Ding innerhalb des Palasts verläuft?«


    »Mit meiner Hilfe«, warf Cara ein und strich, wie zuvor Zedd, mit dem Finger über die Oberseite der Maschine, so als wollte sie die schlummernde Gefahr herausfordern.


    »Und, wie viele Stockwerke reicht sie nun nach unten?«


    General Meiffert trat von einem Bein aufs andere. »Ich fürchte, diese Frage kann ich nicht beantworten, Lord Rahl. Bislang ist es uns nicht gelungen, den Boden zu finden.«


    »Aber hattet Ihr nicht gesagt, Ihr hättet den Palast hier unter dem Garten kartografiert?«


    »Das haben wir. Wir konnten ermitteln, dass sich die Maschine bis auf die Grundmauern des Palasts erstreckt.«


    Richard war mehr als nur ein wenig überrascht; immerhin gehörte der Garten des Lebens zu den höchstgelegenen Orten im Palast; darunter befanden sich zahllose Stockwerke.


    »Sie ist so riesig, dass sie bis ganz nach unten reicht?«


    »Es kommt sogar noch schlimmer, Richard.« Kahlans Stimme klang besorgt.


    »Ich fürchte, die Mutter Konfessor hat recht. Nachdem wir einen Aufriss des Palasts unterhalb dieser Stelle angefertigt hatten und man erkennen konnte, wie weit sie sich durch den Kern des Palasts erstreckt, sind wir in die Besichtigungstunnels unterhalb der untersten Etage hinabgestiegen. Dort haben wir eine kleine Öffnung in das Mauerwerk des Fundaments gebrochen, hinter der wir auf massives Metall gestoßen sind« – er klopfte mit den Fingerknöcheln gegen die Metallkiste –, »Metall, wie die Seitenwände dieser Maschine hier und hinter der Wand in der Bibliothek.«


    Richard betrachtete die stumme Maschine im Schein der Glaskugellampen. So riesig kam sie ihm gar nicht vor; um in das kleine Fenster schauen zu können, musste er sich sogar herunterbeugen. Und doch genügte ein Blick in ihr Inneres, um zu erkennen, dass sie weit tiefer hinabreichte, als es den Anschein hatte, jedenfalls bis weit unterhalb der Ebene, auf der sie gerade standen.


    »Wenn sie sich bis unter das Palastfundament erstreckt, bis hinein in das Hochplateau, lässt sich unmöglich feststellen, wie tief sie reicht.«


    Es entstand ein beklommenes Schweigen, das niemand zu brechen wagte. Nacheinander betrachtete Richard die bedrückten Mienen.


    »Nun sagt es ihm schon«, drängte Nicci schließlich.


    »Nun ja«, begann Benjamin mit einem unbehaglichen Seufzer, »tatsächlich haben wir auch weiter unten noch Teile dieser Maschine entdeckt.«


    »Weiter unten? Damit meint Ihr die Durchgänge, die zur Hochebene hinaufführen.«


    »Nicht ganz«, sagte Cara, der die zögerliche Erklärung sichtlich unangenehm war. »Wir haben den Aufriss immer weiter nach unten fortgeführt, bis zu erkennen war, nach welchem Muster sich die Maschine durch den Palast erstreckt, und welche Räumlichkeiten und Treppenschächte sich in ihrer unmittelbaren Umgebung befinden. Der Aufbau im Innern des Palasts, der sich daraus ergab, war so vielschichtig und komplex, dass wir die ganze Zeit gar nicht gemerkt haben, welch gewaltiges Gebilde sich hinter den Wänden der verschiedenen Räumlichkeiten und Treppenhäuser verbarg.«


    »Wir wussten schon immer, dass der Palast in Gestalt einer Bannform angelegt ist.« Nathan wies nach oben. »Der Garten des Lebens bildet den zentralen Netzknoten dieser Bannform und verleiht ihr dadurch Kraft als Dämmfeld.«


    Richard bedachte den Propheten mit einem Seitenblick. »Soll das heißen, du glaubst, weil der Garten des Lebens ein Dämmfeld ist, war es möglich, diese Maschine in seinem zentralen Netzknoten zu verbergen?«


    »In gewisser Weise, aber nicht ganz«, erwiderte Nathan. »Aufgrund der Tatsache, dass es sich hier um einen zentralen Netzknoten handelt, war es schwierig, von der Existenz der Maschine zu wissen, und zwar einfach deswegen, weil sie sich dadurch in einem zentralen Teil der Bannform befand. Damit eine Bannform funktionieren kann, muss gewährleistet sein, dass der zentrale Netzknoten nicht von den Seiten oder von unten durchbrochen werden kann, weshalb die darunterliegenden Treppenschächte und Durchgänge in exakt der durch die Bannform vorgegebenen Form angeordnet sind. Deswegen umgehen die Räumlichkeiten und Durchgänge die Maschine; was im Grunde nichts weiter bedeutet, als dass sie es vermeiden, den Netzknoten zu durchbrechen – und nicht, dass ihr Zweck etwa darin bestünde, der Maschine auszuweichen oder sie zu verbergen.«


    Gedankenverloren versuchte Richard sich die Zeichnung der Bannform in Erinnerung zu rufen. Bannformen waren sinnbildhaft, mit der Konstruktionsweise war er also vertraut – auch in diesem konkreten Fall, zumindest theoretisch.


    »Natürlich«, dachte er laut nach. »Die Achse der Form darf nicht durchbrochen werden. Schließlich ist das Netz eines Banns nicht zwei-, sondern dreidimensional. Was immer sich unterhalb von ihr befindet, würde den Zusammenfluss ebenso stören, wie ein mitten durch den Garten des Lebens führender Korridor das Dämmfeld aufheben würde.« Er blickte auf in die Gesichter der mit der Gabe Gesegneten, die ihn ansahen. »Der zentrale Teil der Bannform wird durch die darunter liegenden Räumlichkeiten und Flure abgetrennt, um auf diese Weise den Netzknoten zu schützen.«


    »So ist es«, sagte Nicci. »Nur befindet sich hinter diesen Mauern eben zufällig diese Maschine.«


    Nach und nach dämmerten ihm die atemberaubenden Verwicklungen, die das mit sich brachte. »Ein solcher axialer Zusammenfluss innerhalb einer Bannform wird von unten gespeist.« Die Erkenntnis verblüffte ihn. »Deswegen sind sämtliche zum Palast hinaufführenden Durchgänge und Treppen spiralförmig angelegt.«


    »Genau so ist es«, bestätigte Cara. »Treppen und Gänge winden sich in einer Spirale nach oben, genau wie die unter uns liegenden Räumlichkeiten des Palasts. Tatsächlich hat uns das die Arbeit an dem Aufriss des Hochplateaus erleichtert. Die Höhe mag gewaltig sein, aber das grundlegende Konstruktionsprinzip der Spirale ist einfach, sofern man seine Funktionsweise einmal begriffen hat.«


    Dass eine Mord-Sith Magie für etwas Einfaches hielt, ja sogar ihre Funktionsweise zu verstehen behauptete, war für Richard nicht recht nachvollziehbar.


    »Wollt Ihr damit etwa sagen, die Maschine reicht bis zu einem Punkt im Zentrum der bis oben in den Palast führenden Spirale hinab?«


    »Schlimmer.« Cara beugte sich vor. »Nachdem wir mit dem Kartografieren begonnen hatten und Nathan und Zedd uns gezeigt hatten, wie die Bannform gezeichnet werden musste, konnten wir im Innern des Palastes hinabsteigen und die Zentralachse finden, die diesen Netzknoten bildet. Da sich die Maschine in diesem zentralen Bereich befindet, konnten wir sie auch durch das gesamte Hochplateau hindurch kartografieren.«


    »Aber Ihr habt keinen Tunnel in die Mauern im Innern des Plateaus gegraben, um zu sehen, ob sich die Maschine dahinter verbirgt? Ihr seid nicht wirklich sicher, dass sie bis dort hinabreicht?«


    »Das war gar nicht nötig«, sagte Benjamin.


    Cara verschränkte die Arme. »Ich habe Benjamin von Nyda sowie einigen anderen Mord-Sith – mit dem von uns angefertigten Aufriss bewaffnet – hinab in die Katakomben begleiten lassen. Und siehe da, dasselbe Muster findet sich auch in den dortigen Tunnels wieder. Sie verfügen über denselben geschützten Kern wie auch der Palast oben.«


    Richard nickte. »Das müssen sie auch, denn sie speisen die Achse der Bannform – das Dämmfeld des Gartens des Lebens. Die Bannform muss vollständig intakt bis auf den Grund hinabreichen; sie darf nicht von unten her durchbrochen werden, weil das Ganze sonst nicht funktionieren würde.«


    »Nun ja, dort unten, in den untersten Gefilden der Katakomben, gewissermaßen der Nabe dieser Tunnels, haben Nyda und ich eine Sichtöffnung gegraben.« Benjamin tippte mit dem Finger gegen die schweigsame Maschine. »Dabei sind wir auf die Metallwand dieses Apparats gestoßen.«


    Richard drehte sich der Kopf von den schwindelerregenden Verwicklungen. Diese Maschine, die sich durch den gesamten Palast bis knapp unter den Garten des Lebens erstreckte, reichte also von der Azrith-Ebene tief unten bis hinauf zum Hochplateau.
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    Was dies alles bedeuten konnte, was diese Maschine eigentlich darstellte und warum sie so lange unter Verschluss gehalten worden war, vermochte sich Richard nicht einmal ansatzweise vorzustellen – und schon gar nicht, wieso sie plötzlich aus ihrem langen Schlummer erwacht war.


    Er nahm an, dass die Maschine, welchem Zweck auch immer sie einst gedient haben mochte, außer Gebrauch gekommen war, eine Demontage wegen ihrer schieren Ausmaße den Aufwand nicht gelohnt hatte und sie daher einfach eingemauert und vergessen worden war.


    Und doch war es ebenso gut möglich, dass man die Maschine versiegelt hatte, weil sie eine Quelle von Problemen gewesen war. Es wäre schließlich nicht das erste Mal, dass Prophezeiungen zu Problemen geführt hätten – und womöglich war die Maschine aus ebendiesem Grund nicht gerade weniger lästig geworden. Doch all dies erklärte nicht, wieso sie ausgerechnet jetzt wieder zum Leben erwacht war.


    Außerstande, einstweilen auch nur eine dieser Fragen zu beantworten, wandte er sich an seinen Großvater. »Was hast du denn nun über das Wesen dieses Apparats in Erfahrung bringen können?«


    Zedd machte einen leicht gereizten, ja beinahe kleinlauten Eindruck. Er warf Nathan und Nicci einen Blick zu, ehe er antwortete. »Ich fürchte, rein gar nichts.«


    Das hatte Richard nicht zu hören erwartet, schon gar nicht aus Zedds Mund.


    »Gar nichts? Überhaupt nichts? Irgendetwas musst du doch herausgefunden haben.«


    »Ich fürchte nein.«


    Bedrückt breitete Richard die Hände aus. »Aber sie benutzt Magie. Kannst du denn nicht wenigstens etwas über die Art der Magie sagen, die sie benutzt?«


    »Das sagst du so.« Zedd legte eine Hand auf die Maschine. »Nur haben wir keinerlei Magie gefunden. Die Maschine ist so stumm geblieben wie das Grab, in dem sie ruht. Soweit wir dies beurteilen können, handelt es sich um eine untätige Ansammlung von Getrieben, Pleueln, Zahnrädern, Sperrklinken und Wellen. Wir haben uns, soweit uns das möglich war, im Innern umgesehen, aber auch das hat keine brauchbaren Ergebnisse gebracht. Sämtliche Mechanismen scheinen aus gewöhnlichem Metall gefertigt zu sein – allerdings in gigantischen Dimensionen.«


    Richard fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Und was hat dann das Drehen der Räder bewirkt, als wir zuvor hier unten waren?«


    Zedd zuckte die Achseln. »Wir haben alles nur Erdenkliche ausprobiert, um sie in Gang zu setzen, ihr irgendeine Reaktion zu entlocken oder sie auf irgendeine andere Weise zur Preisgabe ihres Geheimnisses zu bewegen, doch sie blieb stumm. Wir haben sie mit Strängen aus Magie gespeist, Analysebanne angewendet, sie mit verzauberten Sonden erkundet, alles ohne Ergebnis.«


    »Was vielleicht daran liegt, dass der Palast deine Kräfte beeinträchtigt«, gab Richard zu bedenken.


    »Ich bin ein Rahl, daher funktioniert meine Magie hier im Palast absolut einwandfrei.« Nathan wies mit einer Handbewegung auf die Maschine. »Und doch war meine Kraft bei diesem Ding hier ebenso nutzlos wie Zedds.«


    Richard wandte sich Nicci zu, die noch über ganz andere Talente verfügte als Zedd oder selbst Nathan, da sie subtraktive Magie zu wirken vermochte. Vielleicht, so hoffte er, wäre sie ja imstande, mit ihrer Gabe ebenjene Spur von Magie zu erspüren, die Zedd und Nathan verborgen geblieben war.


    »Irgendetwas müsst Ihr doch über sie sagen können.«


    Er hatte noch nicht ausgeredet, da schüttelte sie bereits den Kopf. »Es ist, wie Zedd sagt. Keiner von uns vermag auch nur eine Spur von Magie zu entdecken – selbst ich nicht. Kahlan hat mir detailliert beschrieben, was die Maschine tat, nachdem ihr sie gefunden hattet. Der Schlitz, in dem ihr die Metallstreifen gefunden habt, ist leer, und seitdem hat sie auch keine weiteren mehr produziert.«


    Richard stieß einen mutlosen Seufzer aus. »Aber wie tut sie all diese Dinge?«


    Nicci löste ihre Arme und wies mit der Hand auf die Maschine. »Was tut sie denn überhaupt? Seit du zuletzt hier unten warst, hat sie kein Rad gedreht, keinen einzigen Lichtstrahl erzeugt. Sie ist so stumm und still, wie sie es vermutlich seit Tausenden von Jahren war.«


    »Aber all diese Teile in ihrem Innern haben sich, beleuchtet von diesem seltsamen orangefarbenen Licht, gedreht.«


    »Ich hab es auch gesehen«, sagte Kahlan. »Wir haben uns das nicht beide eingebildet.«


    »Das behaupten wir ja auch gar nicht«, sagte Zedd. Mit einem Seufzer nahm er seine Hand von der Maschine. »Wir sagen lediglich, dass wir sie nichts von alledem haben tun sehen. Sofern sie also nicht erneut zum Leben erwacht, werden wir ihr wohl kaum auf die Schliche kommen.«


    Im Grunde war Richard erleichtert, dass die Maschine verstummt war, bedeutete es doch, dass sie sich um ein Problem weniger kümmern mussten. Zumal es da noch dieses irritierende Problem mit den Prophezeiungen gab – auch ohne dass die Maschine ständig noch ihre eigenen hinzufügte.


    Er legte eine Hand auf die glatte eiserne Oberseite – und noch im selben Moment erzitterte der Boden unter einer mächtigen Erschütterung, hervorgerufen durch die massiven Maschinenteile, die sich unvermittelt in Bewegung gesetzt hatten.


    Begleitet von einem dumpfen Schlag, der den Fußboden noch heftiger erbeben ließ, schoss, gleich einem Blitz aus tiefster Dunkelheit, mitten aus der Maschine ein Lichtstrahl hervor, der ein Symbol an die Decke projizierte, ebenjenes Symbol, das auch auf den Seitenwänden der Maschine und in dem Buch mit dem Titel Regula zu finden war. Und parallel zu der Drehung der massiven Zahnräder im Innern rotierte auch das aus Licht gezeichnete Sinnbild unter der Decke.


    Sofort liefen Zedd und Nathan zur Maschine und bückten sich, um durch das Fenster einen Blick in ihr Innerstes zu werfen.


    Zedd zeigte auf etwas, sprach dabei über das Dröhnen und Scheppern der gewaltigen ineinandergreifenden Zahnräder hinweg. »Seht doch, da unten. Sie führt einen Metallstreifen durch das Räderwerk, genau wie Richard es beschrieben hat.«


    Nicci legte ihre beiden Hände flach auf die Maschine, offenbar um die ihr innewohnenden Kräfte zu spüren, schreckte aber mit einem schmerzhaften Aufschrei augenblicklich wieder zurück. »Sie ist mit einem Schild gesichert!«, rief sie und rieb sich die schmerzenden Ellbogen und Schultern.


    Zedd wollte es selbst ausprobieren und berührte die Maschine vorsichtig mit der Hand, allerdings behutsamer als Nicci. Auch er musste sie augenblicklich zurückziehen und schüttelte sie, als hätte er in eine offene Flamme gefasst.


    »Verdammt, sie hat recht.«


    »Da.« Sorgsam darauf bedacht, die Maschine nicht zu berühren, wies Nathan nach unten auf das schmale Fenster. »Der Metallstreifen bewegt sich durch den gleißend hellen Lichtstrahl.«


    Schweigend warteten alle gespannt, während Nathan und Zedd durch das Fenster nach unten spähten. Richard konnte einige Linien aus Licht sowie Teile von Sinnbildern über ihre Gesichter spielen sehen.


    Dann fiel der Metallstreifen in den Schlitz.


    Richard packte Zedds Handgelenk. »Vorsicht, er ist bestimmt sehr heiß.«


    Zedd benetzte seine Finger, zog den Streifen aus dem Schlitz und warf ihn blitzschnell auf die Maschine.


    Die frisch in das Metall eingebrannten Sinnbilder waren deutlich zu erkennen; sogar ein wenig Rauch stieg noch kräuselnd über ihnen auf. Mit der Fingerspitze drehte Richard ihn herum, um die Zeichen besser betrachten zu können.


    »Und, irgendeine Idee, was dort steht?«, wollte Nathan wissen.


    Richard nickte, ließ dabei die Ansammlung von Symbolen auf sich wirken. »Ja. Dort steht: ›Königin schlägt Bauern‹.«


    »Genau wie zuvor«, sagte Kahlan.


    »Ich fürchte …«


    »Seht doch.« Nicci zeigte nach unten in das Fenster. »Sie ist bereits dabei, den nächsten Streifen zu prägen.«


    Kaum war er in den Schlitz gefallen, griff Richard zu und schleuderte das glühend heiße Metall auf die flache metallene Oberseite der Maschine.


    Was er dann sah, schien unglaublich.


    Noch während er daraufstarrte, legte ihm Kahlan eine Hand auf den Arm. »Richard, was ist?«


    »Ja, was ist los?«, drängte Zedd. »Was steht denn nun dort?«


    Schließlich löste Richard seinen Blick von dem Metallstreifen und sah erst seinen Großvater, dann die anderen an.


    »Was dort steht, darf diesen Raum nicht verlassen. Ist das klar?«
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    Vorsichtig wurde die Tür als Reaktion auf sein verhaltenes Klopfen einen Spalt weit geöffnet.


    »Abt Dreier.« Sie öffnete die schwere, kunstvoll verzierte Tür ganz. »Ich bin so froh, dass Ihr es einrichten konntet.«


    Ludwig nahm seinen randlosen Hut ab und verbeugte sich respektvoll. »Wie könnte ich einer Einladung der schönsten Königin im Palast widerstehen?«


    Ihr sprödes Lächeln nahm ihrem gebieterischen Gehabe ein wenig von seiner Schärfe. Seine Worte waren nichts weiter als eine übertriebene Schmeichelei – was sie auch sofort erkannte –, verfehlten aber trotzdem nicht gänzlich ihre Wirkung.


    Sie drehte ihm den Rücken zu und führte ihn in ihr aufwändig eingerichtetes Gemach, sah nur ab und zu über ihre Schulter, um sich zu vergewissern, dass er ihr auch folgte. Auf den mit silbrigem Stoff bezogenen Sofas lagen zuhauf bunte Kissen, die niedrigen Tische wie auch ein Schreibtisch in einer kleinen, etwas seitlich gelegenen Sitzecke, waren mit aufeinander abgestimmten Walnusswurzelholzfurnieren versehen. Die Flügeltüren im hinteren Teil des Raums führten auf eine Terrasse, von der man einen Abschnitt des Hochplateaurands sowie die nun im Dunkeln liegende Azrith-Ebene darunter überblickte.


    Das von sanftem Kerzenschein ausgeleuchtete Gemach war einer Königin angemessen, doch allem Luxus zum Trotz war es keineswegs besser eingerichtet als sein eigenes. Er zog es vor, dies für sich zu behalten.


    »So nehmt doch Platz, Abt«, sagte sie, während sie über die verschwenderischen, kunstvoll verzierten Teppiche zu einem der Sofas hinüberschlenderte.


    »Bitte nennt mich Ludwig.«


    Wieder sah sie über ihre Schulter und bedachte ihn mit ihrem spröden Lächeln. »Nun gut, also Ludwig.«


    Sie hatte ihr kastanienbraunes Haar mithilfe eines juwelenbesetzten Kamms hochgesteckt, so dass nur zwei Ringellocken vor ihren Ohren herabhingen.


    Als sie sich auf der Sofakante niederließ, teilte sich der lange Schlitz vorn in ihrem Kleid gerade weit genug, dass er, als sie sich vorbeugte, um zu einem Weindekanter zu greifen, ihre bloßen aneinandergelegten Knie sehen konnte.


    »Weswegen wolltet Ihr mich sprechen, Königin Orneta?«


    Sie klopfte mit der Hand leicht neben sich auf das Sofa, eine Aufforderung an ihn, sich hinzusetzen. »Wenn ich Euch Ludwig nennen soll, muss ich darauf bestehen, dass Ihr mich Orneta nennt.«


    Er setzte sich, auf einen respektvollen Abstand zwischen ihnen bedacht. »Ganz wie Ihr wünscht, Orneta.«


    Sie schenkte zwei Gläser Rotwein ein und reichte ihm das eine.


    »Eine Königin, die Wein ausschenkt?«


    Sie erwiderte sein Lächeln. »Ich habe die Dienerschaft für den Abend bereits entlassen. Ich fürchte also, wir werden ganz allein sein.«


    Sie stieß mit ihm an. »Auf die Zukunft – und unser Wissen über sie.«


    Beide tranken einen Schluck. Er wusste einen guten Tropfen zu würdigen und wurde nicht enttäuscht.


    »Eine interessante Wortwahl für einen Toast, ich muss schon sagen.«


    »Ihr wolltet wissen, weshalb ich Euch zu sprechen wünschte. Der Toast gibt Euch die Antwort: wegen der Prophezeiungen.«


    Ludwig trank einen ausgiebigeren Schluck. »Und was ist damit?«, fragte er schließlich und gab sich dabei den Anschein aufrichtiger Verblüffung.


    Sie machte eine beiläufige Geste. »Nun, ich halte sie eben für sehr wichtig.«


    Er nickte kurz. »Diesen Eindruck hatte ich bereits bei dem Mittagsmahl vor ein paar Tagen gewonnen, als die Mutter Konfessor uns wegen unseres Wunsches, mehr darüber zu erfahren, zu enthaupten drohte. Recht beeindruckend, wie Ihr ihr Paroli geboten habt. Dass Ihr angesichts einer solchen Todesdrohung letztendlich nachgegeben habt, kann man Euch kaum zum Vorwurf machen.«


    Diesmal war ihr Lächeln weniger Ausdruck von Zurückhaltung als eher von Durchtriebenheit. »Ich bin der Meinung, es war nichts weiter als eine List.«


    »Tatsächlich?« Ludwig beugte sich vor. »Ihr glaubt, sie hat uns etwas vorgemacht?«


    Orneta zuckte die Achseln. »In dem Moment gewiss nicht; wie alle war auch ich ganz von der aufwühlenden Situation gefangen.«


    »Ein wahrlich beängstigender Moment, zweifellos.« Er trank noch einen Schluck. »Aber nun denkt Ihr anders darüber?«


    Die Königin ließ sich Zeit mit ihrer Antwort. »Ich kenne die Mutter Konfessor schon seit vielen Jahren. Nicht so sehr persönlich, wohlgemerkt, aber ich stamme aus den Midlands. Und diese wurden vor dem Krieg, vor der Entstehung des D’Haranischen Reiches, von einem Zentralrat regiert, dem wiederum die Mutter Konfessor vorsaß, ich hatte also auch schon in der Vergangenheit mit ihr zu tun. Doch niemals habe ich sie launisch oder grausam erlebt. Als hart durchaus, aber niemals als rachsüchtig.«


    »Ihr glaubt also, dieses Verhalten war untypisch für sie?«


    »Ganz sicher war es das. Wir haben lange Krieg geführt; ich habe sie dem Feind gegenüber als absolut unbarmherzig erlebt. Nacht für Nacht hat sie den Anführer der Spezialeinheiten, Hauptmann Zimmer, losgeschickt, um dem Feind im Schlaf die Kehle durchzuschneiden – und sich anschließend jeden Morgen die Schnüre mit den Ohren daran zeigen lassen, die er eingesammelt hatte.«


    Ludwig zog die Brauen hoch, um sich zumindest den Anschein einer gewissen Empörung zu geben.


    »Aber ihrem eigenen Volk, unschuldigen, braven Menschen gegenüber, habe ich sie nie grausam erlebt. Vielmehr habe ich sie ihr Leben für ein kleines Kind riskieren sehen, das sie nicht einmal kannte. Allen im Saal Versammelten den Kopf abzuschneiden, das wäre wohl eine ziemlich brutale Art, dem Volk, das sie regiert, eine Lehre zu erteilen. Das sieht ihr einfach nicht ähnlich, es sei denn, sie hatte einen gewichtigen Grund.«


    Ludwig stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ihr kennt sie besser als ich. Ich werde Euch also glauben.«


    »Mich interessiert, warum sie wohl zu solch extremen Mitteln greift.«


    »Was wollt Ihr damit andeuten?«


    »Nun, es war ein recht extremer und zudem überzeugender Auftritt, zumindest bis ich Gelegenheit hatte, darüber nachzudenken. Ich vermute, sie hat es getan, weil sie und Lord Rahl uns etwas vorenthalten.«


    Ludwig runzelte die Stirn. »Vorenthalten? Nämlich was?«


    »Prophezeiungen.«


    Er beschloss, noch einen Schluck zu trinken, um sie bei der Enthüllung ihrer Theorien nicht durch eine unbedachte Äußerung zu unterbrechen.


    »Ich habe um ein Gespräch mit Euch gebeten, weil ich hörte, Ihr hättet etwas mit Prophetie zu tun.«


    Ein Lächeln ging über sein Gesicht. »Ja, so könnte man sagen.«


    »Demnach genießt Prophetie eine gewisse Achtung in Eurem Land?«


    »In der Provinz Fajin, ja, dort komme ich her. Der Bischof …«


    »Der Bischof?«


    »Hannis Arc. Bischof Hannis Arc ist der Herrscher über die Provinz Fajin.«


    »Und er ist der Ansicht, dass Prophetie bedeutsam ist?«


    Ludwig rückte ihr auf der Sofakante ein wenig näher und beugte sich vertraulich vor. »Natürlich. Wir alle denken das. Ich trage die Prophezeiungen für ihn zusammen, damit sie ihm als Orientierungshilfe beim Regieren unseres Landes dienen können.«


    »Wie es auch Lord Rahl und die Mutter Konfessor tun sollten.«


    Er zuckte eine Schulter. »Das zumindest ist meine Überzeugung.«


    Sie schenkte ihm Wein nach. »Meine ebenfalls.«


    »Ihr seid eine kluge Herrscherin, Orneta.«


    Diesmal war es an ihr zu seufzen. »Zumindest klug genug, um die Bedeutung der Prophetie ermessen zu können.« Sie legte ihm eine Hand auf den Unterarm. »Menschen zu führen bedeutet eine große Verantwortung, und mit dem Glauben an Prophetie steht man manchmal recht allein da.«


    »Es tut mir leid, das zu hören – dass man mit seinem Glauben an die Prophetie allein dasteht, meine ich. Demnach gibt es keinen König in Eurem Leben?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Seit meiner Thronbesteigung mit Ende zwanzig, nach jahrelanger Vorbereitung auf dieses Amt, war die Pflicht mein ständiger Begleiter. Was es … nun ja, schwierig machte, Zeit für mich selbst zu finden, für das Zusammenleben mit einem Menschen, der meine Überzeugung teilt.«


    »Welch eine Schande. Ich denke, der Schöpfer hat uns nicht ohne Grund die Fähigkeit zur Leidenschaft gegeben, wie Er uns auch nicht ohne Grund die Prophetie geschenkt hat.«


    Auf ihrer Stirn zuckte es. »Ja, ich habe über Eure Äußerungen reden hören, über Eure Überzeugung, dass die Prophetie eine Verbindung zum Schöpfer darstellt, den Ihr aber dennoch nicht verehrt. Das scheint mir ein seltsamer Widerspruch zu sein.«


    Ludwig trank einen Schluck, nahm sich Zeit, seine Gedanken zu sammeln.


    »Habt Ihr jemals ein Zwiegespräch mit dem Schöpfer geführt?«


    Sie musste lachen und wies mit dem Finger auf sich. »Ich? Nein, Er hat es niemals für lohnend erachtet, zu mir zu sprechen.«


    »Eben.«


    Ihr Lachen verstummte. »Eben?«


    »Ja. Der Schöpfer hat alles erschaffen, die Gebirge, die Meere, die Sterne am Himmel, ja das Leben selbst. Er hat alles Leben auf der Welt geschaffen.«


    Sie wurde ernster und beugte sich leicht vor. »Sprecht weiter.«


    »Könnt Ihr Euch ein Wesen, das zu so etwas fähig ist, überhaupt vorstellen? Ich meine, seid Ihr tatsächlich imstande, Euch ein Wesen wie den Schöpfer vorzustellen? Ein Wesen, das alles erschaffen hat, und das mit jedem Tag neues Leben in unvorstellbarer Vielfalt entstehen lässt? Jeden neuen Grashalm, jeden neugeborenen Fisch im Meer, jede Menschenseele, die in die Welt hineingeboren wird? Wie können wir, die wir bloße Menschen sind, uns ein solches Wesen auch nur ausdenken? Im Grunde kann das niemand. Für eine Schöpfung solch kosmischen Ausmaßes aus dem Nichts fehlt uns jeglicher Bezugspunkt. Deswegen behaupte ich, dass der Schöpfer zwangsläufig weit über das hinausreichen muss, was Ihr oder ich uns auch nur ansatzweise vorzustellen vermögen.«


    »Vermutlich habt Ihr recht.«


    Er tippte sich zur Betonung gegen die Schläfe. »Wenn wir also mit unserem bescheidenen menschlichen Geist gar nicht imstande sind, uns ein solches Wesen vorzustellen, wie können wir Ihn dann kennen? Oder uns anmaßen, dass Er uns als Einzelwesen überhaupt wahrnimmt? Und wenn wir Ihn unmöglich kennen können, wie können wir uns dann erkühnen, Ihn zu verehren? Wie können wir uns erdreisten zu wissen, dass Ihm an einer solchen Verehrung etwas liegt? Warum sollte es? Verlangt es Euch etwa nach der Verehrung von Ameisen?«


    »So habe ich das nie gesehen, aber ich verstehe, was Ihr meint.«


    »Deswegen hat Er weder zu Euch gesprochen noch zu überhaupt einem von uns. Der Schöpfer ist alles, wir sind nichts. Wir sind nichts als ein Staubkorn, das Er zum Leben erweckt, und wenn wir sterben, wird unser irdischer Leib wieder zu Staub. Warum also sollte Er zu uns sprechen? Würdet Ihr Euch dazu herablassen, mit einem Staubkorn zu sprechen?«


    »Ihr glaubt also, der Schöpfer interessiert sich gar nicht für uns? Dass wir für Ihn nur ein Körnchen Nichts sind?«


    »Dort, wo ich herkomme, glauben wir sehr wohl, dass der Schöpfer sich für uns interessiert – und Er somit auch zu uns spricht, aber nicht unmittelbar.«


    Die Geschichte hatte sie in ihren Bann gezogen; sie legte ihre Hand abermals auf seinen Unterarm und rückte noch ein Stück näher an ihn heran.


    »Ihr seid also überzeugt, dass Er sich tatsächlich für uns interessiert und daher zu uns spricht?«


    »Ja, und zwar durch die Prophezeiungen.«


    Totenstille legte sich über den Raum.


    »Die Prophezeiungen sind die an uns gerichteten Worte des Schöpfers?«


    »In gewisser Weise.« Er benetzte rasch seine Lippen und beugte sich zu ihr. »Als Schöpfer aller Dinge hat der Schöpfer auch das Leben selbst erschaffen; meint Ihr nicht auch, dass Er sich für seine Schöpfung interessiert?«


    »Schon. Aber gerade sagtet Ihr doch, dass Er nicht zu uns spricht.«


    »Nicht direkt, nicht individuell. Und doch spricht Er in gewisser Weise zu uns. Bei der Erschaffung des Lebens hat Er einigen sogar die Gabe der Magie gegeben, um es der Menschheit auf diese Weise zu ermöglichen, Ihn zu erhören. Er ist allwissend – Er weiß alles, was jemals geschehen ist, und alles, was dereinst geschehen wird. Und mit der Gabe der Magie hat Er uns die Prophetie geschenkt, um uns auf unserem Weg zu führen.«


    Sie widmete sich abermals ihrem Wein, ließ sich das alles dabei gründlich durch den Kopf gehen. Nach einer Weile wandte sie sich wieder zu ihm herum.


    »Aber warum sollten dann Lord Rahl und die Mutter Konfessor verhindern wollen, dass wir Kenntnis von diesen Prophezeiungen erhalten, die uns der Schöpfer höchstselbst als Hilfe zukommen lässt? Immerhin sind sie doch beide mit der Gabe gesegnet.«


    Ludwig hob herausfordernd eine Braue. »Nun, warum wohl?«


    Die Falten auf ihrer Stirn furchten sich noch tiefer. »Wie meint Ihr das?«


    Er musterte einen Moment ihr Gesicht. Sie war eine wirklich attraktive Frau. Ein bisschen dünn vielleicht, aber durchaus nicht ohne Reize.


    »Wer, Orneta, könnte wohl ein Interesse daran haben, dass wir die hilfreichen Worte, die der Schöpfer den Menschen zum Geschenk gemacht hat, damit wir die Gefahren für unser Leben meiden, nicht erfahren? Jene Unterstützung, die unser Leben überhaupt erst möglich macht?«


    Einen Moment lang starrte sie gedankenversunken vor sich hin, dann erhellte die Erkenntnis ihr Gesicht. Sie riss die Augen auf und sah ihn wieder an.


    »Der Hüter der Unterwelt …«, hauchte sie.
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    Eine Hand auf dem Knie abgestützt, richtete sich Orneta abrupt ein wenig auf und besann sich eines Besseren. »Ihr wollt allen Ernstes behaupten, der Hüter der Unterwelt hätte, nun, was eigentlich … Lord Rahl und die Mutter Konfessor verhext? Dass die beiden besessen sind?«


    Er legte seine Hand über ihre, in der Hoffnung, ihr dadurch den Ernst seiner Worte zu beweisen. »Der Tod trachtet den Lebenden unablässig nach dem Leben. Der Namenlose, wie er dort, wo ich herkomme, heißt, kennt nur ein Ziel: die Lebenden zu ernten, sie der Welt des Lebens zu entreißen und sie in das ewige Dunkel der Unterwelt zu verbannen. Und dabei kommt es mitunter eben vor, dass er seine heimlichen Verlockungen unter die Lebenden bringt, um sie für seine Zwecke zu missbrauchen.«


    Sie zog ihre Hand zurück, schien sich wieder gefasst zu haben. »Das ist absurd. Lord Rahl und die Mutter Konfessor haben sich nicht dem Hüter der Unterwelt verschrieben; ich habe nie zwei Menschen kennengelernt, die mehr dem Leben zugetan gewesen wären.«


    Ludwig duldete keinen Rückzug ihrerseits, beugte sich stattdessen erneut zu ihr. »Glaubt Ihr, wer von dem Namenlosen besessen ist, ist sich dessen stets bewusst? Wäre dem so, könnten sie wohl kaum erfolgreiche Erfüllungsgehilfen seiner geheimen dunklen Zwecke sein, meint Ihr nicht?«


    Er hatte ihr Interesse zurückgewonnen.


    »Soll das heißen, Ihr glaubt, sie werden, ohne es zu merken, vom Hüter der Unterwelt gelenkt? Dass sie tun, was er von ihnen verlangt, sie besessen sind, ohne sich dessen bewusst zu sein?«


    Er neigte seinen Kopf in ihre Richtung. »Meint Ihr nicht, der Hüter würde sich für seine Zwecke gerade jene aussuchen, die praktisch über jeden Verdacht erhaben sind? Jemanden, der allgemeines Vertrauen genießt, den man bewundert und auf den man hört?«


    Nachdenklich wandte sie erneut den Blick ab. »Vermutlich. Zumindest in der Theorie.«


    »Nach unserer Erfahrung kann ein Besessener durchaus in völliger Unkenntnis seines Zustands sein, während er sich, zumindest nach außen hin, noch immer für das Gute einsetzt. Doch wann immer dem Namenlosen danach ist, lenkt er ihn mit unsichtbaren Fäden. In dieser Hinsicht gibt ein solcher Mensch den perfekten Wirt ab, denn nach außen hin ist er eine rechtschaffene, vertrauenswürdige Person – dabei ist er längst dafür gerüstet, nach des Hüters Pfeife zu tanzen.«


    Sie nestelte an der juwelenbesetzten Halskette, deren Ende zwischen ihren Brüsten verschwand. »Sicher, dass der Hüter jemanden auswählen würde, der nicht im Verdacht steht, insgeheim seinen Zwecken zu dienen, scheint einleuchtend, aber trotzdem …«


    »Dort, wo ich herkomme, begegnen wir allen mit Argwohn, die sich von der Prophetie abwenden. Es ist unsere Pflicht, die Menschen vor den dunklen Kräften des Namenlosen zu beschützen, daher wissen wir, dass es sich bei dem Zweifel an der Prophetie oftmals um ein zentrales Merkmal der Besessenheit handelt. Schließlich sind die Prophezeiungen die Worte des Schöpfers, die uns kraft der Gabe der Magie zuteilwerden. Warum also sollte sich jemand von ihnen abwenden … wenn er nicht stattdessen auf die Kräfte der Finsternis hört?«


    In ihre eigenen Gedanken versunken starrte Orneta einen Moment vor sich hin, bevor sie erneut sprach, und auch dann mehr zu sich selbst.


    »Diese Frau, diese Nicci, hält sich stets in seiner unmittelbaren Nähe auf. Angeblich ist sie auch unter dem Namen Herrin des Todes bekannt …«


    »Zudem scheinen beide, sowohl Lord Rahl als auch die Mutter Konfessor, wider alle Vernunft gegen die Prophetie eingestellt zu sein. Ihr selbst habt doch vernünftig mit ihnen zu reden versucht – ohne Erfolg.«


    Einen angespannten Ausdruck in den Augen, sah sie ihn wieder an. »Ihr wollt tatsächlich behaupten, Ihr glaubt, dass Lord Rahl und die Mutter Konfessor Handlanger des Hüters sind?«


    Mit dem Daumen entfernte Ludwig ein paar Fussel von seinem randlosen Hut. »Wir glauben an die Prophetie und befassen uns erschöpfend mit ihr, sowohl mit den Menschen, die Omen verkünden, als auch mit den Büchern der Prophezeiungen. Wir verfügen über zahlreiche alte Schriften, die wir auf Hinweise untersuchen, wie sich die Menschen davor beschützen lassen, dass der Namenlose sie vor ihrem verdienten Ende zu sich holt. Und in ebendiesen Schriften sind wir auf Querverweise zu Lord Rahl gestoßen.«


    »Tatsächlich?« Sie runzelte die Stirn. »Und was genau stand dort über ihn?«


    »Er wird in diesen Schriften als fuer grissa ost drauka bezeichnet.«


    Die Falten blieben unvermindert in ihre Stirn gegraben. »Das klingt, als wäre es Hoch-D’Haran. Wisst Ihr, was es bedeutet?«


    »Es handelt sich in der Tat um Hoch-D’Haran, und es bedeutet ›Bringer des Todes‹.«


    Abrupt wandte sie sich ab, den Tränen oder einer Panik nahe, genau vermochte er das nicht zu sagen.


    »Bitte verzeiht, meine Bemerkung war ungebührlich.« Er machte Anstalten, sich zu erheben. »Wie ich sehe, erschrecke ich Euch. Ich hätte niemals …«


    Sie ergriff seinen Arm und zog ihn wieder zurück auf den Platz neben sich. »Sagt so etwas nicht, Ludwig. Nicht viele Männer würden den Mut besitzen, einer solch fürchterlichen Wahrheit ins Gesicht zu sehen, erst recht nicht, sie einer Fremden anzuvertrauen, einer Verbündeten des D’Haranischen Reiches, die zudem eine Machtposition bekleidet.«


    »Ehrlich, ich wünschte, es wäre nicht so, andererseits fällt mir keine andere Erklärung ein, warum sie die Prophetie so vehement, ja geradezu verbohrt ablehnen. Solltet Ihr nicht die Absicht haben, mich hinauszuwerfen, würde ich Euch gerne mehr erzählen.«


    Sie fasste seinen Unterarm fester. »Ja, ich bitte Euch, sprecht ganz offen. Ich muss alles wissen, um mir ein echtes Urteil bilden zu können.«


    »Nun, ich fürchte, nach unseren Erfahrungen dienen die Handlanger des Hüters seinen üblen Zwecken, indem sie die Prophezeiungen verheimlichen, und das, weil sich darin künftiges Unheil offenbart, Schandtaten des Hüters, deren Zweck es ist, Leben zu nehmen, Schandtaten, die dem Schöpfer bekannt sind, und die Er uns in Form von Prophezeiungen als Warnung zukommen lässt.«


    »Aber trotzdem«, wandte sie leise ein, »es fällt mir schwer zu glauben …«


    »Wusstet Ihr, dass Lord Rahl eine alte, im Palast verborgene Maschine entdeckt hat?«


    Sie stellte ihr Glas ab und drehte sich, um ihm direkt ins Gesicht zu sehen. »Eine Maschine?« Sie zog die Stirn in Falten. »Was denn für eine Maschine?«


    »Eine Maschine, die, so heißt es, Omen über die Zukunft verkündet.« Er stellte sein Glas neben ihres aufs Tablett. »Ich habe sie nicht mit eigenen Augen gesehen, aber unter anderem gehört, was sich die Arbeiter, die im Garten des Lebens waren, hinter vorgehaltener Hand erzählen.«


    »Weiß sonst noch jemand von dieser Omen-Maschine?«


    Er zögerte. »Es steht mir nicht zu, mich dazu zu äußern, Orneta. Die Gespräche waren vertraulich.«


    »Es ist wichtig, Ludwig. Wenn es stimmt, was Ihr sagt, ist dies ein überaus schwerwiegender Vorwurf.«


    »Nun, einige der anderen hier anwesenden Oberhäupter haben sich hinter verschlossener Tür zu diesen Dingen geäußert.«


    »Seid Ihr Euch sicher, oder sind das nur Palastgerüchte?«


    Wieder benetzte er sich die Lippen, und wieder sprach er erst nach kurzem Zögern weiter.


    »Wie Ihr, so bat mich auch König Philippe um ein Gespräch über diese Dinge. Er hatte Gerüchte über diese Maschine gehört – aus welcher Quelle, habe ich ihn nicht gefragt –, dass sie nach langer Verborgenheit zum Leben erwacht sei und nun, ganz wie in früheren Zeiten, wieder Omen ausgebe. Omen, die Lord Rahl ebenso geheim hält wie die Existenz der Maschine selbst. Wie ich, so ist auch König Philippe der Ansicht, dass es nur einen Grund geben kann, Prophezeiungen und die sie ausgebende Maschine zu verschweigen, eine Maschine, die möglicherweise von den Menschen aus alter Zeit auf Anweisung des Schöpfers höchstselbst gebaut worden ist.«


    Sie faltete ihre Hände im Schoß, während wieder so etwas wie königliches Kalkül in ihre Züge zurückzukehren schien. »König Philippe ist ein Dummkopf.«


    Ludwig zuckte leicht die Achseln, zum einen aus Verlegenheit, aber auch, um ihr zu zeigen, dass er ihr gerne mehr erzählen würde. »Wie manch anderer glaubt auch König Philippe, dass uns besser gedient wäre mit einem Oberhaupt des D’Haranischen Reiches, das sich bei unserer Führung der Prophezeiungen bedient. Nur wer über zumindest einen Funken des Talents zur Weissagung verfügt, so seine Überzeugung, kann uns anhand seiner Vorahnungen auf dem Weg in die Zukunft unterstützen. Wir brauchen, glaubt er, ein Oberhaupt des D’Haranischen Reiches, das die Prophetie um ihrer selbst willen respektiert, als eine an uns gerichtete Warnung des Schöpfers, die es zu beherzigen gilt.«


    »Ihr meint, jemanden wie Euren Bischof, diesen Hannis Arc.«


    Er zuckte leicht zusammen, wie um anzudeuten, er halte sich für viel zu unbescheiden. »Ich muss gestehen, der Name wurde von König Philippe und anderen genannt, als es um ein im Gebrauch der Prophetie gewandtes Oberhaupt ging, ein Oberhaupt, das sich in seinem Tun von den Prophezeiungen leiten lässt, wie derzeit schon in der Provinz Fajin.«


    Nach kurzem Nachdenken hakte sie erneut nach; es fiel ihr noch immer schwer, dies zu akzeptieren. »Aber warum sollte Lord Rahl uns allen die Entdeckung einer solchen Omen-Maschine verheimlichen? So etwas könnte doch sehr nützlich sein.«


    Er neigte vorwurfsvoll den Kopf. »Ich denke, die Antwort darauf kennt Ihr bereits, Orneta. Es gibt nur einen möglichen Grund, weshalb er verhindern möchte, dass die Menschen von einer solchen Maschine oder den von ihr ausgegebenen Omen erfahren.«


    Orneta rieb sich die Arme, während ihr Blick nach irgendeinem Ausweg suchend umherzuckte. »All das gibt mir das Gefühl, schrecklich einsam zu sein, hilflos.«


    In einem behutsamen Annäherungsversuch legte er ihr die Hand auf die Schulter. »Aus ebendiesem Grund sind wir so dringend auf die Prophezeiungen angewiesen.« Statt seine Hand zurückzuweisen, legte sie ihre darüber. »Der Aufenthalt hier, im Palast des Lord Rahl, hat mir noch nie Angst gemacht, aber jetzt merke ich plötzlich, dass mir angst und bange wird.«


    Als sie ihm in die Augen sah, konnte er die Einsamkeit darin erkennen, die Angst, ihm zu vertrauen, und auch die Angst, es nicht zu tun. Er wusste, der Augenblick erforderte ein wenig mehr, um sie für sich zu gewinnen.


    »Ihr seid keineswegs allein, Orneta.«


    Er beugte sich vor und küsste sie auf die Lippen.


    Als sie keinerlei Reaktion zeigte, nur steif und reglos dasaß, befürchtete er schon, er hätte sich verkalkuliert.


    Doch dann, ganz allmählich, wurde sie gefügiger und sank unversehens in seine Arme. Er hätte es, redete er sich ein, erheblich schlechter treffen können als mit dieser Frau. Sie war ein wenig älter, wenn auch nicht viel. Tatsächlich fand er sie mit jedem schweren Atemzug, den sie miteinander teilten, anziehender und reizvoller.


    Es war unverkennbar, dass sie sich in diesem Augenblick der Verletzlichkeit von ihrer Leidenschaft leiten ließ. Sanft drückte er sie auf das Sofa zurück; sie ließ es willig geschehen und gab sich ihm und seinen forschenden Händen hin, seinen Händen, die bereits begonnen hatten, ihr das Kleid von den Schultern zu streifen.
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    Ein Heulen ließ Kahlan aus dem Schlaf hochfahren. Erschrocken sog sie die Luft ein und richtete sich kerzengerade auf; dabei schlug ihr Herz so heftig, dass sie das Blut in ihren Ohren rauschen hören konnte.


    Fieberhaft blickte sie sich um, in der Erwartung, jeden Moment von einer reißenden Bestie angefallen zu werden. Sie wollte nach ihrem Messer greifen, doch das lag nicht an seinem Platz. Sie suchte die Bäume mit ihrem Blick ab, versuchte festzustellen, woher dieses markerschütternde Geheul kam, doch da war nichts zu sehen, weder wilde Tiere noch irgendwelche Reißer.


    Schließlich merkte sie, dass sie sich gar nicht unter freiem Himmel im Wald befand. Sie war drinnen, hatte am Rand des kleinen, im Palastinnern gelegenen Wäldchens ein wenig geschlafen. Weder Hunde noch Wölfe oder sonst irgendwelche wilden Tiere waren in der Nähe; sie war in Sicherheit. Der Lärm, der sie aus dem Schlaf gerissen hatte, stammte von den Soldaten, die die Doppeltüren zum Garten des Lebens aufgerissen hatten, um irgendjemandem den Weg frei zu machen. Das Heulen waren die knarrenden Angeln der schweren Doppeltüren gewesen.


    Erleichtert atmete sie auf und strich sich das Haar aus dem Gesicht. Anscheinend hatte sie nur geträumt; obwohl es ganz echt gewirkt hatte, war es nur ein Traum gewesen, dessen herzschlagbeschleunigende Beklemmung nun rasch von ihr abfiel.


    Sich die Arme reibend, sah sie sich um. Den Zwängen des Jahreszeitenwechsels folgend, waren die kahlen Äste über ihr bereits voller Knospen und würden schon in Kürze vollends ergrünt sein. Nachdem die Reparatur des Dachs endlich abgeschlossen und es wieder vollständig verglast war, hatte die Sonne den Garten des Lebens innerhalb weniger Tage aufgeheizt und wieder zu einem gemütlichen Refugium gemacht, einem Ort, wo Kahlan und Richard übernachten konnten. Er war nicht ganz so bequem wie ein richtiges Bett, aber ohne das Gefühl, ständig von unsichtbaren Augen beobachtet zu werden, fiel es ihnen merklich leichter einzuschlafen.


    Sie rieb sich den Schlaf aus den Augen und musste blinzeln, als sie zu dem auf sie herabscheinenden Vollmond hochschaute. Seiner Position am tiefschwarzen Nachthimmel nach konnte sie nur kurz eingenickt sein – was bedeutete, es war immer noch mitten in der Nacht.


    Ein Umstand, an den sie auch der berauschende Geruch von Jasmin erinnerte, der überall am Rand des kleinen Wäldchens und vor der niedrigen Mauer wuchs. Die winzigen Blätter der zarten weißen Blüten öffneten sich nur bei Nacht.


    »Ist Richard da unten?«, wandte sich Nathan im Vorübergehen an sie. Er hatte weder einen Sinn für den Mondschein noch für den einzigartigen Duft, wies stattdessen auf das dunkle klaffende Loch im Boden, auf das er, über den zwischen den Bäumen hindurch zur Mitte des Gartens führenden Pfad, entschlossenen Schritts zuhielt. Er war es, den Gardisten hereingelassen hatten.


    Kahlan nickte. »Ja, er hält zusammen mit Nicci ein Auge auf die Maschine, für den Fall, dass sie erneut zum Leben erwacht. Warum? Ist etwas nicht in Ordnung?«


    »Es gibt Ärger«, antwortete er und trat an die Leiter.


    Kahlan bemerkte, dass er etwas in der Hand hielt. Sie schlug die Decke zurück, sprang auf und eilte ihm hinterher.


    Kaum hatten sie die Flügeltür geschlossen, nahmen die Soldaten der Ersten Rotte wieder ihre Verteidigungsstellungen ein. Gut zwei Dutzend dieser Besten der Besten hielten ständig im Garten des Lebens Wache, dabei hätten bereits zwei oder drei von ihnen ausgereicht, um eine ganze Armee aufzuhalten. Ihre permanente Gegenwart, das Gefühl, unter ihrer ständigen Beobachtung zu stehen, war ein wenig unangenehm, auch wenn ihre Blicke natürlich nichts mit denen dieses Wesens in ihrem Schlafzimmer gemein hatten und ihr Interesse einzig ihrer Sicherheit galt. Warum dieses Wesen sie in ihrem Schlafzimmer beobachtet hatte, wusste sie nicht, aber gewiss nicht, um sie zu beschützen.


    Seit die Maschine das erste ihrer beiden letzten Omen abgegeben hatte, jenes, das »Bauer schlägt Königin« besagte, war Richard nicht mehr gewillt, bei ihr irgendwelche Sicherheitsrisiken einzugehen. Wenn sie den Garten des Lebens verließ, dann stets nur in Begleitung einer kleinen Armee, Nathan, Zedd oder Nicci sowie mindestens zweier Mord-Sith.


    Nicht dass ihr diese Bewachung vor der offenbar im Palast umgehenden Gefahr unangenehm gewesen wäre, es war ihr nur ein wenig peinlich, sobald sie mit den Abgesandten zusammenkam. Es machte die Leute nervös und erweckte den Eindruck, als befände sich der Palast im Belagerungszustand. Immerhin waren sich die Abgesandten bewusst, dass irgendetwas im Schwange war, dass es bereits einen Anschlag auf ihr Leben gegeben hatte und der Schutz somit begründet war. Dass allerdings niemand wusste, worin diese Gefahr genau bestand, steigerte ihr Interesse an den Prophezeiungen nur noch. Sie hatten zunehmend das Gefühl, ihnen würden wichtige Informationen vorenthalten.


    Während die meisten Abgesandten sich in ihren neuen Quartieren – zumindest bis auf Weiteres – häuslich eingerichtet hatten, waren einige abgereist und hatten Botschafter oder hohe Beamte als ihre Stellvertreter zurückgelassen.


    Zur Stärkung des Zusammengehörigkeitsgefühls, des Gefühls, ein gemeinsames Ziel zu verfolgen, waren alle Herrscher und Abgesandten nicht nur gehalten, ein Büro für die offiziellen Staatsgeschäfte zu unterhalten, sie besaßen auch jeweils eine eigene Residenz im Palast. Der Palast, praktisch eine eigene, oben auf dem Hochplateau gelegene Stadt, war allemal groß genug, sie alle zu beherbergen.


    Das galt jedoch nicht für sämtliche Prinzen, die bis auf Weiteres heimgeschickt worden waren.


    Natürlich verlangten die Menschen eine Erklärung, die jedoch verwehrte ihnen Richard, denn dafür hätte er das letzte Omen der Maschine enthüllen müssen, was er unbedingt vermeiden wollte. Lügen mochte er ebenso wenig, aber irgendetwas musste er ihnen erzählen. Also war er mit einem Teil der Wahrheit herausgerückt: Man habe ihn auf eine Nachricht aufmerksam gemacht, in der von einer Bedrohung die Rede sei.


    Drei Prinzen hatten sich im Palast aufgehalten, einer davon ein wichtiger Mann, der in Vertretung seines Vaters angereist war, des Königs von Nicobarese. Die beiden anderen waren weniger bedeutend, doch Richard war kein Risiko eingegangen. Er hatte sie beide in Begleitung einer ziemlichen großen, von fähigen Offizieren angeführten Eskorte heimgeschickt, handverlesen von General Meiffert persönlich.


    Seine Verschwiegenheit hatte bei einigen der Abgesagten Verwirrung ausgelöst und ihre Neugier geweckt, war bei manchen sogar auf Ablehnung gestoßen, doch das war nicht zu ändern. Richard mochte die Konsequenzen des letzten von der Maschine abgegebenen Omens nicht riskieren, und sosehr die sich daraus ergebenden Fragen auch ihre Geduld auf die Probe stellten – sie hatten sich ihrer nach bestem Vermögen angenommen. Zu guter Letzt hatte sich die Lage wieder beruhigt, und die Menschen hatten sich anderen, sie unmittelbarer betreffenden Dingen zugewandt.


    Als Kahlan am unteren Leiterende angekommen war, musste sie sich beeilen, um Nathan einzuholen. Das strahlend helle, durch das Loch im Boden des Gartens einfallende Mondlicht beschien die Kuppel des unmittelbar darunterliegenden Raums, jenes Raums oberhalb der Gruft, in der die Maschine stand. Da Kahlan keine Fackel mitgebracht hatte, war sie ganz froh darüber, als sie über die mächtigen Gesteinsquader hinwegkraxelte, die einst die Stützkonstruktion des Gartenbodens gebildet hatten, und die noch immer nicht aus dem Weg geräumt worden waren.


    Richard hatte sie kommen hören und erwartete sie am Fuß der Wendeltreppe. Nicci kam hinzu und wollte ebenfalls von Nathan wissen, was denn so wichtig sei.


    »Du erinnerst dich an die letzte Prophezeiung, das Omen, das die Maschine nach jener ausgegeben hat, in dem es hieß: ›Bauer schlägt Königin‹?«


    Richard nickte. »Die, von der ich nicht wollte, dass sie jemals diesen Raum verlässt.«


    Genau das war eigentlich bereits geschehen, denn Nathan hatte sie in dem Buch mit dem Titel End Notizen entdeckt, ein Umstand, der die Prophezeiung nicht nur noch beunruhigender erscheinen ließ, sondern, behauptete Nathan, auch ihre Echtheit bestätigte.


    »Heute Abend hat Sabella, diese blinde Frau, vor einer Gruppe von Abgesandten eine Prophezeiung abgegeben.« Er wies mit einer fahrigen Geste auf die Maschine, die stumm mitten in dem von den Glaskugellampen ausgeleuchteten Raum stand. »Und zwar exakt die gleiche, die kurz zuvor dieser Apparat hier abgegeben hat und die ich auch in diesem Buch End Notizen gefunden habe.«


    Richard fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht. »Diese Sabella würde ich am liebsten in die Wüste schicken, damit sie dort ihrem Gewerbe nachgehen kann.«


    »Das würde kaum etwas nützen«, meinte Nathan. »Zur gleichen Zeit, als sie die Prophezeiung abgab, verfielen drei weitere Personen, Leute, die bislang noch nie von irgendwelchen Weissagungen heimgesucht worden waren, in eine Art Trance und haben in diesem weggetretenen Zustand genau die gleiche Prophezeiung abgegeben.«


    Für einen Moment wurde sein Blick starr. »Es war haargenau die gleiche? Bist du dir sicher?«


    »Ja, Wort für Wort. Eine Reihe von Leuten, die dabei waren, haben das Omen gehört, und mittlerweile weiß bereits eine erheblich größere Personenzahl davon. Wahrscheinlich wüsste längst der ganze Palast Bescheid, wenn die meisten nicht noch in den Betten lägen. Spätestens morgen früh wird es ein Gerücht in jedermanns Mund sein, zumal du die Prinzen fortgeschickt hast.«


    Nachdenklich legte Richard die Stirn in Falten. »Wieso sollten diese Leute die gleiche Prophezeiung empfangen, du hingegen nicht? Du bist schließlich Prophet, und wenn jemand Prophezeiungen empfangen sollte, dann du.«


    Nathan zuckte die Achseln. »Vielleicht war es gar keine echte Prophezeiung.«


    »Fast könnte man den Eindruck haben, die Maschine möchte sichergehen, dass die Menschen von den Omen erfahren, die sie abgibt«, meinte Richard, halb zu sich selbst. »Wenigstens haben wir die Prinzen sicher fortgeschafft. Vielleicht denken die Leute …«


    »Es kommt noch schlimmer.«


    Richard sah zu dem Propheten hoch. »Schlimmer?«


    »Nachdem diese Sabella ihre Prophezeiung abgegeben und ich von den anderen erfahren hatte, die sich genau gleichlautend geäußert hatten, bin ich nachsehen gegangen. Und siehe da, Lauretta saß tatsächlich in der Bibliothek gleich hier drunter und war fieberhaft dabei, dies hier zu notieren.«


    Er reichte Richard das Blatt, das er in der Hand hielt. Eine Hand auf seiner Schulter, beugte sich Kahlan vor, um im gespenstischen Schein der Glaskugellampen einen Blick darauf zu werfen. Richard faltete es auseinander, als befürchtete er, es könnte ihn beißen.


    Dort stand: Während seines Aufenthalts im Palast wird der Prinz aus dem Westen, in der Nacht des Vollmonds, ein Opfer von Reißern werden.


    »Es ist genau das gleiche Omen, das auch die Maschine abgegeben hat«, stellte Richard mit besorgter Stimme fest. »Wortwörtlich.« Er wandte sich herum zu Nicci. »Könnte es sein, dass all diese Prophezeiungen diesem Spiel entnommen sind, von dem Ihr gesprochen habt? Sie klingen alle irgendwie ähnlich.«


    »Die erste der beiden letzten Prophezeiungen, die, in der es heißt: ›Bauer schlägt Königin‹, ist eine exakte Umkehrung der früheren Prophezeiung ›Königin schlägt Bauern‹. Allerdings handelt es sich in beiden Fällen um Züge aus einem Spiel namens Schach. Diese hier jedoch« – sie wies auf das Blatt in seiner Hand – »in der von Reißern die Rede ist, denen ein Prinz zum Opfer fallen wird, hat nichts mit diesem Spiel zu tun, auch wenn man das vielleicht aus ihrem Wortlaut schließen könnte.«


    Richard stieß einen enttäuschten Seufzer aus, und auch Kahlan vermochte nicht recht zu entscheiden, ob die beiden Prophezeiungen nun irgendwie miteinander in Verbindung standen oder nicht.


    »Lord Rahl! Lord Rahl!«


    Es war Cara, die von oben herunterrief. Sie kam die Wendeltreppen drei Stufen auf einmal nehmend hinuntergerannt, bis sie sich so weit vorbeugen konnte, dass sie sie sah.


    »Lord Rahl, Benjamin schickt mich. Ihr müsst sofort zu den Wohnquartieren der Abgesandten kommen. Und beeilt Euch.«
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    Kahlan war unmittelbar hinter ihm, als Richard durch die Hallen eilte, vorbei an Gruppen von Menschen, vom nächtlichen Reinigungspersonal bis hin zu den in den nahen Quartieren wohnenden Abgesandten, die sich dort versammelt hatten. Die weichen Teppiche auf dem Marmorboden federten ihre Schritte ab und dämpften das Klirren der Rüstungen.


    Kahlan behielt das immer wieder vor Richard aufblitzende rote Leder fest im Blick, als Cara sie, immer wieder die Richtung wechselnd, durch das Labyrinth aus Fluren und kunstvoll getäfelten Gängen in den luxuriösen Gästequartieren führte, in denen die Abgesandten untergebracht waren.


    Eine nicht geringe Zahl von Abgesandten und Amtsträgern hatte sich unter die in dem Gewirr aus Fluren herumstehenden Soldaten gemischt und bestürmte Richard und Kahlan mit Fragen. Doch diese antworteten nicht darauf, verlangsamten nicht einmal ihren Schritt; solange sie selbst noch nicht im Bilde waren, konnten sie schließlich schwerlich Auskunft geben.


    Als sie um eine Ecke bogen, erblickte Kahlan ein Stück weiter vorn Gardisten, die eine Menschenmenge daran hinderten, weiter in den Flur vorzudringen. Als sie Richard kommen sahen, schoben sie die Leute zur Seite, um ihm den Weg frei zu machen. Die schienen den Anordnungen der Soldaten im Großen und Ganzen Folge zu leisten – nicht zuletzt wegen der grimmigen, unversöhnlichen Mienen der Soldaten der Ersten Rotte.


    Dann erblickte Kahlan Königin Orneta, die sich soeben einen Weg bis in die vorderste Reihe des Gedränges aus Schaulustigen bahnte. Sie schien ebenso besorgt und verwirrt wie alle anderen.


    In dem breiten Flur hatten – hinter den die Menschen zurückdrängenden Gardisten – Hunderte Soldaten der Ersten Rotte Aufstellung genommen. Sie alle trugen irgendeine Art von Rüstung, sei es aus Leder, Kettenpanzern oder in Form polierter Brustharnische, je nachdem, welcher Einheit sie angehörten und wie ihr Auftrag lautete. Alle waren schwer bewaffnet.


    Ganze Kompanien von Soldaten traten zur Wand zurück, die mit rasiermesserscharfen Breitklingen bestückten Lanzen senkrecht aufgerichtet, um die aus Cara, Richard, Kahlan, Nicci und Nathan bestehende Gruppe passieren zu lassen. Falls erforderlich, konnten sie ihre Reihen schließen und sich in den Fluren zu einer undurchdringlichen Wand aus geschärftem Stahl formieren. Auch mit Schwertern bewaffnete Soldaten machten Platz, behielten den Bereich weiter vorn jedoch weiterhin im Blick.


    Kahlan fragte sich, was diese Unmengen von Soldaten angelockt haben mochte.


    Nachdem sie das Gedränge aus Soldaten und Schaulustigen endlich hinter sich gelassen hatten, gelangten sie in einen vergleichsweise offenen Flurabschnitt, dessen Betreten selbst den meisten Soldaten verboten war.


    Ein Stück weiter vorn, vor einer reich verzierten, in eine der Wohnungen führenden Doppeltür, wartete General Meiffert mit einer Handvoll Männer. Kahlan wusste zwar, dass in diesen Fluren hochrangige Gäste und Abgesandte ihre Quartiere hatten, doch wer genau hier wohnte, war ihr unbekannt.


    Kaum waren sie draußen vor der Tür angelangt, blickte Richard auf den Fußboden. Kahlan folgte seinem Blick und sah ein dünnes, unter der Tür hervorfließendes Rinnsal aus Blut, das sich quer über den nackten Marmorboden erstreckte und schließlich unter dem Teppich verschwand.


    Den Strafer in der Hand, schob sich Cara ganz dicht neben Richard, während Nicci neben Kahlan trat, so dass die beiden zwischen ihr und einer Mord-Sith in die Zange genommen wurden. Jetzt, endlich, schloss auch Nathan zu ihnen auf.


    Richard wies auf die Tür und wandte sich an den General: »Was ist hier vorgefallen?«


    »Das wissen wir nicht genau, Lord Rahl. Erst wurden die Bewohner einer nahen Wohnung von einem Heulen geweckt, kurz darauf hörten sie entsetzliche Schreie.«


    Richard zog sein Schwert; das unverwechselbare Klirren von Stahl hallte durch den Flur.


    »Wisst Ihr, wessen Zimmer dies ist?«


    General Meiffert nickte. »Dies ist das Gemach von König Philippe.«


    »Und warum stehen dann alle hier untätig herum?« Die Magie des Schwertes hatte sich auf Richards gereizten Tonfall übertragen. »Wieso seid Ihr nicht hineingegangen und habt nach dem Rechten gesehen?«


    Der General spannte die Kiefernmuskeln an, biss die Zähne aufeinander. »Wir haben unser Möglichstes getan, Lord Rahl. Aber trotz aller Bemühungen ist es uns nicht gelungen, die Türen aufzubrechen. Jedenfalls noch nicht. Viele dieser Räumlichkeiten sind wichtigen Gästen mit einem gewissen Sicherheitsbedürfnis vorbehalten, weshalb die Türen verstärkt und zusätzlich mit schweren Riegeln gesichert sind.«


    Kahlan bemerkte, dass die Türen bereits zahlreiche Schrammen und Dellen aufwiesen.


    »Da wir so große Schwierigkeiten haben, sie trotz größter Anstrengungen aufzubrechen, nehmen wir an, sie könnten mit einer Art magischem Schild verriegelt sein«, fügte er hinzu.


    »Das ist denkbar, allerdings ist alle Magie hier im Palast, sofern sie nicht von einem Rahl benutzt wird, eines Teils ihrer Kraft beraubt«, erklärte Richard. »Wer also sollte die Türen mit Magie versiegelt haben?«


    Der Zorn des Schwertes spiegelte sich deutlich in seinen Augen wider, fiel Kahlan auf. Er hatte sichtlich Mühe, sich zu beherrschen.


    Als der General darauf nichts zu erwidern wusste, ergriff Nathan das Wort. »Selbst jemand mit verminderten Kräften könnte die nötige Energie aufbringen, um einen Schild zu erzeugen, der stark genug wäre, eine Tür zu verriegeln, Richard.« Er neigte den Kopf, wie um zu lauschen. »Spüren kann ich nichts, was aber nicht heißt, dass ein solcher Schild nicht existiert.«


    Der Lärm eines von hinten heranstürmenden Soldatentrupps ließ den General den Kopf herumdrehen. »Wie auch immer – in wenigen Augenblicken werden wir sie geöffnet haben.«


    Durch die Halle nahte ein Trupp Soldaten, die einen länglichen Eisenblock mit einer seitlich angebrachten Stange als Griff trugen. Der Rammbock war so schwer, dass dafür acht kräftige Männer nötig waren, und selbst die hatten ihre liebe Mühe.


    Just in diesem Augenblick kam König Philippe mit gezücktem Schwert hinter dem Rücken der Gardisten herbeigeeilt und versuchte sich gewaltsam zwischen ihnen hindurchzuzwängen. Als sie ihn auf ein Zeichen von General Meiffert passieren ließen, stürzte er von hinten auf Richard und Kahlan zu.


    »Das ist mein Gemach. Was geht hier vor?!«, verlangte er zu wissen.


    »Das wissen wir noch nicht«, erwiderte der General.


    Dann bemerkte König Philippe das Blut unter der Tür und versuchte sie, wie von Sinnen an einem der Griffe rüttelnd, aufzureißen. »Dort drinnen ist meine Frau.« Mehrfach warf er sich mit der Schulter gegen die Tür, die jedoch kein bisschen nachgab.


    Richard bekam ihn an der Schulter seiner Jacke zu fassen und riss ihn zurück. »Lasst die Männer durch. Sie haben einen Rammbock, lasst sie durch zur Tür.«


    In seinem zwischen Entrüstung und Panik schwankenden Zustand sah er erst Richard, dann die Soldaten mit dem Rammbock an, trat dann kurz entschlossen zur Seite und drängte sie mit einer fahrigen Armbewegung, ihre Arbeit fortzusetzen.


    Die Soldaten vergeudeten keine Zeit. Ächzend vor Anstrengung setzten sie sich mit ihrer schweren Ramme in Bewegung, nahmen dabei so viel Schwung auf, wie es der enge Flur zuließ, und hielten auf die Tür zu. Mit einem dumpfen, widerhallenden Krachen prallte der Rammbock gegen die Türflügel, so ungeheuer wuchtig, dass Kahlan die Wände erzittern zu spüren meinte. Die Tür jedoch hielt stand.


    Sie wichen zur anderen Flurseite zurück und versuchten es erneut, rammten den Bock gegen die Türflügel, dass sich kleine Holzsplitter lösten. In den Schnitzereien an der Aufprallstelle blieb eine Delle zurück sowie eine kreisförmige Vertiefung im Holz, doch die Türen selbst hielten stand. Ein dritter Versuch blieb ebenso ergebnislos.


    Kahlan hielt es für das Klügste, die Türflügel von einer mit der Gabe gesegneten Person aufbrechen zu lassen. »Nicci, Nathan – könnte es nicht einer von Euch versuchen?«


    Richard war nicht in der Stimmung, länger zu warten.


    »Tretet zur Seite!« rief er ungeduldig, als die Männer bereits für einen weiteren Versuch Anlauf nahmen.


    Ohne auch nur eine weitere Sekunde zu zögern, packte Richard das Schwert mit beiden Händen und hob es über seinen Kopf. Mit mächtigem Schwung senkte sich die Klinge sirrend Richtung Tür. Entstanden vor Jahrtausenden, war das Schwert der Wahrheit mit gewaltigen Kräften ausgestattet; es gab nichts, das es, in den Händen des Suchers, nicht zu durchtrennen vermochte – mit einer Ausnahme: Personen, von denen es wusste, dass sie unschuldig waren.


    Mit ohrenbetäubendem Krachen durchschlug die Klinge die schweren Türflügel; spitze Holzsplitter schwirrten durch den Flur und prallten von den Wänden ab. Wer unmittelbar daneben stand, zog den Kopf ein und hielt sich den Arm schützend vors Gesicht. Ein zweiter Hieb, nur wenige Augenblicke später, erzeugte einen schartigen klaffenden Riss mitten in der Tür, ließ größere Holzstücke durch den Flur und auf die Teppiche fliegen. Kahlan erkannte sofort, dass das Schwert einen schweren Balken zerschlagen hatte, mit dem die Türen von innen verriegelt gewesen waren.


    Mit einem wuchtigen Tritt in die Mitte zwischen beiden Türflügeln riss Richard sie aus den Angeln, woraufhin sie ins Zimmer hineinkippten.


    Kaum waren die Türflügel unter lautem Krachen auf den Boden geschlagen, nicht ohne dabei Wolken von Staub und Trümmerteilen aufzuwirbeln, stürzte Richard in das dunkle Zimmer.
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    Kahlan wollte ihm schon folgen, als Cara ihr, den Strafer in der Hand und fest entschlossen, Richard zu beschützen, zuvorkam. Auch Nicci verstellte ihr den Weg und eilte Cara hinterher. Beide Frauen waren von der Sorge getrieben, Richard könnte sich Hals über Kopf ins Unheil stürzen. Kahlan, kein bisschen weniger besorgt, schnitt Benjamin den Weg ab und schlüpfte hinter ihnen in das dunkle Zimmer.


    Als auch der verzweifelte König Philippe ihnen hinterherzustürzen versuchte, wurde er von den Soldaten zurückgehalten. Benjamin beschwor ihn, Lord Rahl und den anderen den Vortritt zu lassen, ihnen erst einmal Gelegenheit zu geben, in Erfahrung zu bringen, was dort eigentlich vorgefallen war.


    Im Zimmer war es totenstill.


    Der Blutgeruch ließ Kahlan den Atem anhalten. Als sie über die Schulter sah, konnte sie den sich als Schattenriss in der Tür abzeichnenden Benjamin sehen, der abwartete, ob sie womöglich Verstärkung benötigten. Drüben, auf der anderen Zimmerseite, wehten die Vorhänge zu beiden Seiten einer Flügeltür in einer leichten Brise.


    »Ich kann hier drinnen überhaupt nichts erkennen«, fluchte Cara leise.


    Nicci entzündete eine Flamme, die über ihrer Handfläche zu schweben schien, fand rasch einen Ständer mit ein paar darin festgesteckten Kerzen, auf die sie das Feuer übertrug. Dank des Zugewinns an Helligkeit konnte Kahlan im durch die offenen Türen fallenden Mondschein endlich auch mehr als nur die angedeuteten Umrisse der Dinge erkennen.


    »Bei den Gütigen Seelen«, hauchte sie in die beklemmende Stille hinein.


    Nicci barg ein paar Lampen aus dem Durcheinander, zündete sie an und stellte sie auf den einzigen, noch aufrecht stehenden Tisch.


    Jetzt endlich war das volle Ausmaß der Zerstörung zu erkennen. Das Mobiliar lag zertrümmert und umgestürzt herum, überall lagen Polster verstreut, die Ledersessel waren offenbar von Reißern oder Klauen zerfetzt worden, genau vermochte Kahlan es nicht zu erkennen.


    Ein in der Nähe stehendes Sofa war rot von Blut; Schwaden von Blut waren wie in einem entsetzlichen Zornesanfall kreuz und quer über die Wände gespritzt, und zwar in schockierenden Mengen.


    Zu ihren Füßen lag, auf dem Rücken, Königin Catherine. Ihre Kopfhaut hatte sich teilweise gelöst; quer über ihren freigelegten Schädelknochen erstreckten sich offenbar von Reißzähnen hinterlassene Schrammen und teilten ihre oberere Gesichtspartie in zwei Hälften. Ihr Kiefer war teilweise abgerissen, und die Augen starrten blicklos an die Decke, so als wären sie noch immer in lähmendem Schrecken erstarrt.


    Die Farbe ihres Kleides war nicht mehr festzustellen, denn ihre Überreste waren über und über mit Blut besudelt.


    Catherines gesamter Unterleib war aufgerissen, ihr Körper fast in zwei Hälften auseinandergerissen worden. Ihr rechter Oberschenkelmuskel hing, vom Knochen abgelöst, seitlich schlaff herab, während der Knochen selbst der Länge nach von tiefen, offenbar ebenfalls von Reißzähnen stammenden Rillen zerfurcht war.


    Eingeweide lagen über den gesamten Fußboden verteilt; es sah aus, als wäre ein Rudel Wölfe über sie hergefallen und hätte sie mit ihren Reißern erst auf- und dann in Stücke gerissen. Ihre Überreste hatten fast nichts Menschliches mehr.


    Kahlan drohten die Knie nachzugeben. Sie konnte nicht anders, sie fühlte sich an die Frau erinnert, die ihre Kinder umgebracht hatte, an die Frau, die sie eigenhändig mit ihrer Kraft überwältigt hatte. Was sie hier vor sich sah, war ebenjenes Schicksal, das diese Frau ihr, Kahlan, geweissagt hatte.


    Dann entdeckte sie mitten zwischen den Eingeweiden und Organen eine Nabelschnur, die sich über den Boden wand, und an deren Ende die blutbesudelten rosigen Überreste von Catherines ungeborenem Kind hingen. Was jedoch fehlte, war die obere Körperhälfte.


    Den Überresten konnte sie entnehmen, dass es ein Junge gewesen sein musste.


    Ein Prinz.


    Jetzt endlich riss sich König Philippe mit einem wütenden Aufschrei von den Soldaten los, denen es zunehmend widerstrebte, ihn mit Gewalt zurückzuhalten. Wie ein rasender Stier bahnte er sich einen Weg ins Zimmer – und erstarrte, als er seine Frau erblickte.


    Er stieß einen Schrei aus, einen kalten Schrei bar jeglichen Gefühls, wie ihn nur ein solch grausiger Anblick hervorzurufen vermag.


    Als Richard ihm einen Arm um die Schultern legte und ihn sanft zurückzuziehen versuchte, fort von diesem schaurigen Anblick, riss sich König Philippe mit einem Ruck abermals los und wandte sich, wie von Sinnen vor Wut, zu ihm herum. »Das ist Eure Schuld!«


    Nathan hob warnend eine Hand. »Ganz sicher nicht.«


    Der König beachtete ihn gar nicht. Er riss sein Schwert hoch und richtete es auf Richards Gesicht. »Ihr hättet das verhindern können!«


    Richard, das eigene Schwert noch immer in der Hand, hob seine Klinge langsam an und bog des Königs Schwertspitze zur Seite.


    »Ich kann mir vermutlich nicht einmal vorstellen, wie Ihr Euch fühlen müsst«, erwiderte er so ruhig, wie dies mit dem Schwert in der Hand, dem in seinen Adern pulsierenden Zorn möglich war – der durch den grausamen Tod zu seinen Füßen noch zusätzlich Nahrung erhielt. »Eure Wut, Euer Schmerz sind nur zu verständlich«, erklärte Richard ihm.


    »Woher wollt Ihr das wissen?«, brüllte der König. »Ihr schert Euch einen Dreck um Euer Volk, sonst hättet Ihr uns doch geholfen, indem Ihr dies mithilfe der Prophezeiungen verhindert hättet!«


    »Mit Prophetie wäre dies nicht zu verhindern gewesen«, stellte Richard fest.


    »Ihr habt die drei Prinzen doch aufgrund der Prophezeiungen fortgeschickt! Demnach wusstet Ihr Bescheid! Ihr hättet dies verhindern können! Aber nein, Ihr wolltet ja offensichtlich, dass es passiert!«


    Nicci behielt den König fest im Blick. Eine falsche Bewegung, und ihre Kraft würde in ihn fahren, noch ehe er wüsste, wie ihm geschah. Kahlan war sicher, dass er keine Ahnung hatte von der tödlichen Gefahr, die ihm drohte – von Nicci, von Richard, Nathan und nicht zuletzt ihr selbst.


    »Ihr wisst ja nicht, was Ihr da redet«, warnte Nicci. »Ihr sucht die Schuld am falschen Ort.«


    Er riss sein Schwert herum und richtete es gegen sie. »Ich weiß ganz genau, was ich sage! Erst kürzlich habe ich erfahren, dass hier im Palast ein Prinz bei Vollmond durch Reißer zu Schaden kommen wird. Hätte uns Lord Rahl diese Prophezeiung nicht vorenthalten, hätten wir es noch verhindern können!«


    »Und wärt Ihr nicht auf der Jagd nach Prophezeiungen gewesen«, erwiderte Kahlan in dem ihr eigenen Tonfall tödlicher Bedrohlichkeit, »hättet Ihr zur Stelle sein und Eure Frau und Euer Ungeborenes vor diesem Schicksal bewahren können. Sie wurden doch nur zerfleischt, weil Ihr fort wart, anstatt hier bei ihnen zu sein, um sie zu beschützen. Und nun wollt Ihr die Schuld von Euch auf andere schieben.«


    Richard berührte sie sacht am Arm, eine stumme Bitte, ihn in Ruhe zu lassen. Sie hatte natürlich recht, nur brachte es im Moment wenig, auf diesem Standpunkt zu beharren.


    Doch der König bemerkte Richards Sympathiebekundung gar nicht; stattdessen richtete er sein Schwert erneut gegen Richard. Der fixierte den König mit festem Blick, machte allerdings keine Anstalten, sein Schwert zur Seite zu schlagen. Wie immer der König selbst darüber denken mochte, Kahlan wusste, er wäre niemals schnell genug. Wenn Richard nur wollte, konnte seine Klinge schnell sein wie ein Blitz, und ebenso verheerend.


    »Ihr habt versagt; es wäre Eure Pflicht gewesen, Euer Volk zu beschützen«, knurrte er wütend.


    »Er hat alles in seiner Macht Stehende getan, um genau das zu tun«, widersprach Kahlan. Sie war kurz davor, den Mann, falls nötig, selbst mit ihrer Kraft zu überwältigen.


    Er richtete seinen wutentbrannten Blick auf sie. »Ach ja? Und warum hat er uns dann verschwiegen, dass er eine Maschine entdeckt hat, die Omen von sich gibt?«


    Richard traute seinen Ohren nicht. »Was?«


    Philippe schwang seine Klinge herum und wies hinter sich, auf die Wartenden draußen vor der Tür. »Alle hier wissen davon. Die Frage ist, warum solltet Ihr eine solche Maschine und die von ihr ausgegebenen Warnungen geheim halten – Prophezeiungen, die nur vom Schöpfer höchstselbst stammen können?«


    »Wir wissen nicht das Geringste über diese Maschine, und schon gar nicht, ob ihr Zweck darin besteht, uns zu helfen oder Schaden zuzufügen«, erwiderte Richard. »Wir können uns nicht auf irgendwelche Äußerungen verlassen, deren Ursprung wir nicht kennen. Aus diesem Grund …«


    »Wem gilt eigentlich Eure Treue, Lord Rahl? Dem Leben oder dem Tod? Wem dient Ihr tatsächlich?«


    Cara richtete ihren Strafer auf das Gesicht des Königs. »Ihr seid im Begriff, Euch auf sehr dünnes Eis zu begeben. Ihr wisst doch gar nicht, was Ihr da redet. Ihr tätet gut daran, nichts zu sagen, was Ihr später noch bereuen werdet.«


    Behutsam drückte Richard Caras Arm hinunter. »Ich hätte alles getan, um das hier zu verhindern«, sagte er, an den König gewandt.


    »Alles, außer uns die Wahrheit zu sagen.« Sein Blick wechselte von Cara zu Richard. »Es gehen Gerüchte um, Ihr hättet Angst, in Eurem eigenen Schlafzimmer zu übernachten. Nun wissen wir, warum. Und doch weigert Ihr Euch, Euer eigenes Volk vor den Gefahren zu warnen, die im Palast umgehen. Ihr habt in Eurer Verantwortung für uns versagt.«


    Richard hielt seinem zornentbrannten Blick stand, erwiderte jedoch nichts. Kahlan wusste, es war sinnlos, den Mann in einem derart gefühlsbeladenen Moment, da seine Gemahlin und sein ungeborenes Kind ermordet zu seinen Füßen lagen, zur Vernunft bringen zu wollen.


    König Philippe biss die Zähne zusammen. »Ihr seid doch gar nicht fähig, das D’Haranische Reich zu führen.«


    »Eins verspreche ich Euch«, erklärte Richard, »ich werde den finden, der dies zu verantworten hat, und dafür sorgen, dass er seine gerechte Strafe erhält.«


    »Ihr redet von Gerechtigkeit? Ich weiß, wer das zu verantworten hat.« Der König straffte seine Schultern und schob sein Schwert in die Scheide zurück. »Ich entbinde mein Land von der Treue zu Eurer Herrschaft. Wir erkennen Euch nicht länger als rechtmäßiges Oberhaupt des D’Haranischen Reiches an.«


    Er warf noch einen kurzen Blick auf die vor ihm am Boden liegenden sterblichen Überreste seiner Frau, schloss dann für einen Moment die Augen, als müsse er seine Tränen oder einen verzweifelten Aufschrei unterdrücken – oder womöglich gar den Drang, erneut sein Schwert zu ziehen –, dann machte er kehrt und stapfte davon.
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    Das Schwert noch immer mit festem Griff gepackt, zog Richard Kahlan mit seiner freien Hand zu sich heran. Die erwiderte seine Geste stillschweigenden Verständnisses und legte ihm ihre Hand auf den Rücken. Worte waren überflüssig, noch wären sie in diesem Moment angemessen gewesen.


    Ohne ein Wort an die anderen, die ihn mit ihren Blicken verfolgten, führte er sie aus dem Zimmer. Kahlan war dem Tod in all seiner Grausamkeit schon unzählige Male begegnet; in gewisser Weise hatte sie sich schon daran gewöhnt, hatte sich eine harte Schale zugelegt, um sich gegen diese Eindrücke zu wappnen. Und obwohl diese Schale seit dem Kriegsende zunehmend durchlässig geworden war, hatte ein gewaltsamer Tod für sie nichts Ungewöhnliches. Dieser Fall jedoch schien sie mehr als alle anderen zuvor bis in ihr Innerstes erschüttert zu haben.


    Vielleicht, weil Catherine schwanger gewesen war, weil der Anblick eines ungeborenen, aus dem Mutterleib gerissenen Kindes ihr zugesetzt hatte. Vielleicht aber auch, weil es sie an ihr eigenes ungeborenes Kind erinnerte, das sterben musste, weil man sie während ihrer Schwangerschaft brutal zusammengeschlagen hatte. Sie unterdrückte einen kummervollen Aufschrei und gab sich größte Mühe, ihre Tränen zurückzuhalten – auch wenn sie der Meinung war, dass Catherine, in Abwesenheit ihres Ehemannes, der sich in einem letzten Akt der Zuwendung um ihre sterblichen Überreste hätte kümmern müssen, durchaus ein paar Tränen verdient gehabt hätte.


    Draußen vor dem Zimmer blieb Richard zögernd stehen. Der Teppich auf dem weißen Marmorboden war an der Stelle, wo das Blutrinnsal verschwand, ein wenig zusammengeschoben worden, womöglich von den Stiefeln der Soldaten, die unter größtem Krafteinsatz versucht hatten, die Tür mit der Ramme einzudrücken.


    Aus irgendeinem Grund verharrte Richard wie versteinert und starrte darauf.


    Verwundert besah sich nun auch Kahlan die Stelle näher, und kurz darauf hatte sie es ebenfalls entdeckt, eine Art Zeichen, ganz hinten im Schatten unter der Teppichfalte.


    Mit der Schwertspitze schlug Richard den Teppich zurück.


    Wo eben noch der Teppich gelegen hatte, befand sich, beschmiert von Königin Catherines und des ungeborenen Prinzen Blut, ein in den polierten Marmor geritztes Symbol. Das Symbol war kreisrund und schien in Kahlans Augen ein wenig den Zeichnungen zu ähneln, die sie in der Schrift Regula gesehen hatte.


    »Weißt du, was es bedeutet?«, fragte sie.


    Ein Teil der Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. »Dort steht: ›Beobachte sie‹.«


    »Beobachte sie? Bist du sicher?«, fragte Nicci, die jetzt ebenfalls das Symbol betrachtete.


    Richard nickte und wandte sich dann herum zu Benjamin. »General, bitte sorgt dafür, dass man sich angemessen um die Königin kümmert. Und unterzieht das Zimmer einer sorgfältigen Untersuchung, ehe Ihr es säubern lasst, untersucht jeden Holzsplitter und haltet nach Fußspuren im Blut Ausschau, um festzustellen, ob es sich hier um eine von Menschenhand inszenierte Tat handelt, oder ob es Tiere waren. Sucht nach abgebrochenen Zähnen, wie Tiere sie bei einer ungestümen Attacke gelegentlich verlieren. Haltet nach Tierhaaren Ausschau, versucht irgendetwas herauszufinden, das uns verstehen hilft, was sich hier zugetragen hat. Ich will wissen, ob das Menschen oder Tiere getan haben.«


    »Selbstverständlich, Lord Rahl.«


    Er wies mit dem Kinn zu den Flügeltüren. »Die Türen im hinteren Teil des Zimmers sind zur Terrasse hin geöffnet. Wer oder was immer dies getan hat, ist zweifellos auf diesem Weg hereingekommen.«


    General Meiffert warf einen Blick durch die zertrümmerte Tür. »Dieses Zimmer liegt dicht genug über dem Erdboden, dass dort ohne Weiteres etwas hätte eindringen können, allerdings habe ich noch nie gehört, dass es hier oben auf dem Hochplateau Wölfe gibt. Hunde verirren sich gelegentlich hierher, aber Wölfe nicht.«


    »Nun, irgendwas ist hier gewesen«, stellte Richard fest. »Und das könnte durchaus ein Rudel Hunde gewesen sein. Wenn sich Hunde zu Rudeln zusammenrotten, töten selbst zahme Tiere Menschen auf diese Weise.«


    Der General nickte, warf dabei einen Blick durch die Türöffnung hinten. »Ich werde die gründliche Untersuchung des Zimmers persönlich vornehmen.«


    »Ich muss etwas nachsehen gehen«, sagte Richard abrupt. »Erklärt den anderen Abgesandten, wir gehen bis auf Weiteres davon aus, dass die Königin von Tieren getötet wurde – höchstwahrscheinlich von Wölfen oder Hunden. Veranlasst, dass sie alle ins Freie führenden Türen geschlossen halten und verriegeln. Außerdem solltet Ihr draußen einige Männer aufstellen, die nach allem Ausschau halten, was ihnen verdächtig erscheint. Sobald Ihr etwas auf vier Beinen frei herumlaufen seht, tötet es und untersucht seinen Mageninhalt.«


    Kaum hatte der General mit einem Faustschlag auf sein Herz salutiert, machte sich Richard im Laufschritt auf den Weg. Einen kurzen Moment war Kahlan überrascht, schloss sich ihm dann, gemeinsam mit den anderen, an. Die Gardisten gaben sofort den Weg frei, als sie ihn nahen sahen.


    Als sie bei der Menschenmenge anlangten, die noch immer zurückgehalten wurde, schoben die Gardisten jeden zur Seite, damit Richard und die anderen passieren konnten.


    Immer wieder versuchten Abgesandte, ihn festzuhalten, um sich zu erkundigen, was denn vorgefallen sei, ob gar eine Gefahr drohe. Richard bestätigte dies und erklärte, die Soldaten würden sich der Sache annehmen, für längere Erklärungen oder gar Diskussionen habe er jedoch keine Zeit.


    Nachdem die Gästequartiere endlich hinter ihnen lagen, gelangten sie durch eine dauernd bewachte Flügeltür in die privaten Bereiche des Palasts, jene Bereiche, die für die Öffentlichkeit unzugänglich waren. Es war eine Erleichterung, die Massen von Menschen mit ihren Fragen und vorwurfsvollen Blicken hinter sich zu lassen. Sie nahmen eine Abkürzung durch einige von wenigen Lampen spärlich beleuchtete Räumlichkeiten und kleinere Bibliotheken, in denen das einzige Licht durch die Türen an den Enden hereindrang oder von den heruntergebrannten Flammen ihrer Kamine stammte.


    »Wohin gehen wir eigentlich?«, fragte Kahlan, als sie zu guter Letzt in einen etwas breiteren Flur gelangten.


    »Zu dem Schlafzimmer, das wir zuletzt bewohnt haben.«


    Kahlan ließ sich das einen Moment durch den Kopf gehen, lauschte dabei auf das Echo ihrer Schritte, die aus der Ferne widerhallten.


    »Du meinst das Schlafzimmer, in dem wir … dieses Etwas gesehen haben?«


    »Ganz recht.«


    Kurz darauf gelangten sie in einen vertrauten Flur; die Wände hier waren holzgetäfelt, davor standen, in immer gleichen Abständen, Kristallvasen mit frisch geschnittenen Tulpen. Ein Stück weiter den Flur entlang befand sich jenes Schlafzimmer, das Kahlan für sie ausgewählt hatte, das letzte, das sie bewohnt hatten, ehe sie zum Schlafen in den Garten des Lebens umgezogen waren – kurz nachdem Kahlans verhinderte Mörderin in ihrer Weissagung davon gesprochen hatte, dass sie von demselben Wesen überwältigt werden würden, das auch ihre Kinder aufgefressen habe. Sie hatte irgendetwas von dunklen Wesen erwähnt.


    »Dunkle Wesen werden Euch nachstellen und zur Strecke bringen. Ihr werdet ihnen nicht entkommen können.«


    Als sie bei der Tür des Schlafzimmers anlangten, schob Richard den Teppich mit dem Fuß zurück.


    Dort, verborgen unter dem Teppich und in den polierten Marmorfußboden geritzt, befand sich ein weiteres Symbol. Kahlan fand, dass es dem anderen, das mit Catherines Blut und dem des ungeborenen Kindes besudelt war, aufs Haar glich.


    »Es ist exakt das gleiche«, stellte Richard mit einem Blick auf das uralte Symbol fest. »›Beobachte sie.‹«


    »An diesem Ort hatten wir zum letzten Mal das Gefühl, von jemandem beobachtet zu werden«, sagte Kahlan. »Ich frage mich, ob Catherine sich ebenfalls beobachtet gefühlt hat.«


    »Mich würde eher interessieren, wer es hier angebracht hat, und vor allem, wieso er dies ungesehen tun konnte.«
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    Die Hände hinter dem Rücken verschränkt, stand Richard allein vor der Maschine und versuchte zu ergründen, was es mit ihr auf sich haben könnte. Zuvor hatte er eine ganze Weile oben im Garten des Lebens bei Kahlan gelegen und sie in den Armen gehalten, bis sie aufgehört hatte zu weinen, bis die Anspannung aus ihrem Körper gewichen war und ihr Atem sich wieder beruhigt hatte. Als sie schließlich in einen unruhigen Schlaf gesunken war, war er allein in die Gruft hinabgestiegen, wo die Maschine unzählige Jahrhunderte vergessen und verschüttet überdauert hatte.


    Noch immer tappte er bei der Frage im Dunkeln, wer diesen Apparat geschaffen haben mochte und zu welchem Zweck. Allem Anschein bestand ihr Zweck darin, Prophezeiungen abzugeben; eine Omen-Maschine, so hatte König Philippe sie genannt.


    Und doch, so unfassbar das für sich genommen war, es klang eigentlich zu simpel. Immerhin wurde die Maschine im Buch als Regula bezeichnet, und hinter diesem Begriff verbarg sich sehr viel mehr.


    Andererseits handelte es sich bei dem Titel Regula lediglich um eine Übersetzung der Symbole aus der Sprache der Schöpfung, der sich die Maschine bei der Übermittlung von Prophezeiungen bediente, weshalb er ihnen lediglich beim Verständnis der Omen, welche die Regula-Maschine von sich gab, nützlich war, nicht aber bei der Frage, warum sie diesen Namen trug. »Regula«, das bedeutete so viel wie »mit allerhöchster Autorität bestimmen«. Was das aber mit den Omen zu tun haben sollte, war Richard schleierhaft.


    Er vermutete, dass die Maschine das Geschehen tatsächlich mithilfe ihrer Prophezeiungen in gewisser Weise bestimmte – oder aber jemand anderes dies tat, indem er nur den Anschein erweckte, die Prophezeiungen stammten von der Maschine. Gleichzeitig deutete alles darauf hin, dass die von der Maschine ausgegebenen Prophezeiungen unzureichend waren, da exakt dieselben Prophezeiungen auch von verschiedenen anderen Personen im Palast in Umlauf gebracht wurden – wie um sicherzustellen, dass die Botschaften nicht geheim gehalten werden konnten.


    Gut möglich, überlegte er, dass die Maschine mit ihren jüngsten Prophezeiungen das Geschehen regulierte – also bestimmte –, weshalb der Name Regula passte. Allerdings erschien ihm das ein wenig weit hergeholt.


    Für weitaus wahrscheinlicher hielt er, dass die Antwort auf den wahren Zweck der Maschine in dem fehlenden Teil des Buches zu finden war, ebenjenem Teil, der im Tempel der Winde verborgen lag. Was immer in diesem Teil des Buches stand, musste entweder von großer Wichtigkeit oder aber sehr gefährlich sein, um ein solches Verstecktwerden zu rechtfertigen.


    Er fand nicht gerade Gefallen an der Vorstellung, noch einmal seinen Fuß an diesen Ort zu setzen; zumal es alles andere als einfach sein würde und leicht mehr Probleme aufwerfen als lösen könnte.


    Er versuchte den beunruhigenden Gedanken beiseitezuschieben. Eigentlich wollte er nichts weiter als oben im Garten des Lebens bei Kahlan sein, in ihren Armen liegen und sich von ihr sagen lassen, dass sich alles wieder fügen werde … dass es nicht seine Schuld sei. Er wusste das, aber dadurch allein fühlte er sich noch nicht besser. Zumal es nicht ungeschehen machen konnte, was passiert war.


    Er musste herausfinden, was vor sich ging, und dem ein Ende machen.


    Die Abgesandten waren in Aufruhr, und das nicht nur wegen der Ermordung einer Königin, die als Gast im Palast weilte, sondern mehr noch, weil König Philippe ihn, Richard, als Herrscher des D’Haranischen Reiches verunglimpft hatte. Sicher, seine Äußerung war einer heftigen Gefühlsregung geschuldet, trotzdem gab es eine Menge Leute, die für ihn Partei ergreifen und seinem Beispiel folgen würden. Er hatte keine Ahnung, was er dagegen tun konnte, zumal er derzeit wahrlich andere Sorgen hatte.


    So praktisch es scheinen mochte, ihm die Schuld zuzuschieben – und er sich selbst vorwarf, die Prophezeiung nicht mit einem ungeborenen Prinzen in Verbindung gebracht zu haben –, es führte nicht zum Kern des Problems. Er musste in Erfahrung bringen, was tatsächlich vorging und warum. Irgendetwas, irgendjemand war in diesem Zimmer gewesen und hatte Königin Catherine umgebracht.


    Er war überzeugt, dass eine Person dahintersteckte, und dass es sich um eine vorsätzliche Tat handelte. Schließlich hatte sich jemand die Mühe gemacht, die Königin zu beobachten, jemand hatte die Symbole in den Fußboden vor ihrem Gemach geritzt, hatte beobachtet, wann sie allein war, und dann zugeschlagen. So zumindest stellte es sich für ihn dar. Und doch, so verfänglich das Symbol war, es musste nicht unbedingt etwas mit dem Mord zu tun haben. Er durfte sich nicht auf eine einzige Möglichkeit versteifen.


    Weitaus verwirrender noch fand er, dass es jemandem gelungen sein sollte, an allen Wachen vorbei bis in das Quartier des Lord Rahl vorzudringen und ebendieses Symbol in den Fußboden vor seiner eigenen Schlafzimmertür zu ritzen.


    Eins jedoch schien ihm gewiss: Eine Maschine, die Omen abzugeben imstande war, musste das Herz jener Dunkelheit bilden, die sich über den Palast gelegt hatte.


    Dass dem so war, bezweifelte er längst nicht mehr; ihr Schatten hatte sich über sie alle gelegt.


    Er streckte die Hand vor und legte sie auf die Maschine. »Was bist du?«, fragte er vernehmlich, aber an niemand Bestimmten gerichtet.


    Wie als Antwort darauf drang aus den Tiefen der Maschine ein Rumpeln hervor, als die Zahnräder sich gegeneinander zu drehen begannen. Und doch war etwas anders als zuvor. Zuvor hatte es stets mit einem den Boden erschütternden Ruck begonnen, hatte die Bewegung unvermittelt, mit einem donnernden Krachen, eingesetzt.


    Diesmal jedoch begann es verhalten, die Wellen und Zahnräder setzten sich nur langsam in Bewegung, um allmählich an Schwung zu gewinnen.


    Diesmal war es völlig anders, ein ruhiger Beginn, der sich schließlich zu einem gewaltigen mechanischen Getöse aufschaukeln würde.


    Vornübergebeugt warf Richard einen Blick durch den schmalen Fensterspalt und sah das Licht im Innern nach und nach an Intensität zunehmen, während die sich langsam drehenden Zahnräder im Einklang mit dem Erwachen der Maschine Fahrt aufnahmen. Dasselbe Symbol wie zuvor wurde an die Decke projiziert, diesmal jedoch nicht gleich in voller Lichtstärke, sondern allmählich an Helligkeit gewinnend.


    Binnen Kurzem waren die inneren Mechanismen in vollem Gang; der Boden rings um die Maschine vibrierte, das aus dem Innern kommende Licht nahm beständig an Helligkeit zu. Das unter der Decke rotierende Symbol glühte auf.


    Unter dem Stapel der Metallstreifen auf der anderen Seite der Maschine erschien eine an einem rotierenden Zahnrad befestigte Sperrklinke und schob einen der Streifen ein Stück weit unter dem Stapel hervor, worauf dieser von einem Greifer gepackt und vollends aus dem Stapel gezogen wurde.


    Während der Streifen durch das Innenleben der Maschine befördert wurde, nahm das Licht erneut an Helligkeit zu, bis es schließlich zu einem Strahl gebündelt wurde, der Linien und Symbole in die Unterseite des Streifens brannte. Dabei schimmerten immer wieder Glühpunkte bis zur Oberseite des Streifens durch.


    Nachdem er den Lichtstrahl passiert hatte, wanderte der Metallstreifen wie all die anderen zuvor durch die Maschine, bis er schließlich in den Spalt unterhalb des Fensters ausgeworfen wurde.


    Richard benetzte seine Finger, pflückte ihn vorsichtig heraus und schmiss ihn zum Abkühlen sofort auf die Maschine.


    Und registrierte überrascht, dass er überhaupt nicht heiß war. Probeweise berührte er ihn erneut; er fühlte sich eher kalt an.


    Mit gerunzelter Stirn zog er ihn zu sich heran. Wie zuvor waren Symbole in das Metall eingebrannt worden, aus einem unerfindlichen Grund jedoch hatte ihn der Vorgang diesmal nicht aufgeheizt. Er hatte keine Ahnung, wieso.


    Richard drehte ihn herum, um ihn lesen zu können, beugte sich in den Schein einer Glaskugellampe und entzifferte die einzigartige Ansammlung von Elementen, die sich zu einem einzigen Sinnbild fügten, das wiederum einen Satz in der Sprache der Schöpfung ergab.


    Ich habe Träume geträumt.


    Sprachlos starrte Richard darauf, meinte, sich verlesen zu haben. Er drehte den Metallstreifen, betrachtete jedes Element des Kreises für sich und tüftelte dabei erneut die Übersetzung aus, um ganz sicher zu sein, dass er sich nicht vertan hatte. Dann sprach er es laut.


    »Ich habe Träume geträumt.«


    Er trat einen Schritt von der Maschine zurück.


    Bislang hatte sie stets Warnungen von sich gegeben, ein Omen oder irgendeine Art von Weissagung. Das jedoch ergab keinen Sinn, und vor allem klang es überhaupt nicht nach Prophetie.


    Es klang, als habe die Maschine … etwas von sich selbst preisgegeben.


    Während er starren Blicks dastand, hielt die Maschine kurz inne. Die Wellen kuppelten aus, Zahnränder wurden langsamer; schließlich griffen die Teile im Räderwerk wieder ineinander und nahmen Tempo auf. Die Maschine zog einen weiteren Streifen aus dem Stoß auf der gegenüberliegenden Seite und ließ ihn den inneren Mechanismus durchlaufen, führte ihn dabei über den gebündelten Lichtstrahl hinweg, um auch auf dem zweiten Streifen eine Botschaft einzubrennen.


    Als er auf das Tablett ausgeworfen wurde, starrte Richard lange darauf, bis er ihn schließlich herauszog. Der zweite Streifen fühlte sich ebenso kalt an wie der erste. Er hielt ihn ins Licht, um die einzigartige Anordnung der Symbole zu betrachten, aus denen sich die beiden in das Metall eingebrannten Sinnbilder zusammensetzten.


    Mit ungläubigem Staunen las er, was dort stand, laut ab.


    »Warum habe ich Träume geträumt?«


    Die Maschine schien ihm eine Frage zu stellen; doch wenn dem so war, wie sollte er darauf antworten?


    In diesem Moment erinnerte er sich, den nun in der Sprache der Schöpfung verfassten Text auf den beiden Metallstreifen schon einmal gehört zu haben: Der Knabe unten auf dem Markt, Henrik, hatte ebenfalls die Worte: »Ich habe Träume geträumt« ausgesprochen. Kahlan und er hatten nicht verstehen können, wieso er dies sagte; sie hatten angenommen, er sei krank und fantasiere im Fieberwahn. Unmittelbar darauf hatte er gefragt: »Warum habe ich Träume geträumt?«


    Und nun hatte ihm die Maschine genau die gleiche Frage gestellt.


    Demnach hatte der Junge doch nicht im Fieberwahn fantasiert – die Maschine hatte durch ihn gesprochen.


    Auch hatte er wissen wollen, ob der Himmel noch immer blau sei, hatte er gefragt, warum alle ihn allein gelassen hätten. Nur hatte er stattdessen »mich allein gelassen« gesagt – »warum haben alle mich in dieser Kälte und Dunkelheit allein gelassen«. Des Weiteren hatte er sich über seine Einsamkeit beklagt.


    Die Maschine wollte wissen, warum man sie lebendig begraben hatte.


    Außerdem hatte sie noch gesagt: Er wird mich finden, ich weiß, dass er mich finden wird.


    Verwundert fragte sich Richard, ob das nur eine Prophezeiung war … ein Omen, oder ob die Maschine damit zum Ausdruck bringen wollte, dass sie sich vor etwas fürchtete.
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    Nachdem er gierig aus dem Bach getrunken hatte, hob Henrik den Kopf und blickte hinter sich, in die tiefen Schatten zwischen den Bäumen. Er konnte die Hunde bereits hören; geräuschvoll brachen sie knurrend und bellend durch das Unterholz und kamen immer näher.


    Mit dem Handrücken wischte er sich die Tränen seiner Todesangst aus dem Gesicht. Die Hunde würden ihn erwischen, das stand für ihn fest. Sie würden nicht eher ruhen, bis sie ihn endlich erhascht hätten. Seit jenem Tag am Palast des Volkes, als sie zum ersten Mal draußen vor seinem Zelt aufgetaucht waren, schnuppernd und knurrend, waren sie nun schon hinter ihm her.


    Er hatte nur eine Chance, er musste immer weiterfliehen.


    Also schob er seinen Fuß in den Steigbügel, hielt sich am Sattelknauf fest und zog sich wieder auf den Rücken des Pferdes. Dann wickelte er die Zügel um seine Handgelenke, fixierte sie mit seinen geballten Fäusten, grub der Stute seine Fersen in die Flanken und trieb sie an zu einem leichten Galopp.


    Er hatte gehofft, sich ein wenig mehr Zeit lassen, ein bisschen mehr als nur einen Zwieback und ein einziges Stück Trockenfleisch hinunterschlingen zu können. Er hatte einen Bärenhunger. Durstig war er auch, doch hatte er gerade mal Zeit gehabt, auf dem Bauch liegend hastig ein paar Schlucke aus dem Bach zu schlürfen, dann hatte er auch schon wieder aufspringen und zu seinem Pferd zurücklaufen müssen.


    Er hatte unbedingt mehr essen, mehr trinken wollen, doch dafür war keine Zeit. Die Hunde waren bereits viel zu nah. Er war gezwungen, immer weiter zu reiten, ihnen stets ein Stück voraus zu sein. Wenn sie ihn zu fassen bekämen, würden sie ihn in Stücke reißen.


    Anfangs hatte er gar nicht gewusst, wohin; instinktiv war er aus dem Zelt seiner Mutter ins Freie gestürzt, dann einfach immer weiter gerannt. Sie hätte ihn bestimmt beschützen wollen, doch wie sollte sie das tun? Sie wäre nur ebenfalls in Stücke gerissen worden.


    Also hatte er keine Wahl gehabt, war auf Teufel komm raus losgerannt, bis er, bereits völlig entkräftet, auf die Pferde gestoßen war, die zusammen mit einigen anderen in einem Pferch gestanden hatten. Er hatte niemanden in der Nähe gesehen, sich kurzerhand einen Sattel gegriffen und zwei der Pferde mitgenommen. Zum Glück hatte er in einer der Satteltaschen ein wenig Proviant gefunden, sonst wäre er vermutlich längst verhungert.


    Auf die Frage, ob es womöglich falsch war, Pferde zu stehlen, hatte er keinen Gedanken verschwendet. Sein Leben stand auf dem Spiel, also ergriff er eben die Flucht. Wer wollte ihm deswegen einen Vorwurf machen? Sollte er sich etwa in Stücke reißen und bei lebendigem Leib auffressen lassen?


    Als es zu dunkel wurde, um noch etwas zu erkennen, war er gezwungen, Halt zu machen und sich einen Schlafplatz zu suchen. Bereits mehrfach war er auf verlassene Gebäude gestoßen, in denen er sich für eine Nacht verkriechen konnte, wo er für eine Weile vor den Hunden sicher war, nur um morgens gleich weiter zu fliehen, ehe die Hunde überhaupt wussten, dass er auf den Beinen war. Mehrere Male hatte er auf Bäumen übernachtet, um vor ihnen sicher zu sein; stets waren die irgendwo unten im Dunkeln lauernden Hunde nach einer Weile ihres eigenen Gekläffs überdrüssig geworden und hatten sich für die Nacht getrollt.


    War einmal kein sicherer Schlafplatz zu finden gewesen, hatte er zumindest ein Feuer entzünden können, an das er sich ganz dicht herandrängte, stets bereit, sich einen brennenden Ast zu greifen und die Hunde damit zu verjagen, sobald sie sich in seine Nähe wagten. Was sie jedoch nie taten, da sie das Feuer scheuten. Stattdessen beobachteten sie ihn gesenkten Kopfes aus einiger Entfernung mit ihren im Dunkeln leuchtenden Augen, während sie auf und ab schnürend darauf warteten, dass es Morgen wurde.


    Manchmal waren sie verschwunden, wenn er aufwachte, so dass er schon zu hoffen wagte, sie wären der Hatz überdrüssig geworden. Es dauerte jedoch niemals lange, bis er in der Ferne ihr Gekläff vernahm, wenn sie rasch wieder näher kamen, und die Jagd von Neuem begann.


    Um den Vorsprung vor den Hunden zu halten, hatte er seine Pferde so forsch angetrieben, dass sein erstes Reittier die Kräfte verließen. Er sattelte um auf das zweite Tier und ließ das andere zurück, in der Hoffnung, die Hunde würden sich mit dem Pferd zufriedengeben und von ihm ablassen.


    Die jedoch hatten das Pferd verschont und stattdessen weiter auf ihn Jagd gemacht, ihn durch die Berge verfolgt, durch die Wälder, immer weiter, immer tiefer hinein in ein düsteres wegloses Gebiet voller gewaltiger Bäume.


    Nach und nach begann er, den finsteren Wald wiederzuerkennen, durch den er ritt. Er war ein paar Tagesreisen weiter nördlich aufgewachsen, in einem kleinen Dorf nahe den Hügeln am Ufer eines Nebenflusses des Caro-Kann.


    Hier, genau in dieser Gegend, auf diesem Pfad, war er schon einmal gewesen – zusammen mit seiner Mutter. Er erinnerte sich an die hoch aufragenden, sich an den steinigen Hang klammernden Föhren, die sich oben zu berühren schienen und den wolkenverhangenen Himmel verdeckten und hier unten zwischen dem dornendurchsetzten Gestrüpp eine Atmosphäre von Düsterkeit und Trostlosigkeit erzeugten.


    Immer wieder rutschte das Pferd weg bei dem Versuch, auf dem Weg den steilen Hang hinab einen Halt zu finden; zu dicht war der Wald, zu düster war es unter den Bäumen, als dass man hätte sehen können, was weiter unten lag. Und auch zu den Seiten hin konnte er kaum etwas erkennen.


    Aber das war auch gar nicht nötig, denn er wusste ja, was vor ihm lag.


    Nach einem endlosen Abstieg über den kaum wahrnehmbaren verschlungenen Pfad wurde das Gelände flacher und mündete in ein noch düstereres Gebiet, wo die Bäume noch dichter beieinanderstanden und das Unterholz nahezu undurchdringlich wurde. Nur ab und zu war zwischen den Bäumen hindurch ein wenig Licht zu sehen. Das Gewirr aus Sträuchern und kleinen Bäumen machte es nahezu unmöglich, einen anderen Weg einzuschlagen als diesen ein wenig lichter bewachsenen Streifen, der hier als Pfad diente.


    Als er zu einem felsigen Abgrund gelangte, protestierte das Pferd schnaubend und weigerte sich weiterzugehen. Ab diesem Punkt war das Geläuf für ein Pferd nicht mehr sicher; der Pfad, soweit überhaupt noch zu erkennen, schlängelte sich zwischen stufenförmigen Felsvorsprüngen und über steinige Grate hinab in die Tiefe.


    Henrik stieg ab und spähte über die Felsenkante in die nebelverhangene Wildnis unten. Soweit er sich erinnerte, war der Pfad dort unten schmal, steil und voller Tücken; zu Pferd würde er also nicht mehr weiterkommen. In der Erwartung, die Hunde jeden Moment zwischen den Bäumen hervorspringen zu sehen, warf er einen Blick über die Schulter. Nach der Lautstärke ihres Knurrens und Jaulens zu urteilen, waren sie ihm bereits wieder dicht auf den Fersen.


    Rasch sattelte er das Pferd ab, damit es wenigstens eine Chance hätte zu entkommen, streifte das Zaumzeug ab und gab ihm einen Klaps auf die Flanke. Mit einem Wiehern galoppierte das Tier den Weg zurück, den sie gekommen waren.


    Den großen schwarzen Hund, das Leittier des Rudels, erblickte er just in dem Moment, als er zwischen den Bäumen hervorbrach – er verfolgte nicht etwa das Pferd, sondern hatte es auf ihn abgesehen. Henrik machte auf dem Absatz kehrt und kletterte augenblicklich über die Felskante nach unten.


    Für ein Pferd mochte der Pfad mit seinen Spalten und Rissen in der steilen Felswand, dem an manchen Stellen losen Geröll, den schroffen Felszungen, zu steil und zerklüftet sein, die Hunde jedoch, da war er sich sicher, würden keine Mühe haben, ihm hinab durch die engen Hohlwege zu folgen. Auch war ihm klar, dass sie den Felsen schneller hinabspringen und klettern konnten. Er hatte also keine Zeit zu verlieren.


    Henrik hinterfragte nicht, wohin er lief und warum, eigentlich dachte er nicht einmal darüber nach – er begann einfach hinabzuklettern. Seit seiner Begegnung mit Lord Rahl und der Mutter Konfessor hatte er sich nicht mehr gefragt, was er eigentlich tat, wieso er fliehen musste, und selbst auf seiner Flucht durch die Azrith-Ebene hatte er nicht eine Sekunde an seinem Weg gezweifelt. Er war einfach seinem Instinkt gefolgt und losgerannt.


    Als er endlich unten anlangte, war sein Gesicht schweißnass und schmutzbedeckt. Mehrfach hatte er sich umgesehen und den kurzhaarigen braunen Hund ausmachen können, der gewöhnlich weit vorn im Rudel lief. Beide, sowohl der schwarze wie auch der braune Hund, waren von kräftiger Statur mit einem mächtigen Nacken. Schaumige Speichelfäden baumelten von ihren Lefzen, sobald sie ihn knurrend erblickten.


    Dieser flüchtige Blick hatte ihm gereicht; so schnell es irgend ging, sprang Henrik den Pfad hinab, schlüpfte in halsbrecherischem Tempo zwischen Felszungen hindurch in die Tiefe und ließ sich, weil es schneller ging, einfach durch die steil abfallenden, mit Dreck und Geröll angefüllten trichterförmigen Spalten nach unten gleiten.


    Schließlich stolperte er von dem steilen Pfad auf ein ebeneres, mit Kletterpflanzen und verfilztem Gestrüpp überwuchertes Gelände. Eine erdrückende Schwüle herrschte hier, und es stank nach Fäulnis.


    In den tiefen Schatten unter der dichten Vegetation konnte er Bäume mit breitem, ausladendem Wurzelwerk erkennen, das ihnen in dem weichen, morastigen Boden zusätzlichen Halt zu verleihen schien. Da und dort wuchsen auf den etwas höher gelegenen Stellen auch einige Zedern, doch die Bäume mit dem ausladenden Wurzelwerk waren die einzigen, die mitten in den Flächen stehenden, übel riechenden Wassers standen. Ihre knorrigen, dicht über die Wasseroberfläche reichenden Äste waren mit moosigen Schleiern behangen, die an manchen Stellen bis hinunter in das Wasser reichten. Andernorts hingen verdrehte Schlingpflanzen von irgendwo aus den Baumkronen hoch oben herab bis auf das Wasser und gaben den kleineren Kletterpflanzen mit den dunkelvioletten Blüten Halt.


    Echsen huschten die zarten Pflanzenranken empor, sobald er ihnen zu nahe kam, Schlangen lagen mit schnalzenden Zungen auf den Ästen und verfolgten regungslos, wie er vorüberging. Irgendwelche Tiere entfernten sich träge unter der Wasseroberfläche, hinterließen einen Kranz aus lautlosen kleinen Wellen, die über den sumpfigen Pfad schwappten.


    Je tiefer er in den waldigen Sumpf vordrang, desto undurchdringlicher wurde das Geflecht aus Trieben und Schlingpflanzen, das ihn von allen Seiten bedrängte und den durch das Gewirr aus waldiger Vegetation führenden Pfad in einen Tunnel verwandelte. Irgendwo da draußen stießen unsichtbare Vögel spitze Schreie aus, die über die stehenden Wasserflächen hallten.


    Die Hunde hinter seinem Rücken klangen, als hätten sie sich in ihrer Gier, ihn endlich zu erwischen, in einen Zustand tollwütiger Raserei gesteigert.


    Unschlüssig, ob er es riskieren sollte weiterzugehen, blieb er in dem dunklen Tunnel aus ineinander verschlungenen Hölzern stehen.


    Wo er war, wusste Henrik. Das Gewirr aus Vegetation und Schlingpflanzen vor ihm markierte den äußeren Rand von Kharga Trace. Von seiner Mutter hatte er gehört, dass man schon ein mächtiges Verlangen danach verspüren musste, diesen Ort zu betreten, denn nicht viele waren jemals wieder daraus zurückgekehrt. Er und seine Mutter waren zwei jener Glücklichen gewesen, die es geschafft hatten, was es umso törichter erscheinen ließ, das Schicksal ein zweites Mal herauszufordern.


    Pochenden Herzens, der Atem kurz und abgehackt, starrte er mit weit aufgerissenen Augen nach vorn. Was ihn dort erwartete, wusste er.


    Jit, die Heckenmagd.


    Es gab nur eins, das noch schlimmer war, als der Heckenmagd ein weiteres Mal gegenüberzutreten: Die Gewissheit, von dem Rudel Hunde, das ihn hetzte, in Stücke gerissen und bei lebendigem Leib aufgefressen zu werden.


    Schon hörte er sie wieder näher kommen; ihm blieb keine Wahl. Entschlossen stapfte er weiter.
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    Nach einer angsteinflößenden Hatz entlang dem sich stellenweise durch die üppige Vegetation tunnelnden Pfad öffnete sich die Landschaft ein wenig, und er gelangte in ein Gebiet, wo die Wasserflächen etwas offener waren. Der Pfad, bislang nie mehr als wenige Zoll über dem Wasser, wurde nach und nach von ineinander verschlungenen Wurzeln, Stöckchen, Schlingpflanzen und Zweigen abgelöst, die, zu einer Art Matte verflochten, so etwas wie einen Steg ergaben, ohne den der feste Boden des Pfades stellenweise schlicht unter Flächen von Entengrütze verschwunden wäre. Auch so schon lugte der aus Zweigen und Lianen bestehende Pfad kaum aus der dunkelbraunen Wasseroberfläche hervor.


    Sorge bereitete ihm, was wohl passieren würde, wenn er auf dem Pfad aus ineinander verschlungenen Trieben und Zweigen ausrutschte, was einen sorglosen, unachtsamen Wanderer in dem Wasser dort wohl erwartete.


    Inzwischen war er so müde und verängstigt, dass allein die nackte Angst ihn noch einen Fuß vor den anderen setzen ließ. Er wünschte sich in die Geborgenheit bei seiner Mutter zurück; doch stehen bleiben durfte er nicht.


    An manchen Stellen war der Pfad aus Zweigen und Schlingpflanzen durchaus breit genug, dass mehrere Personen nebeneinander darauf gehen konnten, auf längeren Abschnitten jedoch war gerade breit genug für einen. An diesen Engpässen, wo er zu einer Brücke über eine offene Wasserfläche wurde, gab es mitunter Haltegriffe oder gar ein aus krummen Ästen zusammengeflicktes Geländer, mit dünnen Schlingpflanzen an Stützen befestigt, die aus dem hölzernen Wirrwarr am Boden emporragten. Als er sich darauf immer weiter vorantastete, geriet die ganze Konstruktion knarrend in Bewegung, beinahe so, als wäre es ein teilweise unter der Wasseroberfläche verborgenes Ungeheuer, dem es missfiel, dass jemand über seinen Rücken spazierte.


    Henrik vermochte nicht genau abzuschätzen, wie weit hinter ihm die Hunde waren, da Geräusche über Wasser sehr weit trugen. Vielleicht, überlegte er, blieben sie mit ihren Pfoten ja in dem verschlungenen Geflecht stecken; er hoffte es inständig.


    Aufgrund der dunstigen Schwaden war es ihm unmöglich, zwischen den moosbehangenen Bäumen mit dem ausladenden Wurzelwerk weit nach vorn zu blicken, und hatten sie sich hinter ihm wieder geschlossen, war ihm auch der Blick zurück verwehrt. Überall aus dem Gewirr der verschlungenen Baumwurzeln, fiel ihm jetzt auf, beobachteten ihn Augen.


    Als er etwas im Wasser ganz nah vorübertreiben sah, wich er zur Mitte der Zweig- und Schlingpflanzenbrücke aus. Was immer es war, es hatte einen zerfetzten fleischigen Klumpen im Schlepptau, dessen blasses, bereits verwesendes Fleisch mit Bissspuren übersät war. Von welchem Tier es stammte, war unmöglich zu erkennen, doch nach der Größe des zersplitterten Knochens an seinem hinteren Ende schien es einmal ziemlich groß gewesen zu sein. Er fragte sich, ob es ein menschlicher Oberschenkelknochen war.


    Nervös blickte Henrik nach unten; die aus Zweigen bestehende Brücke lag sehr tief im Wasser, sie schwankte und schaukelte ganz widerlich, als er darüberrannte. Er wusste nicht, ob sie schwimmend konstruiert war oder von unten abgestützt wurde, er wusste nur, dass sie an manchen Stellen kaum aus dem Wasser ragte. Außerdem befürchtete er, irgendetwas könnte nach ihm greifen, ihn am Knöchel zu packen versuchen, um ihn in die trübe Brühe hinabzuziehen.


    Ob das nun schlimmer wäre als das, vor dem er weglief, oder das, was ihn weiter vorn erwartete, vermochte er nicht zu sagen.


    Während er immer weiter über die schier endlose Brücke durch den bedrückenden Sumpf lief, wurden ihm allmählich die Beine müde. Die spitzen Schreie unsichtbarer Tiere hallten durch den Nebel und die Dunkelheit. Es schien, als durchquere er einen ausgedehnten flachen See, doch wegen der eingeschränkten Sicht ließ sich das nicht mit Gewissheit sagen. An manchen Stellen trieben riesige runde, an Seerosen erinnernde Blätter auf dem Wasser und reckten sich, so weit es irgend ging, empor, in der Hoffnung, einen jener seltenen Sonnenstrahlen zu ergattern, die, wenn überhaupt, nur kurz das Blätterdach durchbrachen.


    Mehrfach rutschte Henrik aus und konnte sich nur mithilfe des Geländers halten. Das Gekläff klang jetzt weiter entfernt, daher vermutete er, dass die Hunde Mühe hatten, Schritt zu halten, und zurückgefallen waren. Trotzdem waren sie immer noch da, weshalb er nicht wagte, in seinem Tempo nachzulassen.


    Als es dunkler wurde, stieß er zu seiner Erleichterung endlich auf brennende, entlang dem Steg aufgestellte Kerzen. Ob sich jemand extra herbemühte, um sie jedes Mal bei Anbruch der Nacht anzuzünden, oder ob sie einfach immer da waren und weiterbrannten? Er wusste es nicht. Das letzte Mal, als er in Begleitung hier entlanggekommen war, waren sie jedenfalls auch da gewesen. Angesichts der Dunkelheit zwischen den hoch aufragenden Gruppen von Bäumen mit weicher Rinde würden sie selbst bei Tag eine Hilfe sein.


    Je weiter er ging, desto breiter und stabiler wurde der Steg aus ineinander verflochtenen Zweigen und Lianen. Die Bäume ringsum, die sich auf ihren Wurzelknollen über Wasser hielten, rückten näher zusammen, und auch die aus dem Dunkel hoch oben herabhängenden Schlingpflanzen wurden dicker und hingen in weiten Schlaufen über der Wasserfläche. Viele waren mit der Zeit von aus dem Wasser emporwachsenden oder sich von oben herabringelnden Pflanzen überwuchert worden, so dass sich die Vegetation zu beiden Seiten abermals so sehr verdichtete, dass sich der Steg jetzt durch ein wahres Rattennest aus Ästen, Kletterpflanzen und Gestrüpp zu graben schien. Die einzige feste Größe blieb die trübe Wasserfläche rechts und links von ihm, durch deren Tiefen er nur zu häufig Schatten ziehen sah.


    Die Anzahl der Kerzen nahm immer mehr zu, je tiefer der Knüppelpfad in das düstere Wirrwarr des Unterholzes vordrang; meist waren sie einfach inmitten des Durcheinanders aus Zweigen und Ästen in Astgabeln gestellt worden.


    Nach einer Zeit gingen die zuvor nur sporadisch auftauchenden Geländer in sich auf beiden Seiten emporschwingende Konstruktionen über, die den Steg gegen ein Überwuchern durch das dichte Unterholz zu schützen schienen – oder vielleicht auch gegen die dort im Wasser lauernden Schatten. Diese Seitenwände, mächtig unten, nach oben jedoch dünner, überkrönten die Brücke an manchen Stellen mit ihren ineinander verschlungenen Zweigen, die fast ein wenig an von oben greifende Klauen erinnerten.


    Nun wurden die Kerzen so zahlreich, dass man bisweilen fast den Eindruck haben konnte, zwischen Wänden aus Feuer hindurchzugehen. Vermutlich, überlegte Henrik, ging der Steg nur deswegen nicht in Flammen auf, weil er so modrig und seifig war. Fast überall war die ineinander verflochtene Masse aus Wurzeln, Zweigen, Ästen und Kletterpflanzen mit seidenweichem grünem Moos und dunklem Schimmel überzogen, was das Geläuf recht tückisch machte.


    Je weiter Henrik vordrang, desto dicker wurde die Matte aus geflochtenen Ästen, bis sie sich schließlich vollständig oben schloss, so dass er sich wie in einem aus verdrehten und verbogenen Zweigen bestehenden Kokon vorkam und nur noch durch die sich gelegentlich auftuenden Lücken nach draußen spähen konnte. Da es jedoch bereits dämmerte, gab es ohnehin nicht viel zu sehen. Im Innern leuchtete ihm der flackernde Schein von Hunderten Kerzen den Weg.


    Plötzlich fiel ihm auf, dass er das Geheul der Hunde gar nicht mehr hörte; er blieb stehen und lauschte. Womöglich hatten sie Angst, sich auf den Knüppeldamm zu wagen, und hatten die Verfolgung endlich aufgegeben.


    Er fragte sich, ob er unter diesen Umständen überhaupt noch weitergehen musste. Vielleicht waren sie ja tatsächlich fort, und er konnte umkehren.


    Doch noch während er diesem Gedanken nachhing, trieb ihn ein innerer Zwang, weiter in den Bau der Heckenmagd hineinzugehen. Und schon nach den ersten Schritten schien es nahezu unmöglich, nicht einfach immer weiter in den kerzenbeschienenen Tunnel vorzudringen.


    Schließlich zwang er sich mit einer übermenschlichen Anstrengung, doch stehen zu bleiben. Er wandte sich herum und blickte den Weg zurück, den er gekommen war. Die Hunde waren nicht mehr zu hören.


    Vorsichtig machte er zögernd einen Schritt zurück in Richtung Freiheit.


    Doch noch bevor er einen zweiten machen konnte, wehte eine der Vertrauten, gleich einem aus Rauch bestehenden Wesen, durch die Seitenwände in das Innere des geflochtenen Tunnels und versperrte ihm den Weg.


    Starr vor Schreck blieb Henrik pochenden Herzens stehen. Die leuchtende Gestalt schwebte näher.


    »Jit erwartet dich«, zischte sie. »Nun mach schon, beweg dich.«
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    Je weiter er auf dem erhöhten Steg voranschritt, der ihn durch die düstere Weite des ansonsten weglosen Sumpfes führte, desto solider wurde die Konstruktion der Brücke, in die nun, der größeren Stabilität wegen, gelegentlich auch faseriges Moos und Gräser eingeflochten waren. Der Boden wurde breiter, die Seitenwände dicker, die nun stellenweise so weit nach innen gebogen waren, dass sie, ganz so, als wären sie natürlich und von selbst so gewachsen, ein geschlossenes Dach bildeten.


    Binnen Kurzem hatten sich die Seitenwände von ihren Anfängen als behelfsmäßiges Geländer zu einem stabilen, fest eingebundenen Teil jener Konstruktion ausgewachsen, die oben geschlossen war, so dass, was zunächst ein einfacher Pfad, dann ein erhöhter Steg und schließlich eine Art Brücke gewesen war, zu einem Tunnel wurde. Dieser weitete sich schließlich zu einem breiteren Durchgang, der ihn in ein Labyrinth aus Kammern führte, die alle in der gleichen Weise und aus denselben, eng miteinander verflochtenen Materialien konstruiert waren.


    Diese ineinander verflochtenen Materialen, aus denen auch Seitenwände und Boden bestanden, bildeten eine ebenso dichte wie eng verflochtene Decke. Lebendige Schlingpflanzen mit schlankem Blattwerk und gelben Blüten rankten sich in den Seitenwänden bis nach oben, so dass das Gefüge stellenweise eher grün aussah als trist und braun.


    Hier, im Innern dieses stillen, aus Unmengen von geflochtenen Zweigen geschaffenen Höhlengeflechts, wirkte die Außenwelt fern und entrückt. Das Innere bildete eine in sich abgeschlossene Welt, einen bizarren Ort, an dem es nichts vollkommen Gerades oder Glattes gab. Alles bestand aus organischen Kurven ohne scharfe Kanten, aus natürlichen Materialien, die alle nicht von Menschenhand geschaffen schienen, aber ausnahmslos mit großer Sorgfalt handgefertigt waren. All das zusammen ergab sanft geschwungene Räume mit sich zur Mitte hin vertiefenden Fußböden, die vollständig von der Außenwelt abgeschottet waren.


    Henrik überlegte, ob es wohl möglich wäre, die Zweige und Schlingpflanzen auseinanderzubiegen, für den Fall, dass er sich schnell aus dem Staub machen musste; obwohl das Ganze ziemlich stabil wirkte, waren es im Grunde ja bloß ineinander verwobene Äste, Zweige und Lianen.


    Als er einen dieser schalenförmigen Räume durchquerte, die Vertraute irgendwo schwebend hinter ihm, trat er an eine Seitenwand heran, um sie sich anzusehen. Viele Äste, aus denen die stabileren Teile der Grundkonstruktion bestanden, waren mit spitzen Dornen versehen; aus der Nähe betrachtet, hatte sie Ähnlichkeit mit einer Dornenhecke.


    Und wenn sein Leben davon abhinge, er sah beim besten Willen nicht, wie sich dieses Dornengestrüpp im Falle einer Flucht überwinden ließe; schließlich handelte es sich nicht um die kleinen, wenngleich lästigen Dornen eines Rosenstrauchs, an denen man sich Arme und Beine aufschrammen konnte, nein, das hier waren lange eisenharte und sehr spitze Stacheln, die jeden gnadenlos in Stücke reißen und in kürzester Zeit aufspießen und somit zum Gefangenen machen würden.


    Begleitet von der unmittelbar hinter ihm schwebenden, fließenden Gestalt der Vertrauten, die darüber wachte, dass er nicht doch noch umkehrte und die Flucht ergriff, passierten sie im Schein von Hunderten von Kerzen eine Reihe von Räumen unterschiedlicher Größe. Teils waren sie nichts weiter als Verbindungstunnels, die er nur in geduckter Haltung passieren konnte; sie erinnerten ihn an die Flure eines Gebäudes, von denen in den unterschiedlichsten Richtungen Seitengänge abgingen.


    In einer der größeren Kammern, die sie passieren mussten, hingen Tausende und Abertausende von Stoffstreifen, Bindfäden und dünnen Ranken von der Decke herab, an denen alle möglichen Gegenstände befestigt waren, von Münzen und Muscheln bis hin zu längst verwesten Echsen. Sie hingen vollkommen unbeweglich in der abgestandenen Luft. Tief gebückt und wegen des entsetzlichen Gestanks die meiste Zeit mit angehaltenem Atem, schob sich Henrik unter der Ansammlung dicht nebeneinander aufgehängter Kuriositäten hindurch.


    Die gesamte Konstruktion geriet knarrend in Bewegung, als er sich durch diesen, wie für den freundlichen Empfang von Besuchern mit Kerzen ausgeleuchteten Irrgarten vorantastete. Es war, als spaziere er in eines dieser riesigen, röhrenartigen Spinnennetze hinein, wie er sie unter Baumstämmen gesehen hatte, und deren einziger Zweck darin bestand, ihre Beute in den sicheren Tod zu locken.


    Nur war dies hier weitaus schlimmer, denn dies war der Bau einer Heckenmagd.


    Trotz der Hunderte, wenn nicht Tausende von Kerzen hatte das Dunkel, das sie zurückzudrängen versuchten, etwas Beklemmendes. Die Geräusche draußen im Sumpf waren hier so gedämpft, dass man sie wegen des undurchdringlichen Geflechts ringsum kaum hörte, der feuchte, faulige Verwesungsgeruch dagegen drang, getragen von der stickigen Luft, mühelos bis hierhin vor. Wenigstens überdeckten die Kerzen den Gestank ein wenig.


    Während er immer tiefer in das Innere Heiligtum der Heckenmagd vordrang, wehten mehrere weitere Vertraute durch die Wände herbei und scharten sich um ihn, um ihn dorthin zu begleiten, wohin er gehen musste – oder wohl eher, um zu verhindern, dass er umkehrte. Wann immer er zu ihnen hochschaute, starrten sie ihn aus ihren widerwärtigen gelben Augen an, so dass er den Blick sofort wieder abwandte. Aus der Nähe betrachtet, waren alle sieben hässlich wie der Tod höchstselbst.


    Sie gelangten in einen breiteren Gang; hier waren, von dem mit sanftem Schwung in die nach außen gewölbten Zweigwände übergehenden Fußboden bis über seine Kopfhöhe, sogar noch mehr Kerzen aufgestellt. Der von goldenem Kerzenschein erfüllte Gang führte sie unvermittelt in einen düsteren, nahezu kerzenlosen Raum.


    In diesem geheimnisvollen Raum schien es für eine große Zahl von Kerzen gar keinen Platz zu geben, denn er war stattdessen mit Gläsern und anderen Behältern vollgestellt, einige davon aus braunem Ton. Allerdings waren die Gläser, die in der Farbe von Dunkelbraun und Grün bis hin zu Rubinrot variierten, sehr viel zahlreicher. An ungezählten Stellen waren die ineinander verflochtenen Stöckchen und Zweige auseinandergebogen worden, um die Gläser dazwischenstecken zu können.


    Was sich in diesen Glasbehältern befand, mochte sich Henrik lieber nicht vorstellen; soweit er durch das gefärbte Glas erkennen konnte, waren die meisten mit einer dunklen, schmutzig aussehenden Flüssigkeit gefüllt, die an morastiges Wasser erinnerte, und in der, zwischen Schmutzpartikeln und anderen Ablagerungen, irgendwelche Dinge herumschwammen. Er versuchte, nicht allzu genau hinzusehen; eines der Gläser schien menschliche Zähne zu enthalten.


    Was ihm jedoch am meisten Angst einflößte, waren nicht etwa diese Gläser und Behälter.


    Sondern das, was in die Reisigwände selbst, noch hinter den Gläsern, eingeflochten war, und das ihm Tränen des Entsetzens über die Wangen rinnen ließ.


    In die Reisigwände waren Menschen eingeflochten.


    Jetzt konnte er sie auch in den Reisigwänden der in verschiedenen Richtungen aus dem Raum führenden Nebengänge erkennen. Zunächst sah er nur einige Dutzend, doch je genauer er sich umschaute, desto mehr von ihnen konnte er, weiter hinten, in den Wänden ausmachen.


    In einigen Fällen handelte es sich um längst eingetrocknete Leichen mit klaffenden Mündern und eingesunkenen Augenhöhlen, deren Haut an den bloßen Armen und Beinen ledrig und faltig war; andere hingegen schienen erst kürzlich verstorben zu sein, ihre Leiber waren aufgedunsen. Der Brechreiz hervorrufende Verwesungsgestank machte es nahezu unmöglich zu atmen.


    Einige der in die Reisigwände eingeflochtenen Menschen hingegen waren noch nicht einmal tot, sondern schienen sich in einem Zustand benommener Abgestumpftheit zu befinden; ihre Atem war stark verlangsamt, und sie waren sich dessen, was um sie herum geschah, nur noch vage bewusst. Obwohl ausnahmslos nackt, war wegen des dornigen Zweiggeflechts, das sie umhüllte, kaum etwas von ihnen zu erkennen.


    Ab und an konnte Henrik sie die Augen bewegen sehen, so als versuchten sie zu ergründen, wo sie sich eigentlich befanden und was ihnen widerfahren war. Gelegentlich drang ein leises Stöhnen aus den erschlafften, offen stehenden Mündern.


    Schließlich kehrte er all den toten und halbtoten in die Wände eingesponnenen Menschen den Rücken zu – und sah sich unvermittelt der Heckenmagd gegenüber!
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    Jit hockte, umgeben von einem Nest aus Zweigen, mit übereinandergeschlagenen Beinen in der Mitte des Raums und betrachtete ihn unverwandt aus großen runden Augen, die so dunkel waren, dass sie schwarz wirkten.


    Ihr schütteres Haar war nur wenig mehr als schulterlang; auch war sie nicht groß, tatsächlich kaum größer als er selbst. Ihr Oberkörper wies, wie unter dem schlichten Sackkleid deutlich zu erkennen, keine weiblichen Rundungen auf, überhaupt glich ihr Körper eher dem eines Knaben als dem einer Frau. Die Haut an ihren dürren Armen schien kaum jemals Sonne gesehen zu haben. Ihr Alter war schwer einzuschätzen, dennoch war er trotz ihrer blassen glatten Haut sicher, dass sie alles andere als jung war.


    Fingernägel und Hände schienen dauerhaft verfärbt, möglicherweise vom Hantieren mit dem, was sich in all den Gläsern rings um sie her befand.


    Was jedoch seinen Blick fesselte, sein Herz heftiger schlagen ließ und ihm weiche Knie machte, war ihr Mund.


    Ihre schmalen Lippen waren mit einem Lederband zugenäht. Dieses Lederband war direkt durch das Fleisch ihrer Lippen gezogen worden und hatte dabei Löcher hinterlassen, die nie vollständig verheilt zu sein schienen. Auch war die Naht nicht gleichmäßig, sondern wahllos, ohne große Sorgfalt, ausgeführt worden und bildete eine Reihe sich über ihren ganzen Mund hinziehender Kreuze. Das Leder hatte gerade genug Spiel, dass sie den Mund zu einem schmalen Schlitz öffnen konnte.


    Durch diesen Spalt hinter dem mit Kreuzstichen vernähten Lederband gab sie ein auf- und abschwellendes schrilles Kreischen von sich, das nichts Menschliches hatte. Eine Gänsehaut überlief Henriks Arme.


    Da er schon einmal hier gewesen war, wusste er, dass dies ihre Sprache war, ihre Art, sich zu verständigen, und obwohl er nicht die leiseste Ahnung hatte, was dieser Laut bedeutete, so wusste er doch, dass er an ihn gerichtet war.


    Eine der Vertrauten, der eine Hand fehlte, wie er jetzt bemerkte, beugte sich zu ihm.


    »Jit sagt, sie ist erfreut, dich wiederzusehen, Junge.«


    Henrik schluckte. Er brachte es nicht über sich zu sagen, dass er ebenfalls erfreut sei, sie wiederzusehen.


    Jit wippte mit dem Kopf und gab ein tiefes, von einigen Schnalzlauten durchsetztes Kreischen von sich.


    »Jit möchte wissen, ob du es mitgebracht hast«, übersetzte die Vertraute.


    Henrik fühlte sich, als wäre sein Mund verklebt; er brachte keinen Ton über die Lippen. Aus Angst vor ihrer Reaktion, wenn er ihr nicht irgendwie antwortete, streckte er seine zu Fäusten geballten Hände vor, auch wenn er nicht glaubte, sie – selbst wenn er es versuchte – nach all der Zeit wieder öffnen zu können.


    Die Heckenmagd gab ein leises Schnarren von sich – halb Wimmern, halb Kreischen.


    »Tritt näher«, übersetzte die Vertraute. »Jit bittet dich, näher zu kommen, damit sie es mit eigenen Augen sehen kann.«


    Irgendwo im Hintergrund war ein Geräusch zu hören, das die Vertrauten innehalten und sich umdrehen ließ. Die schwarzen Augen der Heckenmagd blickten auf, stellten sich auf einen fernen Punkt hinter seinem Rücken ein. Henrik blickte über seine Schulter, um zu sehen, was ihre Aufmerksamkeit erregt hatte.


    Dort, ein gutes Stück entfernt, kam irgendetwas mit großem Getöse den in den Raum führenden Gang entlanggeeilt.


    Kerzenflammen gerieten in Bewegung, ihr Licht flackerte kurz auf und erlosch dann ganz.


    Was immer es war, es brachte Dunkelheit mit.


    Wo immer es vorüberstrich, erloschen sämtliche Kerzen ringsum, nur um, kaum war es vorüber, nach und nach wieder aufzuleuchten, bis sie schließlich wieder mit voller Leuchtkraft erstrahlten.


    Es war, als komme die Dunkelheit selbst durch den tunnelartigen Flur auf sie zu, und als habe sie es auf sie alle abgesehen.


    Als die Gestalt, die Dunkelheit hinter sich herschleppend, immer näher kam und die Kerzen ringsum erlöschen ließ, kauerten sich die Vertrauten Schutz suchend hinter Jit. Henrik konnte sehen, dass die mit der fehlenden Hand leicht zitterte.


    Jit stieß ein langes Heulen und einige Schnalzlaute aus, worauf sich zwei der Vertrauten ganz dicht um sie scharten, um mit leisen Worten auf sie einzureden. Schließlich, als Antwort auf einige weitere Schnalzlaute und ein leises mahlendes Geräusch tief aus der Kehle der Heckenmagd, nickten sie.


    Als die Gestalt schließlich, Dunkelheit mit sich bringend, in den Raum hereinrauschte, sah Henrik, dass es ein Mann war.


    Vor Jit, und gar nicht weit von Henrik entfernt, blieb er stehen. Die Kerzenflammen im Gang hinter ihm, wie auch die nahebei im Raum, leuchteten wieder auf, so dass man endlich den Mann erkennen konnte, der vor ihnen stand.


    Und als er ihn sich jetzt genauer ansehen konnte, erstarrte Henrik, und ihm stockte der Atem.
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    Der Mann betrachtete kurz die warme, nasse, sich immer weiter ausbreitende Stelle vorn auf Henriks Hose und schmunzelte bei sich.


    »Das ist der Junge?«, fragte er mit einer so tiefen, eisenharten Stimme, dass Henrik sich zwingen musste zu blinzeln – und die Vertrauten noch ein kleines Stück weiter hinter Jit zurückwichen, so als seien sie sich gar nicht bewusst, dass es allein seine Stimme war, die sie dazu drängte.


    Die Heckenmagd gab einen kurzen reibenden Schnalzlaut von sich.


    »Ganz recht, Bischof Arc«, antwortete die handlose Vertraute anstelle ihrer Herrin, nachdem sie diese beim Sprechen mit ihrer seltsamen Stimme beobachtet hatte.


    Den Blick bewusst gesenkt, um ihren zugenähten Mund zu betrachten, starrte Bischof Arc Jit einen Moment wütend an, dann richtete er seine abscheulichen Augen wieder auf Henrik.


    Das Weiße in seinen Augen war nicht etwa weiß, ganz und gar nicht; vielmehr war es, ähnlich wie bei einer Tätowierung, von hellroten Linien durchzogen.


    Und in diesem blutig roten Bereich wirkten die dunkle Iris und die Pupille, als blickten sie aus einer anderen Welt hervor, einer Welt aus Feuer und Flammen – oder vielleicht der Unterwelt selbst.


    Doch so beängstigend die Augen des Bischofs auch sein mochten – sie waren nicht das Verstörendste an diesem Mann. Das Grässlichste an ihm, das, was es Henrik unmöglich machte, den Blick abzuwenden oder sein heftig schlagendes Herz zu beruhigen, was es ihm unmöglich machte, anders als flach und in kurzen Stößen zu atmen, war die Haut des Mannes.


    Jedes Fleckchen der Haut von Bischof Arc war mit Tätowierungen nicht nur überzogen, sondern mit zahllosen übereinanderliegenden Schichten geradezu bedeckt, so dass die Haut nichts Menschenähnliches mehr hatte. Henrik konnte nicht eine einzige Stelle entdecken, die nicht mit einem Element oder Segment dieser seltsamen Kreissymbole tätowiert war – scheinbar willkürlich eines über dem anderen, und dies in mehreren übereinanderliegenden Schichten, so dass kein unberührtes Fleckchen Haut zu sehen war, nirgends.


    Am dunkelsten waren die obersten Schichten, darunter wurde die Haut Schicht um Schicht immer heller, ganz so, als würden die Tätowierungen nach und nach von seiner Haut absorbiert und immer wieder neue über den bereits vorhandenen hinzugefügt. Der dadurch entstandene Eindruck von bodenloser Tiefe, von verworrener Komplexität, war schwindelerregend, es war, als würden die Symbole unablässig von irgendeinem dunklen Ort an die Oberfläche treiben.


    Sobald man die tiefer und tiefer reichenden Schichten dieser Muster eingehender betrachtete, bekam die Haut dieses Mannes etwas Dreidimensionales; und da es wegen der unterschiedlichen Schichten sehr schwierig war, unter all diesen ineinanderfließenden Sinnbildern überhaupt so etwas wie eine Hautoberfläche zu erkennen, wurde Bischof Arc selbst zu einer schattenhaften, ungreifbaren und ein wenig geisterhaften Erscheinung. Henrik war fast sicher, dass er, wenn er dies nur wollte, einfach in diesem Dunst aus ineinanderfließenden Symbolen verschwinden konnte.


    Und doch war jedes einzelne Symbol, ganz gleich auf welcher Ebene, wegen der nach unten immer heller werdenden Unterschichten klar und deutlich zu erkennen. Die Symbole waren alle unterschiedlich groß und wiesen, soweit Henrik erkennen konnte, eine endlose Vielfalt an Mustern auf. Fast alle schienen aus einer Ansammlung kleinerer Symbole zu bestehen, die zu größeren Kreiselementen zusammengefasst waren.


    Auch seine Hände und das, was Henrik von seinen aus den Ärmeln seines schwarzen Mantels hervorlugenden Handgelenken sehen konnte, waren über und über mit diesen Mustern bedeckt, ja selbst unter den Fingernägeln schienen sich die Tätowierungen fortzusetzen, schienen selbst noch durch die Nägel hindurchzuschimmern.


    Der Nacken oberhalb seines eng sitzenden Kragens war damit bedeckt, und auch Hals und Gesicht – und zwar jeder Zentimeter Haut – waren mit Hunderten, wenn nicht Tausenden Sinnbildern bedeckt. Sogar seine Augenlider waren tätowiert, wie auch, bis hinein in die tiefsten Windungen, seine Ohren, auf denen dieselben merkwürdigen Tätowierungen von kreisrunden, in zahllosen Schichten übereinander angeordneten Symbolen zu sehen waren.


    Natürlich war auch des Bischofs kahler Schädel über und über mit diesen Symbolen tätowiert, doch gab es dort eine, die alle anderen beherrschte. Sie übertraf alle anderen an Größe; der untere Rand des großen Kreises verlief mitten über seinen Nasenrücken, anschließend zu beiden Seiten unter seinen Augen hindurch, führte dann knapp über seinen Ohren nach oben und nahm den Rest seiner Schädeldecke ein. In diesem Kreis befand sich ein zweiter, und zwischen ihnen ein Ring aus Runen.


    Die Basis eines innerhalb des Innenkreises liegenden Dreiecks befand sich unmittelbar oberhalb seiner Stirn. Kleinere, weniger bedeutende Kreissymbole unmittelbar vor den Spitzen des den Kreis durchbrechenden Dreiecks bedeckten die Schläfen, während ein drittes über der Dreiecksspitze auf seinem Hinterkopf zu schweben schien. Ihre Anordnung erweckte den Anschein, der Mann blicke mit stechenden Augen mitten aus diesem Kreissymbol hervor – ganz so, als würde er aus der Unterwelt den Blick auf einen richten.


    Mitten in diesem Dreieck, etwas oberhalb der Stirn, befand sich eine spiegelverkehrte Ziffer Neun.


    Die große Tätowierung auf seiner kahl rasierten Schädeldecke war die dunkelste von allen, und das nicht etwa, weil sie erst jüngst hinzugefügt worden zu sein schien, sondern weil die Linien, aus denen sie sich zusammensetzte, kräftiger gezogen waren. Da sie jedoch Hunderte anderer beliebiger Sinnbilder überlagerte, war offenkundig, dass sie nur Teil eines sehr viel größeren zusammenhängenden Gebildes war.


    Und doch schienen sämtliche Tätowierungen mit ihren unzähligen Mustern stets nur Variationen der immer gleichen Grundthemen zu sein. So gab es Symbole, die als Kreise jeglicher Größe gestaltet waren, mitunter sogar mehrfach ineinander verschachtelt, mit Symbolen darin, die sich wiederum aus noch kleineren Mustern zusammensetzten. Es war in seiner Gesamtheit ein zutiefst verstörender Anblick, einen Mann vor sich zu sehen, der sich so vollständig einem okkulten Zweck verschrieben hatte.


    All dies machte ihn zu einer überaus düsteren, wenngleich lebenden, in stetem Fluss befindlichen Illustration, deren einzelne Muster unter den zahllosen Schichten deutlich zu erkennen waren. Selbst nackt, vermutete Henrik, bliebe die Person des Bischofs hinter diesem Schleier aus Symbolen unsichtbar.


    Die einzige nicht tätowierte Stelle waren, soweit Henrik erkennen konnte, seine Augen, und die waren mit roten Äderchen durchzogen.


    Als Bischof Arc bemerkte, dass mehrere der Vertrauten nervös in den Gang hinter ihm blickten, ging ein Lächeln über sein Gesicht. »Nein, ich habe sie nicht mitgebracht«, antwortete er auf die unausgesprochene Frage, die in ihren Blicken lag. »Ich habe sie auf einen Botengang geschickt.«


    Die Vertrauten quittierten dies mit einem Nicken, fast so, als wollten sie sich für ihre Neugier entschuldigen.


    Einer der in die Reisigwand hinter Jit eingeflochtenen Menschen starrte Bischof Arc mit aufgerissenen Augen an; starres Entsetzen stand ihm ins Gesicht geschrieben und machte es ihm unmöglich, den Blick abzuwenden, als Bischof Arc zu ihm aufsah. Wieder und wieder schluckte er, wie in dem Versuch, einen Schrei zu unterdrücken, der mit aller Macht aus ihm hervorbrechen wollte. Keiner der in die Reisigwand eingewobenen Menschen schien auch nur ansatzweise fähig, einen Laut von sich zu geben, doch dieser Mann war zweifellos kurz davor zu schreien.


    Bischof Arc wies mit der Hand auf ihn; nicht etwa mit einer eindeutigen Bewegung, so als wolle er auf ihn zeigen, sondern eher beiläufig, mit schlaffer, halb erhobener Hand, die Finger kaum gestreckt. Gleichwohl galt die Geste unmissverständlich dem in die Reisigwand eingeflochtenen Mann, der die Augen nicht von Bischof Arc lassen konnte.


    »Sei still«, befahl ihm Bischof Arc mit leiser Stimme, die, obwohl kaum mehr als ein Flüstern, so ziemlich das Bedrohlichste war, das Henrik je gehört hatte.


    Der Mann stöhnte auf, sein Atem ging in kurzen, abgehackten Stößen. Dann holte er ein letztes Mal tief Luft, verdrehte die Augen und sackte nach einem kurzen, aber heftigen Zucken in sich zusammen – zumindest soweit das umschlossen von diesem Dickicht aus Zweigen, Reisig und Schlingpflanzen möglich war. Es folgte noch ein letztes Schaudern, dann erschlaffte sein Körper vollends, und mit einem langen tiefen Stöhnen entwich sein letzter Atemzug aus seinen Lungen.


    Der Bischof ließ den Blick über die anderen ihn aus dem Reisiggeflecht beobachtenden Augen schweifen. »Sonst noch jemand?«


    In der Stille, die darauf folgte, wandten sich alle Augen hinter den Zweig- und Reisigschichten ab.


    Bischof Arc bedachte die Heckenmagd mit einem selbstgefälligen Grinsen. »Na bitte. Lauter frische Totensäfte für deine kleinen Helfer hier, die sie aussaugen können, um dich damit zu füttern.«


    Die großen schwarzen Augen der Heckenmagd blieben vollkommen ausdruckslos. Sie gab ein tiefes schnarrendes, von mehreren Schnalzlauten unterbrochenes Kreischen von sich.


    Eine der Vertrauten beobachtete Jit, während sie in dieser merkwürdigen Sprache sprach, wartete ab, bis sie geendet hatte, und beugte sich dann, im Namen ihrer Herrin einen missbilligenden Ausdruck im Gesicht, zu Bischof Arc. »Jit möchte wissen, warum Ihr hergekommen seid.«


    »Ist das nicht offensichtlich?« Er wies mit dem Arm zur Seite, auf Henrik, und wandte sich dabei an Jit. »Ich bin gekommen, um mich zu vergewissern, dass du die Aufgabe, mit der ich dich betraut habe, auch ausführst.«


    Nach längerem Zögern nickte sie ihm einmal kurz zu.


    Der Bischof runzelte die Stirn, wodurch sich das Symbol auf seiner Stirn verzog und sich dessen Zentrum im Verbund mit seinen Brauen ein kleines Stückchen senkte. »Du hast bereits genug von meiner Zeit verschwendet; ich erwarte, dass dies nun ein Ende hat. Der Junge ist hier, also, wenn ich bitten darf.«


    Jit betrachtete ihn einen Moment, richtete ihr Augenmerk dann auf Henrik und winkte ihn zu sich heran.
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    Henrik hatte Angst, sich der Heckenmagd auch nur einen einzigen Schritt zu nähern. Als sie ihn mit sanften Locklauten zu sich heranwinkte, konnte er den Blick nicht von dem Lederband lassen, das verhinderte, dass sich ihr Mund mehr als einen schmalen Spalt weit öffnen ließ. Aus einigen der Löcher, durch die das Lederband gezogen war, sickerte eine hellrote Flüssigkeit, so als lasse die Anstrengung, ihn zu rufen, ihre Wunden erneut aufreißen.


    Er fragte sich, warum man ihr überhaupt die Lippen zugenäht hatte.


    Dann merkte er, dass seine Füße, obwohl er dies eigentlich gar nicht wollte, vorwärtsschlurften, merkte, wie er, ohne sich dagegen wehren zu können, Zoll um Zoll zu ihr hingezogen wurde, in ihre ausgebreiteten Arme.


    Wie von selbst hoben sich seine Arme; sosehr er sich dagegen sträubte – er hätte es unmöglich verhindern können. Die Fäuste vorgestreckt, ging er auf sie zu.


    Schließlich schlossen sich ihre mit dunklen Flecken – woher diese rührten, wollte er sich lieber nicht vorstellen – übersäten Hände fest um seine Handgelenke. Jetzt, aus der Nähe, fiel ihm auf, dass ein seltsamer Geruch sie umgab, ein süßlicher und doch ekelhafter Duft, den er nicht einordnen konnte, der ihn jedoch die Nase rümpfen ließ und in ihm das Bedürfnis weckte, den Mund zu schließen, um ihn nicht einatmen zu müssen.


    Obwohl eher zierlich, besaß Jit überaus kräftige Finger. Er versuchte im letzten Moment zurückzuweichen, doch das war unmöglich. Er fühlte sich in ihrem Griff gefangen. Was immer nun geschehen würde, entzog sich seiner Einflussnahme, er hatte nichts dabei zu melden.


    Wieder gab sie einen ihrer vibrierenden schnalzenden Quieklaute von sich. Jetzt, da er unmittelbar vor ihr stand, konnte Henrik nur in sprachlosem Schrecken in ihre stechenden schwarzen Augen starren, außerstande, darüber nachzudenken, was sie von ihm wollte, was sie ihm womöglich antun würde.


    Sie beugte sich zu ihm und gab erneut diesen Laut von sich. Er hatte keine Ahnung, was sie sagte, wusste nur, dass sie etwas von ihm wollte.


    Eine der Vertrauten beugte sich über die Schulter der Heckenmagd in seine Richtung. »Nun öffne schon deine Hände«, fauchte sie ihn ungeduldig an.


    In kurzen abgehackten Stößen atmend, versuchte er der Aufforderung unter Aufbietung all seiner Kräfte nachzukommen. Doch sosehr er sich auch abmühte, seine Hände ließen sich nicht öffnen. Er hatte sie so lange krampfhaft geschlossen gehalten, dass sie zu festen Fäusten erstarrt waren. Sosehr er sich auch bemühte, so gern er gehorcht hätte, er schaffte es einfach nicht, seine Finger zu öffnen, sondern starrte sie nur an, aus Angst, was sie ihm antun würde, wenn er nicht tat, was sie verlangte.


    Jit nahm es offenbar gelassen. Mit ihren kräftigen Fingern begann sie, seine Finger einen nach dem anderen aufzubiegen, was, nachdem er sie so lange zur Faust geballt hatte, höllisch wehtat. Ein stechendes Kribbeln durchzog jeden einzelnen von ihnen, sobald er gestreckt wurde, was sie jedoch nicht daran hinderte, ihr Werk mitleidlos und ohne das geringste Zögern zu vollenden.


    Nachdem sie kurz darauf alle Finger geöffnet hatte, strich sie darüber, nahm sie zwischen ihre Hände und streichelte sie eine Weile, so als wollte sie ihnen die Steifheit nehmen und sicherstellen, dass sie auch dann geöffnet blieben, wenn sie die Handflächen nach unten drehte.


    Dann brach sie einen kleinen Zweig aus dem Dickicht neben sich. Henrik konnte sehen, dass sich an seinem Ende ein langer, bösartig aussehender Dorn befand. Da er nicht wusste, was sie vorhatte, versuchte er abermals sich loszureißen, doch sie hielt sein Handgelenk mit eisernem Griff umklammert und hatte keine Mühe, seine Hand zu sich heranzuziehen. Er kam sich vor wie ein in einer Falle gefangenes Tier, dem jeden Moment das Fell über die Ohren gezogen würde.


    Während sie seine Hand festhielt, kratzte sie mit dem Dorn über die Unterseite seines Zeigefingernagels, drehte ihn dann ins Licht und unterzog ihn einer sorgfältigen Prüfung. Er hatte nicht den leisesten Schimmer, wonach sie suchte.


    Dann sah er eine der Vertrauten mühevoll eines der Gläser aus seinem Platz im Zweiggeflecht ziehen; nach einiger Anstrengung löste es sich. Sie brachte es zu Jit und wartete geduldig, während sie ihrer Herrin bei der Arbeit zusah.


    Die Heckenmagd kratzte mit dem Dorn über die Unterseite des zweiten Fingernagels, hielt ihn dann in die Höhe. Diesmal war etwas an der Spitze hängen geblieben.


    Ein aus den Tiefen ihrer Kehle kommender Laut sagte ihm, dass sie mit dem Ergebnis zufrieden war. Sie zeigte es ihren Gefährtinnen, die ein zufriedenes Girren anstimmten. Bischof Arc blickte nur missmutig, als sie es ihm zeigte.


    Die Vertraute mit dem Glas nahm den Deckel ab und hielt es ihrer Herrin hin. Ein Schwarm Kakerlaken ergoss sich über die Seitenwand des Glases, wimmelte über die Hände der Vertrauten und landete mit leisem Prasseln auf dem Boden, wo sie in alle Richtungen auseinanderstoben, ehe sie in dem Geflecht aus Zweigen und Ästen verschwanden.


    Davon unbeeindruckt tauchte Jit den Dorn in das schmutzige Wasser und schwenkte ihn ein wenig hin und her, zog ihn wieder heraus und sah, dass, was immer dort geklebt hatte, sich abgelöst hatte. Zufrieden richtete sie ihr Augenmerk wieder auf Henrik und wiederholte den sorgfältigen Reinigungsprozess unter den Nägeln der beiden letzten Finger sowie dem Daumen seiner linken Hand. Unter den Nägeln der Finger, nicht aber des Daumens, fand sie mehr der winzigen Kostbarkeiten, auf die sie es abgesehen hatte, und beide Male sah Henrik aus den Augenwinkeln ein Lächeln über Bischof Arcs tätowierte Lippen spielen. Wie zuvor, schwenkte sie jetzt erneut den Dorn in der stinkenden Flüssigkeit, so dass ihr Fund in dem trüben Wasser zurückblieb.


    Dann ließ sie seine linke Hand fallen und nahm sich seine rechte vor. Sie kratzte mit dem Dorn unter dem Nagel seines Zeigefingers und hielt ihn empor. Dort war nichts zu sehen. Sie warf dem Bischof kurz einen verstohlenen Blick zu, wiederholte dann die Prozedur, doch auch beim zweiten Mal ohne Erfolg.


    Zielstrebig nahm sie sich Henriks zweiten Finger vor, aber auch dort war nichts zu finden. Sie wiederholte den Vorgang, machte, als dieser ebenfalls erfolglos blieb, mit dem dritten Finger weiter, aber auch dort war das Gesuchte nicht zu finden. Sie konzentrierte sich auf den kleinen Finger, als sei der ihre letzte Hoffnung.


    Als am Dorn wieder nichts als ein wenig Schmutz hängen blieb, ließ sie die Hände in den Schoß fallen.


    Die seinen ganzen Körper bedeckenden Symbole schienen in Bewegung zu geraten, als der Bischof sich leicht vorbeugte. »Was ist das Problem?«


    Die Heckenmagd machte ein paar kurze Laute tief in ihrer Kehle.


    »Jit sagt, wir haben das Fleisch der Frau«, sagte die Vertraute neben ihr. Erst nach kurzem Zögern fuhr sie fort. »Das Fleisch des Mannes aber nicht.«


    Bischof Arc richtete sich auf, in einer Weise, die alle sieben Vertrauten ein Stück zurückweichen ließ.


    Eine von ihnen war nicht schnell genug; er packte sie bei der Kehle und nahm sie sich mit einem Ruck zur Brust; es schien ein purem Affekt geschuldeter Reflex zu sein. Sie schrie und wand sich wie eine in einer Schlinge gefangene Schlange, konnte seinem Griff jedoch nicht entkommen. Der Bischof war, das war nicht zu übersehen, außer sich vor Wut. Sie griff nach seinen tätowierten Händen, die ihre Kehle umklammerten, doch es half nichts.


    »Erklärt eurer Herrin, dass ich ganz und gar nicht zufrieden bin«, wandte er sich an die anderen.


    Sofort beugten sich mehrere von ihnen vor, um in ihrer seltsamen Sprache auf die Heckenmagd einzureden.


    Als der Bischof die Vertraute an seiner Hand dicht vor sein Gesicht zog und ihr wutentbrannt in die Augen blickte, entfuhr ihr ein fürchterlicher Schmerzensschrei.


    »Zurück ins Grab mit dir«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    Starr vor Schreck beobachtete Henrik, wie die Vertraute den bläulichen Schimmer verlor, der sie alle umgab. Feine Rauchwölkchen stiegen kräuselnd unter ihrer Kapuze hervor; das ganze Wesen wand sich und verdorrte, als würden ihm sämtliche Innereien herausgezogen. Die Haut an Händen und Armen schrumpfte, legte sich um Knochen und Knöchel, bis diese das Aussehen eines Skeletts annahmen. Das Fleisch ihres Gesichts schlug Blasen und verschmorte zu einer dunklen lederartigen Maske, während ihre schwarz verkohlte Gesichtshaut fester und immer fester um ihren Schädel schrumpfte. Die Augen sanken in ihre Höhlen zurück, das Kinn erschlaffte, die Lippen bildeten sich zurück, bis die Reißer der Vertrauten zutage traten.


    Bischof Arc schleuderte ihre Überreste fort, schritt dann, vor Wut schäumend, ein verdrossenes, zorniges Grummeln auf den Lippen, auf den Tunnel zu, aus dem er hervorgekommen war. Wieder erloschen die Kerzen in seiner Nähe, sobald er sich bewegte, so als trage er eine Schleppe aus Dunkelheit hinter sich.


    Unvermittelt blieb er noch einmal stehen und wandte sich herum, starrte die Heckenmagd einen Moment an und marschierte dann noch einmal zu ihr zurück.


    »Aber wenigstens hast du das Fleisch der Frau, sehe ich das richtig?«, wandte er sich an Jit.


    Sie nickte, die dunklen Augen auf ihn geheftet, nahm dann der zitternden Vertrauten neben ihr das Glas aus der Hand und hielt es leicht in die Höhe, wie um es ihm zu zeigen.


    Er strich sich mit dem Knöchel seines Zeigefingers über seine hagere Wange.


    »Ich hab’s mir anders überlegt«, sagte er mit einer Stimme kalt wie Eis.
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    Als die Heckenmagd Anstalten machte, sich zu einer schemenhaften Öffnung im hinteren Teil des Raums zu begeben, begannen ihre Vertrauten im Raum umherzuhuschen; hektisch lösten sie kleinere Gläser aus ihren Verstecken in den Reisigwänden oder nahmen größere aus den am Rand des Fußbodens aufgereihten verschiedenen Sammlungen an sich, ein Vorgehen, das die in den Reisigwänden eingeschlossenen Menschen, sofern sie noch lebten, mit gequälten Blicken bar jeder Hoffnung verfolgten.


    Henrik hätte ihnen nur zu gerne geholfen, auf welche Weise auch immer, aber das konnte er nicht. Er konnte sich ja nicht mal selbst helfen.


    Jit legte sich das Glas mit dem schmutzig braunen Wasser, in dem schwamm, was sich unter Henriks Fingernägeln befunden hatte, vorsichtig in die Armbeuge und verschwand in der dunklen Öffnung im hinteren Teil des Raums. Das bräunliche Wasser wogte beim Gehen hin und her; trotz des Deckels schwappte ein wenig über den Rand. Henrik sah die großen braunen Käfer aus dem Reisiggeflecht hervorhuschen und sich gierig auf die auf den Boden getropften Spritzer stürzen.


    Mit blutig unterlaufenen Augen verfolgte Bischof Arc, wie die Vertrauten ihrer Arbeit nachgingen, aus den Hunderten der überall im Raum gehorteten Behälter genau die richtigen herauszusuchen. Dank der dunklen Symbole wirkte sein unübersehbarer Zorn nur noch gefährlicher. Die sechs noch verbliebenen Vertrauten vermieden es, ihm in die Augen zu sehen, während sie die benötigten Dinge zusammensuchten, sie aus den Wänden lösten oder vom Boden aufklaubten.


    Schließlich hatte jede von ihnen einen unhandlichen Stoß Gläser zusammengetragen, den sie in der Beuge ihres Arms trug, selbst die Handlose, die nicht ganz so viele tragen konnte, bemühte sich nach Kräften. Als sie alles Erforderliche zusammenhatten, eilten sie schwer beladen los, um ihre bereits vorausgegangene Herrin einzuholen.


    Jit, die nur ein einziges Glas trug, griff sich einen an der Wand lehnenden Stock, warf dann einen Blick über ihre Schulter auf Henrik und erteilte eine Reihe von Kommandos in ihrer seltsam kreischenden, schnalzenden Sprache. Sofort machte die handlose Vertraute noch einmal kehrt und stieß ihn grob auf seinen Platz in der Reihe, hinter der Heckenmagd und vor den übrigen Vertrauten.


    »Jit sagt, du sollst mitkommen und dich beeilen.« Sie sah sich kurz nach dem Bischof um und beugte sich näher. »Wenn das hier erledigt ist«, zischte sie mit boshaftem Entzücken, »werde ich dich aussagen und an die Kakerlaken verfüttern.«


    Als Henrik darauf vor Angst erstarrte, versetzte sie ihm einen Stoß, damit er weiterging.


    Er stolperte vorwärts und wünschte sich, seine Mutter hätte ihn damals gar nicht erst zu der Heckenmagd mitgenommen. Seit ihm klar geworden war, dass er nach Kharga Trace zurückgejagt wurde und noch einmal in die Gewalt der Heckenmagd geraten würde, plagte ihn die Angst, diesen Ort diesmal nicht mehr zu verlassen.


    Der Bischof nahm einen Platz ganz hinten in der Reihe ein, als sie der Heckenmagd durch den dunklen Flur folgten, von dessen Wänden in mehreren Lagen Hunderte Lederstreifen herabhingen, an denen alle möglichen Gegenstände baumelten, von toten kleinen Tieren und leeren Schildkrötenpanzern bis hin zu den Schädeln kleiner Lebewesen mit spitzen kleinen Zähnen. Überall in den vorspringenden Stützwänden sah Henrik die Augen der dort Eingeschlossenen, die sie im Vorübergehen mit ihren Blicken verfolgten. Sobald jedoch Bischof Arc ihren Blicken begegnete, sahen sie augenblicklich fort. Die Eingeschlossenen verhielten sich mucksmäuschenstill; an ihrer Stelle, dachte Henrik, hätte er vermutlich größte Schwierigkeiten, nicht lauthals um Hilfe zu schreien.


    Doch da war niemand, der diesen armen, an diesem entsetzlichen Ort gefangenen Seelen hätte helfen können, genauso wenig wie ihm selbst.


    Nach und nach, während sie immer weiter durch den labyrinthartigen Bau der Heckenmagd schritten, drang das Summen von Insekten an Henriks Ohren, dazu Vogelrufe sowie das Pfeifen und Zirpen irgendwelcher anderer Tiere. Schließlich gelangten sie zu einer Öffnung und traten in die Nacht hinaus; augenblicklich verfielen die Tiere des Sumpfes in Totenstille.


    Die rasch am Himmel dahinziehenden Wolken wurden von dem irgendwo über ihnen stehenden Mond angestrahlt und überzogen alles mit einem matten Schimmer. Das Gelände hier, inmitten des dichten, sumpfigen Waldes, lag gerade eben hoch genug, so dass es knochentrocken war. Die dunklen Schatten der mächtigen, mit langen Moosschleiern behangenen Bäume ringsum erinnerten Henrik an die Arme von Toten, die sich, Leichentücher in den Händen, um die noch Lebenden geschart hatten.


    Beim Überqueren der Lichtung sah er, dass die da und dort erkennbaren Steine nicht etwa zufällig so lagen, sondern zu ringförmigen Mustern angeordnet waren; darüber hinaus war jeder Stein auf einem kleinen Erdhaufen platziert worden. Diese Erdhaufen mit den Steinen darauf schienen in die Mitte dieser offenen Fläche zu führen, wo die Heckenmagd soeben daranging, mit ihrem verzierten Stock Zeichen in den Boden zu kratzen; Zeichen, die den Tätowierungen auf Bischof Arcs Körper durchaus nicht unähnlich waren.


    An der Mitte dieses Stocks hingen, an Wildlederbändern befestigt, schillernde blaue Federn, orangefarbene und gelbe Glasperlen sowie ein Sammelsurium von in der Mitte gelochten Münzen. Henrik fragte sich, woher das Interesse der Heckenmagd an Münzen rührte, dass sie sie als Schmuck für einen Gegenstand von so offenkundig großer Bedeutung benutzte. Schließlich konnte sie hier draußen, in Kharga Trace, mit Geld nichts anfangen.


    Dann dämmerte ihm, dass sie in ihren Augen nicht etwa als Zahlungsmittel wertvoll waren; vermutlich hatte sie die Münzen den armen, in den Wänden eingeschlossenen Seelen abgenommen. Die glänzenden Metallstücke waren für die Heckenmagd nichts als Zierrat, nicht anders als die schillernden Federn auch. Beides waren Andenken an die von ihr geraubten Leben.


    Als die Vertrauten darangingen, die Gläser rings um die Heckenmagd auf dem Fußboden abzustellen, stand Bischof Arc mit verschränkten Armen ein Stück seitab und verfolgte die Vorbereitungen mit blutunterlaufenen Augen. Ab und zu blickte eine der sechs Vertrauten zu ihm herüber, nicht aber Jit. Sie verrichtete schweigend ihre Arbeit und zeichnete mit ihrem Stock Muster mitten in den aus Gläsern gebildeten Ring.


    Hin und wieder unterbrach sie ihre von leisem Sprechgesang begleitete Arbeit, öffnete ein Glas, fischte mit der Hand in der trüben Flüssigkeit umher und warf den schleimigen, schlaffen Gegenstand, den sie dort gefunden hatte, in die Mitte ihrer Zeichnung – stets begleitet von ihrem leisen monotonen Singsang.


    Schließlich richtete sie ihren Stock mit ausgestrecktem Arm auf die niedrigen, am Himmel vorüberziehenden Wolken und gab ein paar abgehackte Laute von sich. Dann bückte sie sich und legte den Stock quer über einige Elemente der von ihr auf den Boden gezeichneten Muster.


    Die Zeichnung auf dem Boden leuchtete auf.


    Und dann, während die Heckenmagd in ihrem leisen melodischen Summen fortfuhr und dazu beide Arme gen Himmel reckte, kamen die Wolken am Himmel, zu Henriks großer Verblüffung, zum Stillstand.
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    Im ersten Moment dachte er, der Wind müsse sich gelegt haben, doch dann sah er die Wolken sich erneut in Bewegung setzen. Doch anstatt wie zuvor über den Himmel zu ziehen, begannen sie nun, sich im Kreis zu drehen und sich, über der Lichtung rotierend, zu einem lang gezogenen Spiralmuster auszudehnen, einem exakten Abbild des leuchtenden Symbols am Boden.


    Gleichzeitig schienen die sechs Vertrauten durch das Gemurmel der Heckenmagd in eine Art Trance versetzt worden zu sein; im Einklang mit den Wolken am Himmel begannen sie diese zu umkreisen, schneller und immer schneller, die Füße längst nicht mehr am Boden. Auch die Wolken nahmen Fahrt auf, wurden immer schneller, bis das orangefarbene und gelbliche Licht ebenso flackerte wie das Licht in den Symbolen auf dem Boden.


    Das leise, gleichmäßig rhythmische Gemurmel der Heckenmagd wurde allmählich lauter.


    Mit dem immer schnelleren Kreisen der Vertrauten und der Wolken steigerte sich Jits Gemurmel zu einem schmerzhaften schrillen Quieken, das immer heftiger, immer schriller anschwoll, bis es so schmerzhaft wurde, dass Henrik sich die Ohren zuhalten musste.


    Plötzlich schienen die sechs Gestalten auseinanderzubersten. Staunend, mit weit aufgerissenen Augen, verfolgte Henrik, wie sich hässliche Wesen mit langen knochendürren Armen und Beinen aus den leuchtenden Körpern der Vertrauten zu schälen begannen – mit krummem Rücken, fleckiger Haut und völlig kahlen knorrigen Schädeln, mit boshaft hervortretenden Augen und wütend verzerrten Mäulern, in denen man die üblen Reißer sah.


    Doch anders als die Vertrauten, aus denen sie hervorgegangen waren, leuchteten diese Wesen nicht; stattdessen spiegelte sich das Lichtgeflacker der Wolken und der Muster am Boden auf ihrer fleckigen, feucht glänzenden Haut.


    Dann sah Henrik dieselbe Sorte Kreaturen aus den kleinen Erdhügeln unter den Steinen hervorbrechen, wo sie sich unter großen Mühen aus dem Erdreich hervorwühlten. Mehr und mehr von ihnen krochen aus den Erdhügeln hervor und schlossen sich der immer mehr anschwellenden Schar an, die die Heckenmagd umkreiste, sie umtanzte wie eine Horde völlig außer Rand und Band geratener Tiere.


    Doch Tiere waren es keineswegs.


    Und obwohl sie lebendig schienen, waren es auch keine Lebewesen.


    Eher glichen sie aus dem Erdboden hervorkriechenden Toten, fand Henrik, Toten, die zu einer von der Heckenmagd gespielten Melodie mit schlenkernden Armen und Beinen einen Reigen tanzten.


    Er sah sich zu dem gedrungenen schattenhaften Bau aus ineinander verflochtenen Zweigen und Ästen um, und plötzlich dämmerte ihm, dass es sich bei diesen Erdhügeln um die Gräber der in den Reisigwänden eingeflochtenen und verstorbenen Menschen handeln musste. Sie waren, nachdem sie ihren Zweck für die Heckenmagd erfüllt hatten – was immer das sein mochte –, hier draußen verscharrt worden, wo sie dann warteten, bis sie erneut aufgefordert wurden, ihr zu Diensten zu sein.


    Die Heckenmagd, vermutete Henrik, musste ein der Unterwelt entstammendes Wesen sein, eine Ausgeburt des Hüters höchstpersönlich.


    Mittlerweile hatten sich die grotesken Gestalten zu Dutzenden in der Mitte der Lichtung versammelt, gleichzeitig kamen nach und nach immer mehr von ihnen aus dem Dunkel des umliegenden Sumpfgebietes hervor, um sich dem immer schneller kreisenden Reigen anzuschließen. Die Laute, welche die Heckenmagd von sich gab, schienen Henrik innerlich zu zerreißen, schienen gar die Luft selbst zu zerreißen.


    Die Wolken bewegten sich im Rhythmus der rotierenden Gestalten, das Flackern in ihrem Innern wurde schneller, während die Symbole am Boden den Rhythmus der von der Heckenmagd ausgestoßenen Laute und des Flackerlichts der Wolken aufnahmen.


    Der Lärm, das Licht, das Rotieren der entsetzlichen dämonengleich umherwirbelnden Gestalten, all das machte Henrik benommen. Ihm tönte der Kopf von dem stakkatohaften nervenden Gedröhn. Er kniff die Augen zusammen, aus Angst, sie womöglich nie wieder öffnen zu können, falls er sie ganz schloss, konnte sie aber angesichts dieser überwältigenden Eindrücke und Geräusche kaum noch offen halten.


    Und inmitten dieses sie hektisch umwirbelnden Treibens stand Jit, langte in verschiedene Gläser, entnahm ihnen Hände voller Zähne, winziger Fingerknochen oder Rückenwirbel und warf sie in den Kreis. Bei jedem Wurf loderte das Licht tanzend auf.


    Die ganze Welt schien zu flackern; er sah winzige Lichtblitze in Rot, Gelb und Orange.


    Und dann nahm Jit ebenjenes Glas zur Hand, in dem sich die Fleisch- und Hautpartikel befanden, die sie unter Henriks Fingernägeln gewonnen hatte. Mittlerweile rotierten die Gestalten so rasend schnell, dass man kaum noch Einzelwesen unterscheiden konnte; alles war zu einem einzigen verschwommenen Reigen aus dunklem glänzendem Fleisch und um sich schlagenden Gliedern geworden.


    Unvermittelt schleuderte die Heckenmagd das Glas mitten über den leuchtenden Kreismustern und der wirbelnden Schar aus Gestalten in die Luft.


    Henrik sah es in der Luft zerspringen. Die darin enthaltene Flüssigkeit schien sich zu entflammen.


    Schlagartig erstrahlte die Welt so gleißend hell, dass er meinte, Jits Gebeine durch ihren Körper schimmern zu sehen.


    Alles wurde zu Licht und Feuer, die Bäume ringsumher brannten; heiß glühende Späne wurden von den Bäumen in den glühenden, durch den Glasinhalt erzeugten Strudel mitten über dem lodernden Flammenkreis gesogen.


    Die Heckenmagd reckte ihre Hände empor, um Kräfte zu beschwören, die er sich niemals hätte träumen lassen. Ganz allein stemmte sie sich gegen das Licht, das sie umriss, und übte ihre Macht aus über eine in ein Inferno umgeschlagene Welt.


    Im Zentrum all dessen, im Herzen des gleißend grellen Lichts, befand sich noch etwas Helleres, das hervorstach wie ein heller Sternenreigen: Die winzigen Fleischstückchen, die Jit unter seinen Fingernägeln gewonnen hatte, leuchteten so unfassbar hell, dass sie die in Flammen stehende Welt ringsum glatt in den Schatten zu stellen schienen.


    Die Arme gen Himmel gereckt, schien Jit diesen Funken den Befehl zu geben, alles andere mit sich in die Höhe zu reißen, während sie sich in einem rotierenden Wirbel höher und höher in den Himmel schraubten.


    Heulend verbrannten die Unmengen von Knochenmenschen, lösten sich ihre Körper zu einer Wolke aus Rauch und glühenden Funken auf, die in den entsetzlichen Strudel aus gleißender Strahlung gesogen wurde.


    Alles um ihn herum – die Bäume, die Schlingpflanzen, das Moos und die Sträucher, ja selbst der Erdboden – erglühte, als es brennend zu glimmenden Kohlen und Asche zerfiel, in einer weiten Kreisbewegung immer mehr nach innen gesogen wurde und sich den winzigen Funken aus gleißend hellem Licht entgegenschraubte, die auf das Zentrum des Wolkenstrudels zusteuerten.


    Der Wind heulte auf, das Feuer tobte mit einer allen die Sicht nehmenden Urgewalt, dass Henrik die Augen zusammenkneifen musste. Er hätte sie sich zugehalten, wagte jedoch nicht, die Hände von den Ohren zu nehmen, aus Angst, Jit könnte auch ihn in dieses Inferno einbeziehen.


    Selbst mit geschlossenen Augen bot sich ihm dasselbe Bild wie mit offenen.


    Es war eine Nacht aus brennenden Farben, aus gleißend hellem Licht und ohrenbetäubendem Lärm … aus Wahnsinn.


    Alles wurde in das strahlende Licht in der Mitte der Lichtung gesogen. Äste und von den Bäumen abgerissene Rindenstücke, ja der gesamte Wald fing Feuer, als er nach innen gesogen wurde. Bäume und Pflanzen zerstoben zu eintausend Funken, die sich wirbelnd nach oben schraubten, den gleißend hell verglühenden Fleischstückchen hinterher. Und wie alles andere auch zerfielen die Leiber der auferstandenen Toten zu knisternden glühenden Aschestücken.


    Angesichts der entsetzten und gequälten Schreie liefen Henrik die Tränen übers Gesicht.


    Wieder reckte die Heckenmagd ihre Arme empor, bis selbst die Luft über der Lichtung zu einem gleißend hellen Glutofen aus Licht wurde.


    Und dann, als Henrik schon glaubte, jeden Augenblick in dieses Aufgleißen aus Licht hineingezogen zu werden, brach es unvermittelt ab.


    Die plötzliche Stille schien ihm die Beine unter dem Körper wegzureißen.


    Hatte er zuvor das Gefühl gehabt, sich gegen den Lärm stemmen zu müssen, inmitten eines tosenden Sturms zu stehen, so wäre er nun, nach dem urplötzlichen Abebben, beinahe nach vorn gestolpert.


    In seinen Ohren pochte es, ebenso in seinem Kopf und seinem Körper.


    Doch nicht nur das Geräusch war plötzlich nicht mehr da.


    Henrik blinzelte fassungslos; er traute seinen Augen nicht. Der tosende Wirbel aus Licht und Feuer war ebenfalls verschwunden.


    Er sah sich um. Wie zuvor hing das Moos der nahen Bäume schlaff in der stehenden feuchtwarmen Luft; alle Bäume standen noch an ihrem Platz; und der Erdboden, der sich aufgetan hatte, als die Knochenmänner daraus hervorgebrochen waren, schien unberührt.


    Es war, als wäre nichts von dem, was Henrik soeben gesehen hatte, tatsächlich geschehen.


    Nur das Glas war nicht mehr da; stattdessen lagen, Tausend gefallenen Sternen gleich, überall winzige Glassplitter auf dem Boden herum.


    Ihm war unbegreiflich, was da passiert war, was er gesehen hatte; war das Feuer nun echt gewesen, waren diese Wesen, die er aus dem Erdboden hatte hervorbrechen sehen, real gewesen, dieser entsetzliche Lärm und alles andere?


    Bischof Arc, der noch immer an derselben Stelle stand wie zu Beginn, schien unverletzt und – ungerührt. Sein stechender Blick war unverändert, und wenn ihn dieses ohrenbetäubende Schauspiel aus Feuer und Licht überrascht hatte, so war ihm das nicht anzumerken.


    In der Mitte der Lichtung kreisten die sechs Vertrauten nach wie vor um Jit. Sie veranstalteten einen ziemlichen Wirbel, verhätschelten und berührten sie, als wollten sie sich vergewissern, dass sie diese Feuerprobe unbeschadet überstanden hatte. Sie selbst jedoch beachtete sie gar nicht und verwischte stattdessen mit dem Fuß die Zeichen, die sie mit ihrem Stock in den Staub gezeichnet hatte.


    Schließlich richtete sie ihre dunklen Augen auf Bischof Arc und ließ eine Folge jener quiekenden Schnalzlaute hören, mit denen sie sich verständigte. Henrik konnte sehen, dass sie sich bemühte, ihren Mund weiter zu öffnen – doch das verhinderten die Lederbänder.


    Eine der Vertrauten schwebte ein wenig näher zum Bischof. »Jit sagt, es ist vollbracht.«


    Er richtete seine geröteten Augen von der Vertrauten auf Jit. »Sieh zu, dass du auch die anderen Dinge erledigst, um die ich gebeten habe.« Tiefe Falten furchten seine Stirn. »Und gib mir ja keinen Grund, noch einmal wiederkommen zu müssen.«


    Damit machte er kehrt und entfernte sich mit eiligen Schritten. Die Dunkelheit schien sich um ihn zu legen wie ein schwarzes Cape, so dass er zu einem über den Boden huschenden Schatten zu werden schien.


    Eine Vertraute, die sich zu ihm beugte, ließ Henrik zusammenfahren; er hatte gar nicht bemerkt, dass sie sich von hinten angeschlichen hatte.


    »Und nun«, zischelte sie, »zu dir.«
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    Mit einem erschrockenen Keuchen fuhr Kahlan aus dem Schlaf hoch. Eine Abfolge undeutlicher Bilder schoss ihr durch den Kopf: dunkle Arme und Krallen, die nach ihr griffen, aus dem Nichts auftauchende Reißer, die nach ihr schnappten, ihr ins Gesicht zu beißen versuchten.


    Sie wusste nicht, wo sie sich befand oder was mit ihr geschah. Wie von Sinnen wehrte sie sich, wand sich, stieß weg, was immer nach ihr greifen wollte, während sie sich gleichzeitig aus den Fängen dieser Schmerzen zu befreien versuchte, die sie glühend heiß durchfuhren.


    Dann, plötzlich, richtete sie sich auf, schnappte nach Luft und sah, dass sie sich im Garten des Lebens befand. Es war mitten in der Nacht, nichts verfolgte sie, nichts machte Jagd auf sie. Alles war vollkommen ruhig.


    Sie hatte einen Alptraum gehabt.


    Und in diesem Traum hatte irgendetwas sie verfolgt, etwas Dunkles und überaus Gefährliches, etwas, das ihr eine Heidenangst gemacht hatte. Unerbittlich war es näher und näher gekommen. Sie war gerannt, hatte versucht, diesem Etwas zu entkommen, aber ihre Beine einfach nicht schnell genug bewegen können. Alles hatte sich so ungeheuer real angefühlt.


    Aber jetzt endlich war sie wach und träumte nicht mehr. Sie war ihrem Alptraum entronnen, und dadurch auch dem, was sie verfolgte. Sie nahm sich vor, davon abzulassen, nicht mehr an den Traum zu denken. Jetzt war sie wach und in Sicherheit.


    Doch schon bald stellte sie fest, dass Wachsein allein noch keine Erlösung brachte. Mit dem Aufwachen war sie zwar diesem Etwas entkommen, das sie im Traum verfolgt hatte, doch gegen den Schmerz nützte ihr das gar nichts. Sie hatte solche Kopfschmerzen, dass sie ohnmächtig zu werden glaubte, und presste die Finger an die Schläfen, nur um gleich darauf, gegen den bohrenden Schmerz in ihrem Unterleib, die Arme fest um ihren Bauch schlingen zu müssen.


    Als ihr der stechende Schmerz schließlich durch den Kopf schoss, stieg eine heiße Woge von Übelkeit in ihr hoch. Sie unterdrückte den immer stärker werdenden Drang, sich zu übergeben; der pochende Schmerz in ihrem Schädel raubte ihr die letzte Kraft, so dass ihr nur immer schwindeliger und übler wurde. Mit aller Macht versuchte sie die immer weiter um sich greifenden Wogen von Übelkeit zu unterdrücken, doch zu guter Letzt gewann die Übelkeit die Oberhand.


    Als sich ihr Inneres krampfhaft zusammenzuziehen begann, befreite sich Kahlan entschlossen aus ihrer verhedderten Decke und kroch auf Händen und Füßen ins Gras, fort von der Stelle, wo sie geschlafen hatte. Sie wehrte sich nach Kräften gegen den Zwang, sich zu erbrechen, doch ihr Körper gehorchte ihr nicht mehr. Sie begann so heftig zu würgen, dass sie das Gefühl hatte, ihr Magen stülpe sich nach außen. Wieder und wieder überkamen sie – im Rhythmus der pochenden Schmerzen in ihrem Kopf – Wogen von Übelkeit, die sie jedes Mal zwangen, sich zu übergeben.


    Sie spürte eine Hand auf ihrem Rücken, gewahrte, dass eine zweite ihr das Haar aus dem Gesicht hielt.


    Zwischen den Krämpfen schnappte sie nach Luft. Sie war sich sicher, dass sie mittlerweile Blut erbrach. Die quälenden Schmerzen, sobald ihre Muskeln sich zusammenkrampften, schienen unerträglich. Es war, als würde sie im Innersten entzweigerissen.


    Schließlich begann das in Wellen kommende Würgen nachzulassen. Sie spie die bittere Galle aus und war erleichtert, dass kein Blut zu sehen war.


    »Geht es wieder, Mutter Konfessor?«


    Das war Cara. Es tat gut, jemanden in der Nähe zu wissen, es war ein Trost, nicht allein zu sein.


    »Weiß nicht recht«, brachte sie hervor.


    Auf einmal war auch Richard da. »Was ist denn los?«


    Zwischen den immer wiederkehrenden Zitteranfällen, die ihren ganzen Körper erfassten, und ihren Versuchen, Luft zu schnappen, konnte sie gerade eben »Mir ist übel« hervorpressen.


    »Ich hab dich von unten schreien hören, aus dem Raum mit der Maschine«, sagte Richard und legte ihr zur Beruhigung eine Hand auf den Rücken.


    Sie rupfte ein dickes Grasbüschel ab und wischte sich damit über den Mund, warf es fort und wiederholte die Prozedur mit einem frischen. Sie hatte überhaupt nicht gemerkt, dass sie im Schlaf geschrien hatte. Mittlerweile war die in Wogen kommende Übelkeit abgeflaut, was ihr Gelegenheit gab, wieder durchzuatmen. In ihrem Kopf pochte es jedoch nach wie vor.


    »Ich hatte einen Alptraum und muss wohl von meinem eigenen Geschrei aufgewacht sein.«


    Er legte ihr eine Hand an die Stirn. »Deine Haut fühlt sich eiskalt an; du bist schweißgebadet.«


    Kahlan schien überhaupt nicht mehr mit Zittern aufhören zu können. »Mir ist so kalt.«


    Richard zog sie zu sich heran. Kahlan ließ sich seitlich gegen ihn fallen und schmiegte sich in seine warmen beschützenden Arme.


    Doch statt sie einfach nur in den Armen zu halten, nahm er ihr Handgelenk und untersuchte ihren Arm. Die Berührung war sehr schmerzhaft.


    »Bei den Gütigen Seelen«, sagte er leise bei sich.


    Cara schob sich zwischen sie. »Was ist denn?«


    Richard verdrehte leicht Kahlans Arm, um es ihr zu zeigen. »Geht und holt Zedd.«


    Kahlan sah Cara den Pfad zwischen den Bäumen zurückrennen. Es tat gut, in Richards Armen zu liegen, am liebsten würde sie sich nie wieder aus seiner tröstenden Umarmung lösen.


    Doch mit jedem Herzschlag zog ein pochender Schmerz durch ihren Arm, und als sie nachsah, stellte sie zu ihrer Überraschung fest, dass die Kratzer zurückgekehrt waren. Aber Zedd hatte sie doch geheilt; und nun waren sie wieder da und sahen schlimmer aus als je zuvor.


    »Wie es aussieht, hat Zedd die Geschichte mit seiner Heilkunst doch nicht bereinigen können«, stellte Richard fest. »Wir werden ihn holen und hören, was er dazu meint. Er weiß eine Menge über diese Dinge, allerdings sieht es ganz so aus, als könnte sich die Wunde entzündet haben, und dass sie deswegen wiedergekommen ist. Wahrscheinlich ist dir deshalb auch so schlecht geworden. Womöglich hat er die Entzündung beim ersten Mal nicht ganz beseitigen können.«


    Sie hatte nicht das Gefühl, als könnte das der Grund für ihren Zustand sein. Auch früher schon hatte sie Verletzungen gehabt, die sich entzündet hatten und angeschwollen waren, trotzdem hatte sie sich so noch nie gefühlt. Eigentlich war der Arm gar nicht mal das Schlimmste, viel schlimmer war diese plötzliche Schmerzexplosion in ihrem Kopf, von der sie aufgewacht und von der ihr so übel geworden war, dass sie sich hatte übergeben müssen. Dieser spitze stechende Schmerz zwischen ihren Schläfen hatte diese kraftraubende Übelkeit hervorgerufen. Die Kratzer hatten eigentlich gar nichts damit zu tun.


    Schon mehrfach hatte sie so starke Kopfschmerzen gehabt, dass sie sich hatte übergeben müssen, und Richard ebenfalls – von seiner Mutter geerbt, wie er behauptete. Sie nahm an, dass es sich um etwas ganz Ähnliches handeln musste. Bei dem Gedanken fühlte sie sich gleich besser.


    Sie besah sich noch einmal die entzündeten Kratzer auf ihrem Arm; was ihr Kummer machte, war, dass die bereits verheilten Wunden nicht nur zurückgekommen waren, sondern sich anscheinend auch noch stark verschlimmert hatten. Auch fühlte sich der Arm aufgrund der Schwellung leicht steif an.


    Wieder zitterte sie vor Schmerzen; und plötzlich wurde ihr eiskalt, als die Schmerzen in ihrem Kopf mit erdrückender Wucht abermals über sie hereinbrachen.


    Und dann, als Richard sich herüberbeugte und sie ganz nah an sich zog, begann sie die süße Zartheit seiner Gabe zu spüren, die in ihren Körper eindrang. Ein warmes Gefühl der Erleichterung ging durch ihre kalten steifen Muskeln. Sie erkannte das Gefühl der Berührung durch seine Magie augenblicklich wieder, denn er hatte sie auch früher schon mit seiner Gabe geheilt.


    In seiner wohligen Umarmung wurde Zeit bedeutungslos, als seine Magie sie sanft durchströmte. Mit jeder Faser ihres Seins spürte sie seine tröstliche, beruhigende, liebevolle Gegenwart.


    Doch sosehr sie sich nach seiner Hilfe sehnte – sie durfte dies nicht zulassen.


    Denn im Zuge des Heilungsprozesses würde er ihre Schmerzen auf sich nehmen müssen. Bevor seine Gabe in sie eindringen und heilen konnte, was mit ihr nicht stimmte, musste er ihr diesen quälenden Schmerz abnehmen, und das wollte sie nicht. Sosehr sie sich wünschte, von diesem Schmerz erlöst zu werden – sie konnte nicht zulassen, dass er darunter litt.


    Wie sich herausstellte, war jede Gegenwehr zwecklos. Überwältigt von der Wucht seiner Gabe, hatte sie gar keine Wahl, als allen Widerstand aufzugeben. Es war, als ließe man sich rücklings in einen bodenlosen Abgrund fallen; beängstigend und zugleich eine Erleichterung – in dem Sinn, dass man loslassen, jemand anderes den Kampf ausfechten lassen, gewissermaßen zur Seite treten konnte, während dieser Kampf tobte.


    Sie wusste nicht, wie lange sie an diesem entrückten Ort der Schmerzen zugebracht hatte, aber als sie die Augen aufschlug und die Welt rings um sie her wieder Gestalt annahm, wusste sie nur eins: Sie lag noch immer in seinen Armen.


    Wider Erwarten war der Schmerz noch immer da; und zwar in unverminderter Heftigkeit und ebenso beklemmend wie zuvor.


    Sie sah Richards Augen an, dass er denselben Schmerz litt. Er hatte ihn auf sich geladen, ihn ihr jedoch seltsamerweise nicht im selben Moment genommen.


    Seine Mühe war umsonst gewesen.


    Vielleicht, ging es ihr durch den Kopf, hatte sie etwas falsch gemacht, hatte sie sich nicht genug bemüht. Oder präziser, vielleicht hatte sie, aus lauter Angst, ihm den Schmerz zu überlassen, sich nicht genügend bemüht loszulassen, damit er ihr helfen konnte.


    Cara beugte sich über Richard hinweg. »Tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe, um Zedd zu finden. Aber jetzt ist er hier. Nicci habe ich auch gleich mitgebracht.«


    Doch Richard reagierte nicht und starrte stattdessen nur blicklos vor sich hin.
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    Während sie noch immer von jenem fernen Ort zurückkehrte, der so gar nichts mit der wirklichen Welt zu tun zu haben schien, die ganz allmählich wieder rings um sie her Gestalt annahm, dämmerte es ihr: Irgendetwas stimmte nicht, nicht mit ihr selbst und nicht mit Richard.


    Sie sah Nicci neben ihm in die Hocke gehen. Aus der besorgten Miene, die diese beim Blick in Richards starre Augen überkam, schloss sie, dass irgendetwas bei dieser Heilung nicht so funktioniert hatte, wie es hätte funktionieren sollen.


    Richard, den Blick ins Nichts gerichtet, reagierte nicht – obwohl seinen Augen anzusehen war, dass er fürchterliche Schmerzen hatte, und obwohl Nicci ihn an der Schulter packte und ihn kräftig rüttelte.


    Ihr langes blondes Haar fiel nach vorn über ihre Schulter, als sie sich über ihn hinwegbeugte und Kahlan den Zeige- und Mittelfinger an die Stirn legte. Sofort verspürte Kahlan das vertraute Kribbeln additiver Magie in den Nervenbahnen von Hals, Schultern und Armen.


    Nicci löste ihre Finger wieder und legte sie Richard auf die Stirn. Sofort schreckte sie zurück und versetzte ihm einen Stoß gegen die Brust. »Lass sie los, Richard. Lass sie sofort los.«


    Als Richard nicht reagierte, legte sie die Arme um Kahlan und befreite sie behutsam aus seiner steifen Umarmung. Sie sperrte sich nicht dagegen. Auch wenn sie nicht wusste, weshalb Nicci wollte, dass er sie losließ – die Besorgnis in ihrer Stimme und auf ihrem Gesicht war überdeutlich.


    Behutsam legte sie Kahlan wieder auf den Boden, richtete ihr Augenmerk dann aber sofort wieder auf Richard.


    Jetzt, da die Verbindung zu Kahlan unterbrochen war, presste sie ihm beide Handflächen an die Schläfen. »Lass es los, Richard«, beschwor sie ihn murmelnd.


    Richard schnappte nach Luft, und endlich kehrten wieder Lebendigkeit und ein wacher Ausdruck in seine Augen zurück. Kahlan atmete erleichtert auf. Wo immer er gewesen sein mochte – Nicci war es gelungen, ihn von dort zurückzuholen. Als sie ihre Hände von ihm nahm, verzog er das Gesicht.


    »Was tut Ihr da? Wieso habt Ihr mich unterbrochen?«


    »Das wäre auch meine Frage gewesen«, meinte Zedd, der plötzlich hinter ihm auftauchte.


    Mit denselben beiden Fingern wie zuvor tippte sich Nicci gegen die Stirn, wie um Zedd aufzufordern, sich selbst ein Bild zu machen. Woraufhin der kurzerhand sein Gewand lupfte, sich auf der anderen Seite neben Richard auf die Knie herunterließ und zwei Finger an Kahlans Stirn legte, sie wieder löste und schließlich Richard der gleichen Prozedur unterzog.


    »Und?«, fragte er. »Was hätte ich spüren sollen?«


    Nicci starrte ihn kurz an. »Ihr fühlt überhaupt nichts?«


    Zedd schien verwirrt. »Nein. Sollte ich?«


    Wieder legte Nicci Kahlan prüfend zwei Finger an die Stirn, und sofort verspürte diese wieder das Kribbeln additiver Magie. Dann wiederholte sie den Test bei Richard.


    Sie seufzte. »Jetzt spüre ich es auch nicht mehr. Aber da die Verbindung unterbrochen ist, ist das wohl auch kaum noch möglich.«


    »Spüren, was denn?«, fragte Zedd, die Stirn gerunzelt.


    Nicci warf einen verstohlenen Blick zu Kahlan hinüber. »Ich weiß nicht. Nichts, vermutlich. Es ist nicht wichtig, wir können später darüber reden.«


    Richard fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht; er musste sich immer noch von dem Heilungsversuch an Kahlan erholen.


    Im Grunde fühlte sie sich noch kein bisschen besser, dabei hatte Richard früher schon weitaus kompliziertere Heilungen vorgenommen. Kahlan war schleierhaft, wieso es diesmal nicht funktioniert hatte, erheblich größere Sorgen bereitete ihr jedoch Niccis bestürzte Miene.


    »Wieso habt Ihr mich unterbrochen?«, fragte Richard gereizt. »Ich war gerade dabei, sie zu heilen. Ihr habt mich nicht meine Arbeit machen lassen.«


    Kahlan sah ihre Vermutung bestätigt; wahrscheinlich hatte man ihn einfach den Heilungsvorgang nicht beenden lassen, hatte Nicci ihn vorher unterbrochen. Doch kaum war ihr der Gedanke gekommen, da erkannte sie auch schon, dass dies nicht das Problem sein konnte, schließlich war sie wieder zu sich gekommen, ehe Nicci überhaupt den Raum betreten hatte. Der Versuch war längst gescheitert, als sie die beiden voneinander trennte.


    Der Grund musste irgendwo anders liegen.


    Nicci stieß einen tiefen Seufzer aus. »Es hat nicht funktioniert. Du warst keineswegs im Begriff, sie zu heilen, du hattest dich nur geöffnet, um dich für die Übertragung empfänglich zu machen.«


    Selten hatte Zedd so verwirrt dreingeschaut. Er sah erst zu Richard, blickte dann auf Kahlans Arm. »Wovon redet ihr eigentlich?«


    »Ich konnte sehen, dass etwas nicht stimmt. Der Strom seiner Gabe in Kahlans Körper war bereits versiegt, und stattdessen wurde irgendetwas von ihr zu ihm zurückgeleitet. Und dieses Etwas bediente sich seiner Rettungsleine, seiner Rückzugsmöglichkeit, um heimlich in ihn einzudringen.«


    Ein beunruhigter Zug ging über Zedds Gesicht.


    Niccis Blick suchte Richards Augen. »Hast du es jetzt begriffen? Weißt du jetzt, was ich meine?«


    Richard, der plötzlich entmutigt und ungeduldig wirkte, schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht. Ich weiß nicht, was ich empfunden habe, ich weiß auch nicht, was passiert ist. Ich weiß nur, dass es wehgetan hat, und dass ich Kahlan diesen Schmerz zu nehmen versucht habe. Irgendwie muss dieser Vorgang außer Kontrolle geraten sein.«


    »Der Junge heilt intuitiv, über sein Einfühlungsvermögen«, klärte Zedd die Hexenmeisterin auf. »Mag sein, dass er ohne eine Ahnung von seiner Gabe aufgewachsen ist, und dass er es versäumt hat zu lernen, wie man sie korrekt benutzt, trotzdem habe ich ihn schon Dinge heilen sehen, die mich überfordert hätten.«


    »Ich auch«, sagte Nicci. »Er benutzt seine Gabe auf ganz einzigartige Weise; trotzdem, er war nicht dabei, diese Krankheit hier zu heilen.«


    »Seid Ihr sicher?«, wollte der alte Zauberer wissen.


    Nicci nickte. »Ich habe erst sie, dann ihn abgetastet, dabei konnte ich den Kraftfluss messen; er war aus dem Gleichgewicht geraten. Der Schmerz wurde zurückgeführt und war dabei, die Kontrolle über ihn zu gewinnen, dabei hätte es eigentlich genau andersherum sein sollen. Seine Gabe hätte den Schmerz kontrollieren und ihr gleichzeitig die Heilkräfte zuführen sollen, aber das hat sie nicht. Mag sein, dass er intuitiv gehandelt und einfach getan hat, was er immer tut, nur hatte er es diesmal mit etwas völlig anderem, etwas Gefährlichem zu tun. Und deshalb hat es nicht funktioniert.« Sie warf Kahlan einen Blick zu. »Hat es doch nicht, oder?«


    Kahlan musste zugeben, Niccis Ausführungen klangen überzeugend. »Nein. Nur verstehe ich das nicht. Er hat mich doch früher schon geheilt.«


    »Genau«, meinte Richard. »Wieso hat es diesmal nicht genauso funktioniert?«


    »Das kann ich nicht genau sagen, Richard. Aber aus irgendeinem Grund verhielt sich das Problem, das du zu heilen versucht hast, wie eine Infektion – etwa so, wie wenn man einen Kranken pflegt und sich dabei ansteckt. Am Ende sind beide erkrankt.«


    »Aber davor müsste mich die Gabe doch eigentlich schützen.«


    »Da hat der Junge recht«, warf Zedd ein.


    Nicci schien nicht recht darauf antworten zu wollen. »Nun, dieses Problem wäre vielleicht nicht aufgetreten, wenn du, mit ein wenig Orientierungshilfe, die Wissenslücken im Umgang mit deiner Gabe geschlossen hättest. Aber mit Gewissheit vermag ich das nicht zu sagen.«


    Zedd mochte mit Debatten oder Fragen keine Zeit vergeuden. »Nun, eins steht jedenfalls fest: Die Kratzer, die ich bereits geheilt hatte, sind zurückgekehrt und scheinen sich sogar entzündet zu haben. Bevor wir also irgendetwas anderes unternehmen, muss ich noch einmal hinein und das wieder in Ordnung bringen.«


    »Der Meinung bin ich auch«, sagte Richard und wich ein Stück zurück, um Zedd Platz zu machen.


    »Ich bin nicht sicher, ob das im Augenblick eine so gute Idee wäre«, meinte Nicci ein wenig geheimnisvoll im Flüsterton zu Zedd.


    Ihre Zurückhaltung schien ihn zu verwirren. »Also, ich für meinen Teil halte es jedenfalls für keine gute Idee, diese Infektion sich ungehindert ausbreiten zu lassen. Am Ende könnte sie ihren Arm verlieren. Und wenn sie sich verschlimmert und auf andere Körperteile übergreift, könnte sie sogar tödlich verlaufen.«


    Als sie die Besorgnis in Kahlans Miene sah, nickte Nicci und lenkte schließlich seufzend ein. »Ihr habt recht, Zedd. Aber erlaubt, dass ich Euch helfe.«


    »Jede Hilfe ist mir willkommen«, sagte der, beugte sich über Kahlan und legte ihr die Hand auf die Stirn. Nicci legte ihre Hand darüber.


    Sofort spürte Kahlan, wie die Energie seiner Gabe sie durchströmte und, unabhängig davon, auch das Kribbeln von Niccis Magie. Obwohl durchaus ähnlich, waren sie doch unverwechselbar und verströmten in der Kombination ein Gefühl wohliger Wärme, die sich sehr deutlich von Richards Gabe unterschied. Es war eine geradezu berauschende Empfindung.


    Und doch meinte sie noch den Schatten von etwas anderem zu spüren, etwas Dunklem, das sich aggressiv in ihrem Inneren zusammenkrampfte.


    Doch kaum war ihr der Gedanke gekommen, da wurde sie schon von der Energie der vereinten Kräfte von Zedd und Nicci mitgerissen; wieder wurden Raum und Zeit bedeutungslos, als die warme Glut der Magie sie durchströmte. Sie spürte, wie Zedd, in ähnlicher Weise wie zuvor Richard, ihr den Schmerz nahm, wenn auch mit einer Art gewandter kundiger Gründlichkeit.


    Dann, völlig unvermittelt, verebbte das Gefühl; die Kombination der Kräfte von Nicci und Zedd war nicht mehr zu spüren.


    Kahlan schlug die Augen auf und erschrak. Ihrem Empfinden nach war sie nur einen winzigen flüchtigen Augenblick ihrem Einfluss ausgesetzt gewesen, doch aus eigener Erfahrung wusste sie, dass es durchaus ein oder zwei Stunden gewesen sein konnten.


    Zedd war schockiert; besorgt blickte er zu Nicci hoch. »An Richard hat es nicht gelegen. Irgendetwas stimmt da nicht. Der einzige Unterschied ist, dass ich wusste, wann ich mich zurückzuziehen hatte.« Er presste in stummem Unmut die Lippen aufeinander. »Nein, an Richard hat es nicht gelegen. Ich kann sie ebenso wenig heilen.«


    Nicci betrachtete ihn mit undurchdringlicher Miene. »Dann habt Ihr es also gespürt?«


    Kahlan fragte sich, was dieses »es« wohl sein mochte, das er hätte spüren sollen.


    Missmutig verzog er das Gesicht. »Ich weiß nicht; ich habe noch nie etwas annähernd Ähnliches empfunden. Es ist mir völlig neu. Ich habe keine Ahnung, wieso ich keine Verbindung aufnehmen konnte; es war einfach absolut unmöglich.«


    Niccis Blick blieb auf ihn gerichtet. »Was habt Ihr gespürt?«


    Sein Gesicht wurde zu einer starren Maske der Besorgnis, als er einen vertraulichen Blick mit Nicci wechselte. »Ich weiß nicht. Etwas … etwas Dunkles.«


    Nicci ließ sich nur mit einer kaum wahrnehmbaren Regung anmerken, dass sie verstanden hatte, sagte aber nichts.


    Kahlan wusste nicht recht, wovon die beiden eigentlich sprachen, merkte aber, dass zwischen den beiden ein stilles Einverständnis diesbezüglich herrschte, zumal sie ja selbst gespürt hatte, wie sich nach der Berührung durch ihre Magie in ihrem Innern etwas zusammengekrampft hatte.


    Ihre Besorgnis nahm noch zu.


    »Vielleicht könnte Nathan ja helfen«, schlug Richard vor, dem völlig entgangen war, dass Kahlan den stillen Austausch zwischen Zedd und Nicci bemerkt hatte. »Er ist schließlich ein Rahl; vielleicht fällt es ihm ja leichter, immerhin ist seine Gabe hier im Palast nicht eingeschränkt. Vielleicht genügt das ja bereits.«
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    »Was war das gerade, über mich und meine Gabe?«, wollte Nathan wissen, der gerade hinter Richard stehen blieb.


    Kahlan sah, dass der Prophet ein Blatt Papier in der Hand hielt.


    »Kahlans Arm hat sich wieder verschlimmert, obwohl Zedd ihn bereits geheilt hatte«, sagte Richard über seine Schulter. »Und nun hat er Schwierigkeiten, ihn ein zweites Mal zu heilen. Ich sagte gerade, da deine Kraft durch den Bann um den Palast nicht beeinträchtigt wird, wärst du vielleicht eher geeignet für diese Aufgabe.«


    Er betrachtete Kahlan mit nachdenklicher Miene. Die streckte ihm den Arm ein Stück entgegen, damit er im Schein der Fackel überhaupt etwas erkennen konnte. Sie hatte hämmernde Kopfschmerzen und wollte im Grunde nichts als schlafen.


    »Ich würde gerne einen Versuch wagen«, meinte Nathan.


    »Es wird nicht funktionieren«, sagte Nicci mit ruhiger Endgültigkeit. »Nach der Heilung durch Zedd hätte es sich auf keinen Fall wieder so entzünden dürfen. Irgendetwas geschieht hier, das wir weder wahrnehmen noch begreifen. Wenn nicht einmal Zedd hineingelangt, um seine bereits geleistete Arbeit zu korrigieren, dann Ihr gewiss ebenso wenig.«


    Irgendetwas verschwieg Nicci, und das stimmte Kahlan äußerst besorgt.


    »Ich fürchte, sie hat recht«, räumte Zedd mit einem Seufzer ein.


    Kahlan stützte sich auf die Ellbogen. »Aber wenn nicht einmal du die Wunde heilen kannst …«


    Zedd tätschelte ihr die Schulter und lächelte beruhigend; das altbekannte Funkeln war in seine Augen zurückgekehrt. »Sei unbesorgt, meine Beste. Es gibt noch eine ganze Reihe äußerst wirkungsvoller Methoden, diese Lappalie zu behandeln. Wir können hier im Palast auf eine Vielzahl verschiedener Kräuter zurückgreifen. Schließlich handelt es sich nur um einen leicht entzündeten Kratzer, eine Verletzung, die ich schon mein Leben lang mit Kräuterwickeln behandelt habe. Ich werde mir etwas einfallen lassen, dann geht es dir im Nu wieder besser.«


    »Zedd hat recht«, meinte Richard. »Er hat sich früher auch schon um meine Kratzer und Schnittwunden gekümmert, und zwar ohne seine Gabe zu bemühen. Ich habe übrigens ein wenig Aumwurz dabei«, meinte er zu Zedd.


    Erstaunt hob Zedd seine buschigen Brauen. »Was du nicht sagst. Nun, das dürfte ihre Schmerzen ein wenig lindern, während der Wickel ihr die Entzündung aus dem Körper zieht.« Er tätschelte ihr abermals die Schulter. »Ich werde ihn sofort vorbereiten, dann geht es dir im Nu wieder besser.«


    Ein Lächeln auf den Lippen, ließ Kahlan sich zurücksinken. »Danke, Zedd.«


    Er besah sich die Stelle, wo man sie auf den Boden gelegt hatte, und sah dann hoch zu Richard. »Wir müssen sie an einen bequemeren Ort schaffen, wo sie sich ausruhen kann.«


    »Ich fühle mich pudelwohl hier«, protestierte Kahlan, die die Vorstellung, ein weiteres Mal in einem ihrer Schlafzimmer ausspioniert zu werden, nicht eben verlockend fand.


    »Ganz sicher?« Zedd sah zu dem klaffenden Loch mitten im Raum hinüber. »Diese Maschine dort unten hat auch schon anderen im Schlaf Prophezeiungen eingegeben – und die besaßen nicht mal einen Funken der Gabe. Stell dir vor, welch ungeheure Kraft von diesem Ding ausgehen muss, um überhaupt zu so etwas fähig zu sein, noch dazu mitten in einem Dämmfeld. Ich vermute, diese ungeheuren Kräfte könnten möglicherweise die Ursache für deine Kopfschmerzen sein.«


    Richard betrachtete das Loch im Boden mit nachdenklicher Miene. »Ich habe keine Kopfschmerzen, und ich habe auch hier geschlafen.«


    Zedd hob einen Finger. »Aber du hast die Gabe – und zwar beide Seiten. Und überhaupt, ich bin überzeugt, dass zwischen dir und dieser Maschine eine einzigartige Verbindung besteht, weshalb sie dich möglicherweise nicht auf die gleiche Weise beeinträchtigt. Andere hingegen schon, wenn sie sich, wie Kahlan, zu lange in ihrer Nähe aufhalten.«


    Mit besorgter Miene legte ihr Richard eine Hand auf die Schulter, um sie zu beruhigen.


    Die Schmerzen in ihrem Kopf pochten unerbittlich. »Du glaubst wirklich, die Maschine könnte der Grund sein?«


    Zedd zuckte die Achseln. »Wir wissen so gut wie nichts über sie. Wir haben keine Ahnung, wozu sie imstande ist, und das macht mir große Sorgen. Womöglich verströmt sie eine Art Kraftfeld, das für deine Schmerzen und deine Übelkeit verantwortlich ist. Aber eins weiß ich bestimmt: Du bekommst nicht annähernd die Menge Schlaf, die dein Körper benötigt, um sich auszukurieren. Und das macht dich für eine Reihe von Problemen anfällig. Ohne die dringend gebotene Ruhe wird sich diese Entzündung immer weiter verschlimmern. Deswegen denke ich, wir sollten dich in ein bequemes Bett und vor allem von dieser Maschine fortschaffen, damit du die nötige Ruhe erhältst.«


    Sie musste zugeben, das klang einleuchtend. Trotzdem …


    »Ganz ohne Zweifel gibt es im Palast genügend bequeme Orte«, erklärte ihr Richard. »Wir werden ein ruhiges Fleckchen für dich finden, wo Zedd deinen Arm behandeln kann.«


    Sie stützte sich erneut auf die Ellbogen. »Und was ist mit dem Problem, das wir in unserem Schlafzimmer hatten?«


    Richard bedachte sie mit einem schiefen Lächeln. »Was das betrifft, hab ich schon eine Idee. Sei unbesorgt.«


    Aber sie war besorgt. Sie gab sich größte Mühe, den hämmernden Schmerz in ihrem Kopf und das Pochen in ihrem Arm zu ignorieren. »Es geht mir schon besser«, log sie, räusperte sich dann und versuchte, ihrer immer wieder versagenden Stimme wenigstens einen Anschein von Normalität zu verleihen. Es wollte ihr nicht recht gelingen.


    »So hörst du dich aber nicht an«, stellte Nathan fest.


    »Wir haben wichtigere Sorgen, als meinetwegen ein solches Aufhebens zu veranstalten«, befand sie. »Wahrscheinlich rühren meine Kopfschmerzen nur von einem schlechten Traum her, und was meinen Arm betrifft, nun, manchmal entzünden sich solche Kratzer eben, bevor sie wieder verheilen. Ich glaube, ihr macht eine viel zu große Sache daraus.«


    Keiner von ihnen wirkte auch nur im Geringsten überzeugt – was vermutlich daran lag, dass Kahlan selbst nicht überzeugend klang, zumal sie wusste, dass sie Fieber hatte. Sie war ganz heiser davon, hatte kaum noch Stimme. Sobald sie den Mund aufmachte, wurde überdeutlich, in welch erbärmlichem Zustand sie sich befand.


    »Ich finde trotzdem, ich sollte es versuchen«, meinte Nathan.


    »Wenn du möchtest, begebe ich mich gern in deine Hände«, sagte Kahlan und versuchte fröhlicher zu klingen, als sie sich fühlte.


    Als Nathan um Richard herumtrat, wies der auf das Blatt Papier. »Was hast du da eigentlich mitgebracht?«


    Nathan betrachtete das Blatt in seiner Hand, als hätte er es längst vergessen. »Ah, richtig.« Er reichte es Richard mit einer ungeduldigen Bewegung. »Es stammt von deiner persönlichen Prophetin unten in der Bibliothek.«


    Richard verzog das Gesicht. »Was hat Lauretta denn nun schon wieder geweissagt?«


    »Ich fürchte, es klingt durchaus ernst. Deswegen habe ich ja nach dir gesucht. Worum es genau geht, lässt sich nur schwer sagen, möglicherweise handelt es sich um ein weiteres Omen, das Kahlan betrifft.« Nach einem kurzen Schwenk drehte er das Blatt herum, so dass er den Text ablesen konnte. »Hier steht: ›Einer Königin Entscheidung wird sie das Leben kosten‹.«


    »Du denkst, es könnte ein weiteres Omen über Kahlan sein, weil es gewisse Parallelen zu dem vorigen aufweist?«, fragte Zedd. »Zu diesem ersten, in dem es hieß: ›Königin schlägt Bauern‹?«


    Verdrießlich schüttelte Nathan den Kopf. »Das weiß ich nicht. Ich hatte keinerlei Visionen diesbezüglich. Es könnte alles Mögliche bedeuten.«


    Richards Gesicht war aschfahl geworden. Er riss ihm das Blatt aus der Hand und überflog es noch einmal selbst, so als könne er es nicht glauben.


    »Was ist denn?«, fragte Zedd.


    Richard starrte einen Moment auf das Blatt, blickte dann auf zu seinem Großvater. »Heute Abend, vor ein paar Stunden«, sagte er mit ruhiger Stimme, »hat die Maschine zu mir gesprochen.«


    Zedd beugte sich vor. »Was soll das heißen, sie hat zu dir gesprochen?«


    Er ließ die Hand mit dem Blatt darin sinken, suchte nach den richtigen Worten. »Das ist ein bisschen schwierig zu erklären.«


    Zedd schien nicht geneigt, ihn so leicht davonkommen zu lassen. »Ich finde, umso mehr Mühe solltest du dir geben.«


    Die Lippen zusammengepresst, überlegte er kurz, wie er es erläutern sollte. »Die Maschine meinte zu mir, sie hätte Träume geträumt. Und anschließend fragte sie nach dem Grund, weshalb sie diese Träume geträumt hätte.«


    Nicci machte ein erstauntes Gesicht. »Sie hat dir eine Frage gestellt?«


    Richard nickte. Kahlan runzelte die Stirn und versuchte sich trotz ihrer pochenden Kopfschmerzen zu erinnern, wo sie diese Worte schon einmal gehört hatte; sie klangen irgendwie vertraut. Dann endlich fiel es ihr wieder ein.


    »Waren das nicht dieselben Worte, die auch dieser Junge unten auf dem Markt gebraucht hat? Dass er Träume geträumt hätte? Und anschließend wissen wollte, warum? Erinnerst du dich?«


    »Doch, sicher. Henrik. Und du hast recht, er hat exakt die gleichen Worte gebraucht.«


    Stille senkte sich über den Raum, als alle die Bedeutung dessen zu erfassen versuchten. Kahlan überlegte, ob es sich tatsächlich um die gleiche Art Omen handeln könnte.


    »Was mich so beunruhigt hat«, meinte Richard und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, »war nicht so sehr, was die Maschine sagte, sondern wie.«


    »Was soll das heißen?«, hakte Nicci nach. »Was immer sie von sich gibt, brennt sie auf diese Metallstreifen. Oder hat sie dir ihre Botschaft diesmal etwa auf andere Weise mitgeteilt?«


    »Nein, in beiden Fällen hat sie wieder diese Symbole auf die Metallstreifen gebrannt, genau wie zuvor.«


    »Was meinst du dann mit ›wie sie es sagte‹?«


    »Ihr wisst doch alle, welche Geräusche die Maschine macht, kurz bevor sie eine Prophezeiung abgibt – dieses urplötzliche Getöse aus unterschiedlichsten Klängen, wenn sie sich plötzlich aus dem Stand in Bewegung setzt?« Richard blickte um sich; alle nickten. »Nun, diesmal war es anders. Anstatt gleich von Anfang an mit voller Geschwindigkeit loszulegen, begann sie diesmal eher verhalten und leise, fast so, als wache sie erst allmählich auf.«


    Zedd warf die Hände in die Luft. »Als wache sie erst allmählich auf! So als würde sie aufwachen und dir erzählen, sie hätte Träume gehabt? Bei den Gütigen Seelen, Richard, wir reden hier von einer Maschine!«


    »Weiß ich doch, ich weiß.« Er bat seinen Großvater, sich wieder zu beruhigen und ihn erst anzuhören. »Trotzdem begann sie verhalten; die Getriebe und Teile in ihrem Innern nahmen nur allmählich Fahrt auf und schoben sich an ihren Platz. Und als sie schließlich auf vollen Touren lief, hat sie diese zwei Streifen mit den beiden Bemerkungen über Träume beschriftet: ›Ich habe Träume geträumt‹, und ›Warum habe ich Träume geträumt?‹ Noch seltsamer war allerdings, dass die beiden Metallstreifen nicht heiß waren, als sie aus der Maschine ausgeworfen wurden.«


    »Aber die Streifen werden stets heiß ausgeworfen«, erklärte Zedd.


    Richard beugte sich leicht vor und sah einen nach dem anderen an. »Nun, dieses eine Mal jedenfalls fühlten sie sich kalt an.«


    Zedd rieb sich das Kinn. »Das ist in der Tat bemerkenswert.«


    »Ich war den ganzen Rest der Nacht dort unten«, fuhr Richard fort, »und habe darauf gewartet, ob sie vielleicht noch etwas von sich gibt. Ich war bereits eine Weile eingenickt, als sich die Räder urplötzlich abermals in Bewegung setzten, diesmal aber wieder in der gewohnten Weise, wie ihr es bereits selbst gesehen habt, also unvermittelt und alle gleichzeitig. Der plötzlich einsetzende Lärm hat mich sofort geweckt.«


    Er lehnte sich zurück, langte in seine Tasche und holte einen Metallstreifen hervor. »Nachdem sie mich also geweckt hatte, und kurz bevor ich Kahlan schreien hörte und ich hierherlief, um nachzusehen, was mit ihr nicht stimmte« – er hielt den Streifen in die Höhe – »hat die Maschine dasselbe Omen abgegeben. Und diesmal kam der Streifen, wie bislang üblich, heiß aus der Maschine.«


    »Dasselbe Omen?«, fragte Zedd skeptisch.


    Richard wies auf das Blatt in Nathans Hand. »Dasselbe wie auf dem Blatt dort. ›Einer Königin Entscheidung wird sie das Leben kosten‹.«
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    Richard klappte den Teppich mit dem Fuß um. Keine Spur von dem Symbol, das er sowohl vor ihren vorherigen Schlafgemächern als auch – gleich nach ihrer Ermordung – vor dem Zimmer von Königin Catherine in den Fußboden geritzt gesehen hatte. Zumindest das gab ihm ein wenig Auftrieb. Das Symbol bedeutete »Beobachte sie« – und er hatte nicht die Absicht, sich noch einmal im Schlaf von jemandem beobachten zu lassen.


    Sosehr ihn das Omen, das die Maschine abgegeben hatte – und das auch Lauretta niedergeschrieben hatte –, beunruhigte, galt seine größte Sorge derzeit Kahlan. Noch wusste er nicht, ob sich die Prophezeiung »Einer Königin Entscheidung wird sie das Leben kosten« auf Kahlan bezog oder nicht, im Augenblick jedoch ging es ihm erst einmal darum, die entzündeten Kratzer auf ihrem Arm zu versorgen. Um die Prophezeiung würden sie sich später kümmern müssen.


    Zumal die Suche nach der Bedeutung einer Prophezeiung eine Übung in Vergeblichkeit war.


    Jetzt wollte er Kahlan erst einmal an einen komfortablen Ort fernab der Maschine bringen, wo Zedd ihr einen Kräuterwickel anlegen konnte, der die Entzündung aus ihrem Körper zog, und wo sie ihre dringend benötigte Ruhe bekam.


    Er hegte eine gewisse Hoffnung, dass dieses Zimmer sicher wäre, da es keines der offiziellen Schlafgemächer des Lord Rahl war. Derzeit waren in diesem Gebäudeflügel keine Gäste untergebracht, daher war auch niemand in der Nähe, wusste niemand, dass sie sich überhaupt hier befanden. Er lag mehrere Stockwerke oberhalb des Erdgeschosses, so dass auch niemand von außen eindringen konnte. Groß war das Zimmer nicht gerade, aber das war ihm egal. Er wollte nichts weiter als einen sicheren Ort zum Schlafen.


    Bevor er eintreten konnte, schob sich Cara rasch an ihm vorbei. Bereits zuvor hatte Benjamin an jedem Kreuzungspunkt der Hallen im gesamten Flügel Gardisten der Ersten Rotte Posten beziehen lassen, und auch Rikka hatte sich ein Stück weiter die Halle entlang auf einer Seite aufgestellt und Berdine gleich gegenüber. Beide trugen sie ihre roten Lederanzüge. So willkommen ihm die Gardisten vor den Zimmern waren – er verließ sich nicht allzu sehr darauf, dass sie tatsächlich aufhalten würden, worauf es ihm am meisten ankam. Was immer sie zuvor in ihrem Schlafzimmer beobachtet hatte, hatte sich mühelos an den Gardisten vorbeischleichen können.


    Für den Fall, dass ihre geheimnisvollen Beobachter sie wieder ausspionieren sollten, hatte er sich diesmal eine kleine Überraschung für sie überlegt.


    Einen Arm um ihre Hüfte gelegt, führte er sie ins Zimmer und stellte ihr Gepäck, das aus den Rucksäcken sowie ein paar anderen Ausrüstungsgegenständen bestand, an der Seite ab. Cara hatte das Zimmer bereits untersucht; jetzt kam sie zurück und bedeutete ihnen mit einem Nicken, dass sie nichts gefunden hatte, was ihren Argwohn erregt hätte.


    »Und, was meinst du?«, wandte er sich an Kahlan.


    Richard sah, dass sie nur Augen für das Bett hatte. »Sieht gut aus, finde ich.«


    Ihr sehnsuchtsvoller Blick zum Bett stimmte ihn froh, schließlich wollte er unbedingt, dass sie ein wenig Schlaf fand – eine Sorge, die sich auch in Caras Miene widerspiegelte.


    Zedd war ihnen ins Zimmer gefolgt; behutsam tätschelte er ihr den Rücken. »Mach es dir gemütlich, meine Gute. Ich werde den Kräuterwickel vorbereiten und komme dann so schnell es geht zurück und lege ihn dir an. Du brauchst dringend etwas Schlaf. Das wird dir besser tun als alles andere.«


    Kahlan nickte; sie war leichenblass. Ein Blick in ihre grünen Augen reichte Richard, um zu wissen, welche Schmerzen sie litt. Sie würde ihm ohnehin kaum eingestehen, wie sie sich wirklich fühlte – nur um ihn nicht zu beunruhigen.


    Da sie im Garten des Lebens auf dem Boden geschlafen hatten, trug Kahlan noch immer ihre Reisekleidung aus Hose, Hemd und Stiefeln.


    »Was hältst du davon, wenn wir dir die Sachen ausziehen, ehe wir dich ins Bett verfrachten?«


    Sie schüttelte nur den Kopf und kroch sofort hinein.


    Zedd machte eine Handbewegung und meinte mit gesenkter Stimme: »Du solltest die Spiegel dort entfernen, nur um ganz sicherzugehen.«


    Über der Frisierkommode gab es einen Doppelspiegel. »Du kannst unbesorgt sein«, sagte Richard. »Für die habe ich mir bereits etwas einfallen lassen.«


    Nachdem Zedd gegangen war, untersuchte Richard das Zimmer noch einmal selbst. Nicht, dass er Cara nicht traute, nur wollte er halt ganz sichergehen. Da es ein einzelner Raum war und außerdem nicht gerade groß, gab es ohnehin nicht viel zu untersuchen.


    Die Kleiderschränke verströmten einen kräftigen Zedernholzgeruch und waren leer. Im hinteren Teil gab es eine mit Glasscheiben versehene Flügeltür. Richard schob die Vorhänge zur Seite und spähte durch das Glas hinaus in die Dunkelheit. Dort schien es eine Art kleine Terrasse zu geben, mit eingetopftem Immergrün zu beiden Seiten vor der mächtigen hüfthohen Balustrade aus Stein. Tief unten sah Richard einen Trupp Gardisten über das Palastgelände patrouillieren.


    Nachdem auch Cara gegangen war, versuchte er Kahlan dazu zu bewegen, wenigstens die Stiefel auszuziehen, doch die gab sich kompliziert und meinte, sie wolle bloß eine Decke gegen die Kälte. Da er es selbst ebenfalls nicht mochte, in einem solchen Zustand übermäßig umsorgt zu werden, breitete er die Daunendecke über sie und steckte sie um ihren Hals fest.


    Kaum hatte sie die Augen geschlossen, trat er zu den Gardinen hinüber und entfernte das Stoffband, mit denen sie an den Seiten gerafft wurden. Dann ging er zur Frisierkommode, nahm die beiden gleichgroßen Spiegel herunter, stellte sie einander gegenüber auf den Boden und verschnürte sie fest mit dem Band. Anschließend lehnte er die aneinandergebundenen Spiegel gegen einen Polstersessel.


    Er setzte sich auf die Bettkante, beugte sich über Kahlan und nahm sie in die Arme, um sie zu wärmen und ihr ein Gefühl von Geborgenheit zu geben. Sie hatte die Augen geschlossen und sagte kein Wort, gab ihm nur mit einem leisen Stöhnen zu verstehen, wie sehr sie dies genoss.


    Ein Klopfen an der Tür weckte Richard. Es war Zedd, der den Kräuterwickel brachte. Richard gab ihm die kleine Blechdose mit Aumwurz, die er seinem Rucksack entnommen hatte, schlug dann, während Zedd die Wurzel mit einem Spatel unter die leicht gelbliche Kräutermischung in seiner Schale mischte, die Decke zurück und legte Kahlans Arm für ihn darauf bereit.


    Schläfrig öffnete Kahlan die Augen und runzelte leicht die Stirn, als sie sah, was er da machte, warum er sie in ihrem Schlaf störte. Als Zedd den Kräuterwickel auf ihren geröteten geschwollenen Arm auftrug, zuckte sie vor Schmerz zusammen.


    »Es wird schon bald besser sein«, versicherte er ihr. Kahlan nickte und schloss die Augen.


    Während Richard ihr Handgelenk festhielt, wickelte Zedd einen Verband darum. »Das wird ihr nicht nur gegen die Entzündung helfen, sondern auch den Schmerz lindern. Außerdem hab ich noch eine Kleinigkeit hinzugefügt, damit sie schlafen kann.«


    Richard bedankte sich mit einem Nicken. »Sie ist so angeschlagen und benommen, dass ich mir ernsthaft Sorgen mache.«


    »Es geht ihr nicht besonders gut, außerdem braucht sie dringend Ruhe«, versicherte ihm Zedd mit einem Schulterklaps. »Du solltest auch ein wenig schlafen.«


    Richard glaubte nicht, dass er würde schlafen können; im Augenblick hatte er keinen anderen Wunsch, als aufzubleiben und über Kahlan zu wachen.


    Ein seltsamer gedämpfter, offenbar aus weiter Ferne kommender gequälter Aufschrei ließ sie beide herumfahren.


    »Bei den Gütigen Seelen«, meinte Zedd. »Was in aller Welt war das?«


    Schmunzelnd wies Richard auf die Spiegel. »Ich habe die beiden Vorderseiten gegeneinandergestellt. Vermutlich wollte gerade jemand einen Blick in den Raum werfen und hat dabei etwas gesehen, das ihm ganz und gar nicht gefallen hat: sein eigenes Spiegelbild.«


    Bemüht, Kahlan nicht aufzuwecken, lachte Zedd leise. »Das, mein Junge, ist nun wirklich mal ein gelungenes Beispiel für Magie.«

  


  
    


    61


    »Die Situation verlangt nach einer Entscheidung, und die habe ich soeben getroffen«, erklärte Königin Orneta. »Mein Entschluss steht fest.«


    Die kleine Runde aus Abgesandten wechselte Blicke untereinander. Herzogin Marple stellte ihre Tasse auf dem niedrigen Tischchen ab, beugte sich leicht vor und blickte hoch zu Königin Orneta. »Ihr wollt also tatsächlich behaupten, dass Lord Rahl und die Mutter Konfessor Handlanger des Hüters sind?«


    Orneta war nicht entgangen, dass die Gute eindeutig eher entrüstet als ungläubig klang – zumal die Begeisterung über derart infames Gerede ihre Augen glänzen ließ. Manche Leute fanden eben nichts ergötzlicher, als die Mächtigen mit einem unappetitlichen Skandal zu Fall zu bringen.


    Orneta hingegen war weder an Gerede interessiert noch daran, die Mächtigen mit Dreck zu bewerfen. Ihr Antrieb war ein weitaus wichtigeres Anliegen. Dieses verabscheuungswürdige Verhalten interessierte sie wegen seiner Auswirkungen für sie persönlich und ihr Volk.


    Während der vergangenen Tage hatte Orneta intensive Gespräche mit diesen Leuten geführt, die nun, hinter vorgehaltener Hand, einander ihre ernste Besorgnis bekundeten. Sie gehörten jener Gruppe von Abgesandten an, die am meisten wegen der Prophetie beunruhigt waren, denn sie glaubten fest an sie und versprachen sich von ihr eine Hilfe auf ihrem künftigen Lebensweg. Dass Lord Rahl und die Mutter Konfessor ihnen dies vorenthielten, verstimmte sie zutiefst. Sie hatten das Gefühl, nicht ernst genommen zu werden.


    Und dafür konnte es, wie sie in den vertraulichen Gesprächen mit Orneta und Ludwig erfahren hatten, nur eine Erklärung geben.


    Orneta deutete mit einer Handbewegung auf Ludwig. »Wie Abt Dreier dargelegt hat, hat man in den Prophezeiungen zahlreiche Passagen gefunden, in denen Lord Rahl als ›Bringer des Todes‹ bezeichnet wird. Nun bereitet es mir weder sonderliche Freude, Euch dies mitzuteilen, noch müsst Ihr meinen Worten Glauben schenken. Gleichwohl liegt das Quellenmaterial vor, auch wenn ich bezweifele, dass es klug wäre, Lord Rahl zu bitten, Euch Einblick zu gewähren. Solltet Ihr jedoch darauf bestehen, Euch mit eigenen Augen ein Urteil zu bilden, so wäre Bischof Arc, wenn auch mit gewissen Vorbehalten, bereit, es Euch zu zeigen.«


    Die Vorstellung, dass der Hüter des Totenreichs Einfluss auf ihre Anführer nehmen, sie gar für seine Zwecke missbrauchen könnte, war zweifellos besorgniserregend. Auch wenn die meisten es nicht glauben mochten, ließen sich die Beweise schwerlich bestreiten.


    »Wer außer dem Schöpfer selbst, der alles erschaffen hat, wäre imstande, in die Zukunft zu schauen?«, fragte Ludwig in die Runde. »Und da Er alles weiß, wodurch würde Er wohl uns, die wir seine Geschöpfe sind, vor den Gefahren warnen, die Er in der Zukunft sieht?«


    Alle beugten sich mit großen Augen ein wenig weiter vor. »Mithilfe der Prophetie«, beantwortete er seine Frage selbst. »Der Schöpfer bedient sich der Omen, um uns vor den Gefahren zu warnen, die Er allein zu sehen imstande ist. Ihr werdet mir gewiss zustimmen, dass der Namenlose großes Interesse daran hätte, ebendieses Mittel, das unserer Erlösung dient, zu unterdrücken. Würde er sich nicht der Vertrauenswürdigsten unter uns bemächtigen wollen, um uns diese Prophezeiungen vorzuenthalten und auf diese Weise sicherzustellen, dass wir nur umso leichter ein Opfer des Todes werden?«


    Die Schlussfolgerung lag auf der Hand. Wenn Lord Rahl und die Mutter Konfessor diesen Anführern die Prophezeiungen vorenthielten, dann nur, um dem Hüter in die Hände zu spielen.


    Dieses Fazit war ernüchternd, zudem eines, das sie nicht auf die leichte Schulter nehmen konnten und das selbst in den Augen der Herzogin weit über bloßes Gerede hinausging. Orneta fand, dass sie vielleicht einer kleinen Demonstration angemessener Entschlossenheit bedurften, um sich zu einer Entscheidung durchzuringen, wie dagegen vorzugehen sei.


    Sie fasste Ludwigs Arm mit lockerem Griff. »Würdet Ihr Bischof Arc bitte ausrichten, dass wir in Fragen der Prophetie ein wenig Führung seinerseits gebrauchen könnten? Richtet ihm aus, dass nicht wenige von uns hier, wie er auch, die Prophetie als entscheidend für unsere Zukunft betrachten, und dass ich mich, für meinen Teil, entschieden habe, ihm als Gegenleistung für seine Hilfe meine persönliche Loyalität sowie die meines Volkes anzudienen.«


    Wieder setzte augenblicklich das Getuschel ein; auch das eine oder andere beipflichtende Nicken war zu sehen.


    Ludwig verneigte sich. »Selbstverständlich, Königin Orneta. Ich bin sicher, Bischof Arc fühlt sich durch Eure Worte geehrt. In seinem Namen darf ich Euch versichern, dass, ganz gleich, wohin die Zukunft unser Volk auch führen wird, sowohl Bischof Arc als auch ich selbst uns künftig von der Prophetie leiten lassen werden, auf dass wir alle die Gefahren auf dem Weg zu unserem gemeinschaftlichen Wohl erkennen.«


    »Ich wünschte mir, Lord Rahl würde das ebenfalls tun«, warf Botschafter Grandon ein. Am Ende seines spitz zulaufenden Bartes zupfend, schüttelte er in aufrichtigem Bedauern den Kopf. »Es geht nicht darum, sich in einem Konflikt auf die eine oder andere Seite zu schlagen – schließlich ziehen wir alle am selben Strang –, gleichwohl hoffe ich aufrichtig, dass uns Lord Rahl unseren Wunsch nach einem Bündnis mit Bischof Arc nicht als Vertrauensbruch auslegen wird.«


    Sofort ging beifälliges Gemurmel durch die Reihen der Versammelten. Sie alle wollten auf Seiten der Prophetie stehen, doch schien ihnen größte Vorsicht angebracht, wenn dabei Verrat ins Spiel kam. Sie standen alle in fester Loyalität zum D’Haranischen Reich, wollten aber auch, dass D’Hara mithilfe der Prophetie regiert wurde.


    Beide Hände auf die breite Marmorbalustrade gestützt, ließ Orneta den Blick über die weiten Hallen des Palasts des Volkes unter ihr schweifen. Durch die verglasten Teile der Decke fiel das Sonnenlicht herein; tief unten schoben sich die Menschenmengen durch die Hallen oder scharten sich in Gruppen zusammen, so wie das verschworene Grüppchen in der kleinen, aber gemütlichen Sitzecke hier oben auf der Galerie.


    »Ihr meint Verrat«, sagte Orneta, ohne sich umzudrehen. »Was Ihr in Wahrheit meint, ist Verrat. Ihr wolltet sagen, Ihr hofft, dass Lord Rahl diesen Entschluss nicht als Verrat auslegen wird.«


    »Nun ja«, erwiderte Grandon. »Wir stehen nach wie vor in Treue zum D’Haranischen Reich und empfinden größte Wertschätzung für Lord Rahl, es ist nur so …«


    Ludwig, der an seinem Wein nippend aufmerksam zugehört hatte, hob eine Braue. »Es ist nur so, dass Bischof Arc, sollte er Lord Arc werden, sehr viel besser geeignet wäre, den Frieden zu gestalten, als ein Lord Rahl, der sich vor allem im Krieg hervorgetan hat.«


    Der Botschafter hob einen Finger. »Wahrlich gut gesprochen. Wir stehen in Treue zum D’Haranischen Reich und, ich sagte es bereits, wertschätzen Lord Rahl und die Mutter Konfessor und alles, was sie für uns getan haben. Dennoch sind wir der Überzeugung, dass Bischof Arc – als Lord Arc, wie Ihr es nahelegt – mit seinem umfassenden Wissen, seinem Bewandertsein auf dem Gebiet der Prophezeiungen, besser für eine führende Rolle geeignet wäre. Da er sich von Prophetie leiten lässt, wäre er wohl auch besser geeignet, den Frieden zu wahren und uns auf einem gesicherten Weg in die Zukunft zu führen.«


    Die anderthalb Dutzend Versammelten begrüßten die klugen Worte Botschafter Grandons mit zustimmendem Geraune und Kopfnicken.


    »Dies wäre auch meine Hoffnung«, sagte Orneta. »Lord Rahl und die Mutter Konfessor haben hart dafür gekämpft, uns zum Sieg zu führen. Wir alle stehen tief in ihrer Schuld. Ich fürchte jedoch, irgendwann sind sie dunklen Einflüsterungen erlegen, weshalb wir nun gezwungen sind, im besten Interesse unseres Volkes zu handeln. Daher ist es unsere Pflicht, die Führung eines Lord Arc mit offenen Armen zu begrüßen. So lautet mein Entschluss, und er ist endgültig.«


    Botschafter Grandon neigte sein Haupt in einer knappen, aber entschiedenen Verbeugung. »So soll es sein.«


    Während ein Großteil der anderen feierlich ihre Zustimmung bekundete, suchte die Herzogin ihr Heil darin, an ihrem Tee zu nippen. Einer so weitreichenden und vor allem endgültigen Entscheidung mochte sie nicht zustimmen.


    Orneta, dankbar, dass Ludwig eine so verantwortungsvolle Stellung bekleidete und Bischof Arc mit einer Auswahl von Prophezeiungen aus allen nur erdenklichen Quellen versorgte, war zu der Überzeugung gelangt, dass ebendieser Bischof Arc, bislang nur Herrscher über die Provinz Fajin, in einer Position als Lord Arc sehr viel besser geeignet wäre, über sämtliche Länder zu herrschen.


    Nachdem sie einen Schluck Wein darauf getrunken hatte, hob sie den Blick und sah in der Ferne eine Mord-Sith in rotem Leder um die Ecke biegen. Diese hielt entschlossenen Schritts auf sie zu, den Blick fest auf sie geheftet.
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    Während die Mord-Sith näher kam, verstummte das Grüppchen um Königin Orneta, und die Augen aller richteten sich auf die hochgewachsene Frau in Rot, die mit entschlossenen Schritten auf sie zuhielt. Ihr Gespräch war so ernst gewesen, dass ihre Besorgnis nun wie ein dunkler Schatten über ihnen lag und keiner von ihnen mehr zu einer ungezwungenen Unterhaltung fähig war.


    Immerhin befanden sie sich im Palast des Lord Rahl, dem Stammsitz des Hauses Rahl, seit Jahrtausenden das Machtzentrum des D’Haranischen Reiches, daher erschien es etwas unpassend, wenn nicht respektlos oder gar hochverräterisch, derartige Dinge im Palast des Volkes zu besprechen.


    Doch auch wenn dies das Heim Lord Rahls war, der Stammsitz seiner Familie, so war es auch das Haus des Volkes und in diesem Sinne dessen Eigentum, weshalb ebendieses Volk jedes Recht hatte, Angelegenheiten, die die gemeinsame Zukunft aller betrafen, hier zu diskutieren und zu entscheiden.


    Die nahende Frau in Rot hingegen ließ all diese Überlegungen akademisch erscheinen. Lord Rahl war die unumstritten höchste Autorität an diesem Ort wie in ganz D’Hara – ein Punkt, den der Ausgang des Krieges besiegelt zu haben schien, und der seinen Machtanspruch noch unterstrichen hatte. Es sei denn, Königin Orneta und ihre Gesinnungsgenossen wären imstande, das mithilfe Abt Dreiers und Bischof Arcs zu ändern.


    Wie nicht wenige der Abgesandten vertrat auch sie die unerschütterliche Ansicht, dass Prophetie die rechtmäßige, maßgebliche und ihnen vom Schöpfer höchstselbst an die Hand gegebene Autorität war, und die galt es zu beherzigen. Das erforderte jedoch zwingend, dass man sie ihnen zur Kenntnis brachte. Gestattete man hingegen dem Hüter, den Einsatz der Prophetie zu untergraben, käme dies einem Verrat am Leben selbst gleich. Was die Menschen brauchten, war eine führende Autorität wie Bischof Arc, der als Lord Arc im Verbund mit der Prophetie regierte.


    Als die Mord-Sith unter den Augen der plötzlich verstummten Abgesandten an die Balustrade trat, um die durch die Hallen flanierenden Menschen zu betrachten, wurde sie sofort zum Mittelpunkt der Aufmerksamkeit; Soldaten schauten herauf, sahen sie, setzten ihren Weg jedoch ohne stehen zu bleiben fort. Und auch die anderen Passanten bemerkten sie, vermieden es jedoch, sie länger anzusehen.


    Selbst hier, im Palast des Volkes, hatten die meisten Menschen es stets vermieden, einer Mord-Sith in die Augen zu schauen, eine Befangenheit, die sich seit Caras Hochzeit ein wenig gelegt hatte. Aber eben nur ein wenig.


    Diese besondere Mord-Sith jedoch verströmte eine Unerbittlichkeit, die niemandem die geringste Veranlassung gab, seine seit langer Zeit gehegten Ängste abzulegen.


    Ihr Haar hatte sie zu dem charakteristischen einzelnen Zopf gebunden, der mitten zwischen ihren breiten Schultern bis zur Taille hing. Er war untadelig geflochten; kein Härchen schien nicht an seinem Platz. Die sinnliche Mischung aus Muskeln und weiblichen Rundungen füllte ihren roten Lederanzug perfekt aus.


    An einer dünnen goldenen Kette um ihr Handgelenk hing, kaum länger als ihre Finger und stets griffbereit, ein kleiner roter Lederstab.


    Nachdem sie ihren prüfenden Blick über die Hallen unten und über die Galerie hatte schweifen lassen, wo sich das kleine Grüppchen versammelt hatte, wandte sie sich herum und heftete den Blick schließlich auf Orneta.


    »Ich bin gekommen, um mit Euch zu sprechen, Königin Orneta. Und zwar allein.«


    Königin Orneta zog die Stirn in Falten. »Und worüber?«


    »Das werden wir unter vier Augen besprechen.«


    Orneta war sich ganz und gar nicht sicher, ob sie ein Gespräch mit einer der Mord-Sith Lord Rahls überhaupt wollte – und angesichts ihrer jüngsten Entscheidung, Hannis Arc ihre Treue zu schwören, schon gar nicht allein.


    »Nun, ich denke, ich bin nicht gewillt …«


    »Das ist seltsam. Ich war mir nicht bewusst, dass ich Euch eine Wahl gelassen hätte.«


    Orneta spürte, wie sich die Härchen in ihrem Nacken aufstellten. Ihres Wissens hatte sie noch nie eine so silberhelle Stimme so bedrohlich klingen hören.


    Da ihr beim besten Willen keine Ausrede einfiel, machte sie eine einladende Handbewegung. »Meine Gemächer befinden sich hier entlang. Es ist nicht weit. Vielleicht möchtet Ihr …«


    »Schon in Ordnung. Geht endlich.«


    In der Hoffnung auf ein Eingreifen seinerseits, auf irgendeine Rettung, sah Orneta kurz zu Ludwig hinüber.


    Der schien, nach seinem hitzigen Gesichtsausdruck, keiner weiteren Aufforderung zu bedürfen. »Worum, bitte, geht es denn überhaupt?«


    Die Mord-Sith nahm seinen verärgerten Ton zum Anlass, den Strafer in ihre Hand schnellen zu lassen. »Um die jüngste Prophezeiung.«


    Alle machten ein überraschtes Gesicht.


    »Was denn für eine Prophezeiung?«, wollte Ludwig wissen.


    »Eine Reihe von Personen, darunter auch eine blinde Wahrsagerin, sind von einer Prophezeiung heimgesucht worden.«


    »Und was besagt diese Prophezeiung?«, verlangte er zu wissen.


    Die Mord-Sith betrachtete ihn mit hochgezogener Braue, musterte dann die übrigen Umstehenden, welche die Szene verfolgten. »Was sie besagt, ist mir nicht bekannt. Prophetie ist nicht für die nicht mit der Gabe Gesegneten bestimmt. Und das schließt Euch alle ein.«


    Die Verärgerung war Ludwigs Augen jetzt deutlich anzusehen. Er hatte Orneta mehr als liebgewonnen, und dieses Gefühl beruhte auf Gegenseitigkeit. Tatsächlich hatten die beiden sehr viel Zeit miteinander verbracht. Es erfüllte sie mit Genugtuung, dass er offenbar kaum genug von ihr bekommen konnte.


    »Wenn Ihr nicht einmal wisst, was sie besagt, was soll dann das Gerede, es ginge um die Prophezeiung?«, schäumte er.


    »Man hat mir einen Befehl gegeben. Und dabei wurde nebenbei erwähnt, dass dieser auf der jüngsten Prophezeiung beruht.« Sie beugte sich über ihn und drohte ihm mit dem Strafer. »Ich habe schon genug Zeit vergeudet. Wir müssen gehen.«


    Statt sich zurückzuziehen, versuchte Ludwig, sich zwischen Orneta und die Mord-Sith zu schieben. »Ich finde, wir sollten …«


    Sie rammte ihm den Strafer gegen die Schulter. Ludwig schrie auf vor Schmerz, als ihn der Schock der Berührung zurückfahren ließ. Er sackte auf die Knie und presste, vor Schmerzen stöhnend, eine Hand auf seine Schulter.


    Wütend blickte er auf. »Verdammtes Miststück! Wie könnt Ihr es wagen …«


    Die Mord-Sith richtete ihren Strafer genau auf sein Gesicht. »Ich rate Euch dringend, unten zu bleiben und den Mund zu halten, oder ich mache Euch fertig und sorge dafür, dass Ihr verstummt, und zwar für immer. Habt Ihr mich verstanden?«


    Ludwig starrte sie zornig an, wagte aber nicht, sich zu rühren. Orneta, entsetzt, ihn verletzt zu sehen, streckte die Hand aus, um ihn zu trösten, um sich zu vergewissern, dass alles in Ordnung war mit ihm, doch die Mord-Sith ging dazwischen und gestikulierte mit dem Strafer. »Schluss mit dem Unfug. Macht schon, geht.«
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    Ehe die Frau sie mit ihrer Waffe brüskieren konnte, warf Orneta rasch einen letzten Blick auf Ludwig, dann machte sie kehrt und stapfte in Richtung ihrer Unterkunft davon. Sie war empört und obendrein verärgert, dass diese Frau es gewagt hatte, Ludwig zu verletzen, allerdings auch klug genug, sich ihre Gefühle vorerst nicht anmerken zu lassen. Bei entsprechender Gelegenheit jedoch, und gegenüber den richtigen Leuten, würde sie ihren Unmut in aller Deutlichkeit zum Ausdruck bringen, und dann würde diese Frau für ihre Unverschämtheit – ganz zu schweigen von ihrer sinnlosen Brutalität – bezahlen.


    Wenigstens konnte sie die Mord-Sith auf diese Weise von Ludwig fortlocken, ehe er irgendeine Torheit beging und womöglich noch schlimmer verletzt wurde.


    Auf dem Weg durch den eleganten Flur war sie bemüht, kein übermäßig forsches Tempo anzuschlagen; stattdessen bewegte sie sich gemessenen Schritts, einfach um die Mord-Sith daran zu erinnern, mit wem sie es zu tun hatte. Sie hatte es ohnehin nicht eilig, zu ihren Gemächern zu gelangen und mit dieser Frau allein zu sein.


    Ein Dienstmädchen, das ihnen mit einem Arm voller frischer Bettlaken entgegenkam, drückte sich, als sie die Mord-Sith kommen sah, dicht an der Wand entlang, um ihr ja nicht im Weg zu sein. Sie hatte die Augen auf den Boden gerichtet, darauf bedacht, auf keinen Fall dem stechenden Blick der hochgewachsenen Frau im roten Lederanzug zu begegnen.


    Orneta kam sich vor wie eine Gefangene, die man zur Hinrichtung abführt. Sie konnte einfach nicht glauben, mit welcher Respektlosigkeit man sie behandelte.


    Obwohl sie nicht wusste, was die Mord-Sith von ihr wollen könnte, wuchs mit jedem Moment ihre Sorge, es könnte etwas mit ihrem Treueschwur für Hannis Arc zu tun haben.


    Doch dann sagte sie sich, dass diese Sorge albern sei. Außer ihr selbst und Ludwig wusste niemand von ihrem Entschluss – und natürlich das Grüppchen Verschworener, aber denen hatte sie es ja eben erst mitgeteilt.


    Womöglich, schoss es ihr durch den Kopf, war eine Prophezeiung abgegeben worden, die ihren Loyalitätswechsel weissagte. Dass Lord Rahl sich weigerte, sie über die Prophezeiungen zu unterrichten und ihnen gegen die von den Omen verkündeten Gefahren beizustehen, bedeutete schließlich nicht, dass er sie nicht für seine eigenen dunklen Zwecke missbrauchen würde.


    Gewiss, Lord Rahl war ein anständiger Mann, doch konnte auch ein Mann wie er einer Besessenheit zum Opfer fallen, so dass er nicht mehr aus seinem freien Willen heraus handelte und sich stattdessen vom Tod höchstselbst leiten ließ. Genau darauf hatte Ludwig soeben hingewiesen.


    Ein Blick über ihre Schulter zeigte ihr, dass die Mord-Sith, einen unerbittlichen Ausdruck im Gesicht, unmittelbar hinter ihr ging.


    Dahinter jedoch sah sie, dass die ganze Gruppe, mit der sie sich bereits seit einiger Zeit traf, ihnen durch den Flur folgte. Sie wahrten einen gewissen Abstand, waren aber sichtlich entschlossen, in Erfahrung zu bringen, worum es ging, warum eine der ihren herausgegriffen wurde. Ludwig, der sich noch immer die Schulter hielt und erkennbar Schmerzen hatte, ging voraus, gefolgt von dem sichtlich besorgten Botschafter Grandon, dann der Herzogin und zuletzt den übrigen Abgesandten. Die Verärgerung stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.


    Orneta war froh, sie in ihrer Begleitung zu wissen; womöglich nahm dies ja der Angelegenheit, wegen der die Mord-Sith sie aufgesucht hatte, ein wenig die Schärfe. Bekanntlich war die Anwesenheit von Zeugen dazu angetan, ein solch aggressives Auftreten etwas abzumildern. Außerdem ermutigte es sie zu sehen, dass Ludwig für sie einstand.


    Orneta blieb kurz stehen und wies mit einer knappen Handbewegung auf die verzierte Flügeltür vor ihr. »Das hier ist mein Quartier.« Es war der Versuch, ihren Verfolgern Gelegenheit zum Aufschließen zu geben.


    Als die Mord-Sith sie daraufhin mit einem Blick bedachte, der selbst dem stärksten Mann alle Kraft geraubt hätte, öffnete Orneta die Tür und führte sie beide hinein, ließ sie anschließend aber einen Spalt weit offen, damit ihre Begleiter mühelos alles mithören konnten.


    Die Mord-Sith drückte die Tür entschlossen ins Schloss.


    Orneta versuchte gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Sie trat an eine niedrige Vitrine, wo, zusammen mit einem halben Dutzend Kristallgläsern, auf einem Silbertablett mehrere Flaschen mit Wein, Wasser und süßen Getränken standen.


    »Darf ich Euch etwas zu trinken anbieten?«


    »Ich bin nicht zum Trinken hergekommen.«


    Orneta setzte ein höfliches Lächeln auf. »Bitte verzeiht, ich habe Euch nicht mal nach Eurem Namen gefragt.«


    Bei dem eiskalten Blick aus ihren blauen Augen bekam Orneta weiche Knie, versuchte aber, es sich nicht anmerken zu lassen.


    »Mein Name ist Vika.«


    »Vika.« Orneta lächelte bemüht. »Nun, Vika, was kann ich für Euch tun?«


    Die Mord-Sith kam auf sie zu. »Nun, Ihr könntet schreien.«


    Orneta blinzelte verdutzt. »Ich bitte um Verzeihung?«


    Vika packte Ornetas Kleid an der Schulter. »Ich sagte, Ihr könntet schreien.«


    Mit zusammengebissenen Zähnen zog sie Orneta zu sich heran und rammte ihr den Strafer in den Leib.


    Der sich schockartig ausbreitende Schmerz übertraf alles, was Orneta je erlebt oder für möglich gehalten hatte; als er sie mit ungehemmter Wucht traf, war es vollkommen unmöglich, nicht zu schreien.


    Als der Schrei verklungen war, lag Orneta zusammengekrümmt am Boden und versuchte mit tränenüberströmtem Gesicht wieder zu Atem zu kommen.


    »Warum tut Ihr das?«, stieß sie keuchend hervor.


    Vika stand über ihr und betrachtete sie teilnahmslos. »Um Euch das Schreien zu erleichtern.«


    Orneta war fassungslos. Nicht mal ansatzweise vermochte sie sich vorzustellen, warum diese Frau so etwas tat, und was sie damit meinte, sie wolle sie schreien hören.


    »Aber warum?«


    »Da Ihr Euch so sehr dafür einsetzt, dass die Menschheit von Prophetie geleitet wird, wird Euch die Ehre zuteil, das Instrument ihrer Erfüllung zu werden. Und nun lasst einen richtigen, markerschütternden Schrei hören.«


    Als Orneta sie daraufhin nur verwirrt und voller Panik anstarrte, rammte ihr Vika die Spitze ihres Strafers in die kleine Vertiefung an ihrem Halsansatz.


    Ornetas Schrei war so gellend, dass sie das Gefühl hatte, es zerreiße ihr die Kehle. Selbst wenn sie gewollt hätte, sie hätte ihn unmöglich unterdrücken können. Der Schmerz war so überwältigend, dass ihre Arm- und Nackenmuskeln in unkontrollierbare Zuckungen verfielen.


    Erst als blutiger Schaum aus ihrer Kehle hervorsprudelte und ihr aus dem Mund rann, übers Kinn lief und in dicken, blutigen Speichelfäden auf die Vorderseite ihres Kleides tropfte, wurde der Schrei erstickt.


    Das Zimmer verdunkelte sich, als ihr Gesichtsfeld zu einem Punkt zusammenschrumpfte, schälte sich dann aber ganz allmählich wieder aus dem Nebel. Sie war kaum noch gewahr, wo sich die Mord-Sith befand oder was sie gerade tat, bis sie sie schließlich hinter ihren Rücken treten sah.


    Wortlos rammte Vika ihr den Strafer in die Schädelbasis.


    In ihrem Gesichtsfeld blitzte es gleißend hell; Funken stoben in alle Richtungen auseinander. Irgendwo in ihrem Kopf entstand ein entsetzliches Kreischen, als ein nie gekannter Schmerz sie übermannte. Qualvoll wie scharfe Splitter bohrte sich der Schmerz in ihre Ohren.


    Schlaff und hilflos kauerte Orneta am Boden, während das gellende, niederschmetternde Tosen, das gleißend grelle Licht durch ihren Schädel tobten.


    Dann vernahm sie Vikas Schritte auf dem Marmorboden, als sie abermals vor sie hintrat und sie, ohne einen Hauch von Mitgefühl oder Reue, von oben herab betrachtete.


    Noch nie in ihrem ganzen Leben hatte Orneta einen so kalten mitleidlosen Blick gesehen.


    »Das war schon recht ordentlich«, bemerkte Vika ruhig. »Ich bin sicher, das hat jeder gehört.«


    Orneta konnte den Kopf nicht oben halten, konnte ihren Nackenmuskeln keine Reaktion entlocken; den entsetzlichen Schmerzen nach mussten sie gerissen sein. Ihr Kinn lag auf ihrer blutgetränkten Brust.


    Dann erblickte sie die sich immer weiter ausbreitende Lache auf dem Marmorboden; es war Blut, ihr Blut, und zwar eine Menge davon.


    Die Stiefel der Mord-Sith waren von derselben Farbe wie das Blut, in dem sie stand.


    In einer allerletzten Kraftanstrengung, dem brennenden Schmerz in ihrer Kehle, dem Blut, das in ihren Mund schoss, zum Trotz, mobilisierte sie ihre letzten Reserven, um ihren Kopf zu heben, aufzublicken und hervorzupressen: »Was wollt Ihr von mir?«


    Die Braue über einem kalten blauen Auge hochgezogen, erwiderte Vika: »Nun, da Ihr so tapfer für mich geschrien habt, will ich, dass Ihr sterbt.«


    Orneta starrte sie verständnislos an, unfähig, sich gegen dieses bestialische Geschöpf zur Wehr zu setzen.


    Und doch war sie nicht einmal überrascht. Sie hatte die Antwort längst gekannt, noch ehe Vika sie ausgesprochen hatte.


    Wieder sah Orneta den Strafer auf sich zukommen, spürte aber nur den allerersten Augenblick dieses erlesenen Schmerzes, dann zerriss ihr das Herz in der Brust.


    Und dann erlosch auch diese atemlose niederschmetternde Qual zu einem letzten, rasch verglühenden Funken ihres Bewusstseins.
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    Ludwig war gerade dabei, sich ein letztes Glas Wein einzuschenken, als er die Tür hinter sich auf-, dann wieder zugehen hörte. Es hatte niemand angeklopft.


    Er schaute über seine Schulter, gerade lange genug, um einen flüchtigen Blick auf rotes Leder zu erhaschen, dann drang ihm bereits der vertraute Geruch von Blut in die Nase. Er fühlte sich in die Abtei zurückversetzt, an seine Arbeit dort beim Exzerpieren der Prophezeiungen.


    Er wandte sich herum, trank einen Schluck Wein, die Hüfte an den Tisch gelehnt. Es war spät, und er war müde.


    Die Hände hinter dem Rücken verschränkt, das Kinn emporgereckt, stand dort Vika, zu ihrer vollen Größe aufgerichtet, mied jedoch seinen Blick. »War alles zu Eurer Zufriedenheit, Abt Dreier?«


    Lässigen Schritts trat er auf sie zu. »Alle waren zutiefst entsetzt. Wir haben die Schreie gehört. Als Ihr wieder aus dem Zimmer kamt, konnten sie kurz einen Blick auf den Leichnam werfen, ehe sie auseinandergingen. Was mir besonders gefallen hat, war der zornige Blick, mit dem Ihr sie angesehen habt, als Ihr Eure blutverschmierten Stiefel am Teppich abwischtet. Ein hübscher Einfall.«


    Sie vermied es noch immer, ihm direkt in die Augen zu sehen. »Danke, Abt Dreier.«


    »Hat Orneta sehr gelitten?«


    »Ja, Abt, hat sie, ganz wie Ihr es angeordnet hattet. Dafür habe ich gesorgt.«


    »Gut. Nachdem eine Mord-Sith nun direkt vor ihren Augen eine solche Tat begangen hat, bin ich sicher, wird die Mehrzahl der Abgesandten überzeugt sein, dass Lord Rahl ein Unmensch ist, dem man nicht trauen kann.«


    »Ich gehe davon aus, dass sie in Scharen zu Lord Arc überlaufen werden«, sagte sie.


    »Ja«, meinte er gedehnt, »da bin ich ganz sicher.«


    Sie zögerte, benetzte sich die Lippen, konnte sich die Frage aber nicht länger verkneifen. »Wie geht es Eurer Schulter? Ich hatte schon Angst, ich könnte zu weit gegangen zu sein.«


    Ludwig, eine Hand auf die noch immer schmerzende Stelle gelegt, ließ den Arm im Schultergelenk kreisen. »Ihr habt getan, was die Situation verlangte. Die kleine Demonstration hatte die gewünschte Wirkung. Kein Mensch wird auf die Idee kommen, uns miteinander in Verbindung zu bringen. Sie haben keine Ahnung, dass Ihr zu mir gehört.«


    Jetzt endlich sah sie ihn an, und der Blick aus ihren blauen Augen wurde frostig kalt. »Ich bin eine Mord-Sith des Lord Arc, nicht von Euch.«


    Achselzuckend meinte er: »Eine feine Unterscheidung, die ich aber für bedeutungslos halte.«


    »Ich bezweifle, dass Lord Arc das auch so sieht.«


    Ludwig hob seine Hand, richtete sie auf sie und jagte ihr, während er noch einen Schluck Wein trank, einen Kraftstrom in den Leib.


    Tränen traten Vika in die Augen, als sie auf ein Knie hinuntersank. Ihr Gesicht wurde fast so rot wie ihr Lederanzug. Die Arme über ihrem Unterleib verschränkt, über den unerträglichen Qualen, die er erbarmungslos in ihren Körper schraubte, kippte sie, vor Schmerzen hilflos stöhnend, auf die Seite.


    Normalerweise waren Mord-Sith im Aushalten von Schmerzen durchaus geübt, nicht aber, wenn es um die Art von Schmerzen ging, die er zu bereiten vermochte, oder dieses Ausmaß.


    Als ihr Blick brach, wusste er, jetzt blickte sie über die Welt des Lebens hinaus ins Totenreich, erwartete sie nicht mehr, aus den Schrecken dieser düsteren Vision jemals zurückzukehren.


    Es geschah nicht oft, dass jemand die Schwelle des Todes so weit überschritt, um anschließend noch einmal zurückzukehren. Es war ein feines Band, über das er sie kontrollierte, sie an jenem Ort ganz nahe der Ewigkeit gefangen hielt. Und sollte sie von diesem dunklen Ort doch nicht mehr zurückkehren, würde ihn das ebenfalls kaum scheren. So anziehend sie auch war, gab es doch stets genügend andere.


    Dann fiel ihm ein, dass Hannis Arc dies kaum so sehen würde, und er entließ sie aus seinem Griff.


    Keuchend wälzte sich Vika auf den Rücken und versuchte wieder zu Atem zu kommen. Mit ausgestreckten Armen lag sie da, während sich die Welt des Lebens ringsum wirbelnd aus dem Dunkel schälte. Er konnte sehen, wie sehr ihre unerwartete Rückkehr ins Leben sie verwirrte. Schließlich blickte sie blinzelnd zu ihm auf und wusste wieder, wo sie war.


    »Wagt ja nicht, mir noch einmal so schnippisch zu kommen, habt Ihr verstanden?«


    »Ja, Abt Dreier.«


    »Ich lege keinen Wert auf Eure Unverfrorenheit.«


    Sie nickte und rappelte sich dabei wieder auf. »Bitte verzeiht meine unbedachte Respektlosigkeit.«


    Er wartete ab, bis sie imstande war, sich wieder zu voller Größe aufzurichten. Eine Träne lief über ihre Wange.


    »Was ist mit dem Rest?«, fragte er.


    Es kostete sie einige Mühe, sich den noch immer nicht ganz abgeklungenen Schmerz nicht anmerken zu lassen, als sie die Arme hinter dem Rücken verschränkte. Auch ihre Haltung war nicht mehr ganz so aufrecht wie zuvor.


    »Ich habe mich um alles gekümmert, Abt Dreier.« Vika schluckte, nach wie vor bemüht, ihre Fassung wiederzuerlangen. »Es ist mir gelungen, in die Hallen vorzudringen, in denen die Schlafgemächer des Lord Rahl liegen, und dort das Symbol vor seinen Türen anzubringen. Ein weiteres habe ich vor dem Gemach von König Philippe angebracht, nachdem ich ihn das Zimmer hatte verlassen sehen und seine Frau allein war.«


    Ludwig trank noch einen Schluck Wein. »Und, hat Euch jemand dabei beobachtet?«


    »Ja, Abt. Gesehen haben mich einige, direkt angeschaut aber niemand. Entsprechend Eurer Anweisung habe ich allerdings darauf geachtet, dass keine Mord-Sith mich zu Gesicht bekommen hat. Für alle Übrigen war ich einfach nur eine der Mord-Sith des Lord Rahl, ein vertrauter Anblick im Palast. Zum Glück tragen sie in letzter Zeit alle ihren roten Lederanzug. Und wer mich dennoch bemerkt hat, hat sich allergrößte Mühe gegeben, mich nicht weiter zu beachten. Man hätte meinen können, ich sei unsichtbar.«


    Ein Lächeln ging über Ludwigs Lippen; dieses Phänomen war ihm nur zu bekannt. Als er Hannis Arc den Vorschlag unterbreitet hatte, hatte er gewusst, dass sie am hellen Tag für jeden sichtbar und dennoch völlig unbeachtet im Palast würde umherlaufen können. So mächtig und klug Hannis Arc war, er lebte zu abgeschieden, war zu sehr von seinen Besessenheiten in Anspruch genommen, um zu wissen, wie es in der Welt zuging. Ohne Ludwigs Hilfe würde er seine Ziele niemals erreichen können.


    »Gut«, meinte er mit einem zufriedenen Nicken. »Da Ihr meinen Auftrag nun ausgeführt habt, müsst Ihr von hier verschwinden. Ich möchte nicht riskieren, dass eine der Mord-Sith des Lord Rahl Euer Gesicht sieht. Je länger Ihr hierbleibt, desto eher könnte jemand bemerken, dass Ihr keine Mord-Sith des Lord Rahl seid.«


    »Ich bin jederzeit zum Aufbruch bereit, Abt Dreier.«


    Ludwig nickte. »Meine Kutsche ist beladen und wartet bereits auf mich. Ich werde in Kürze ebenfalls aufbrechen. Sobald ich den Palast und die Azrith-Ebene hinter mir gelassen und die Waldgebiete erreicht habe, könnt Ihr für die Heimfahrt zu mir in die Kutsche steigen. Ich bin sicher, Lord Arc kann Eure Rückkehr kaum erwarten.«


    »Ja, Abt Dreier, das sehe ich ganz genauso.«


    Er blickte kurz auf, suchte in ihren kalten blauen Augen nach einem Anzeichen von Unverfrorenheit, konnte aber nichts entdecken.


    »Stimmt es, was ich gehört habe, Abt Dreier?«


    »Ich weiß nicht. Was habt Ihr denn gehört?«


    Vika zögerte einen Moment. »Dass eine Mord-Sith sich vermählt hat und dies der Anlass für das große Fest und all die Gäste gewesen sein soll. Ich war so sehr mit der Ausführung meiner Befehle beschäftigt, dass ich gar nichts davon mitbekommen habe.«


    »Nicht, dass es Euch etwas anginge, aber ja, es stimmt. Das ist auch der Grund, weshalb wir, die Abgesandten, derzeit alle hier sind. Wir wurden eingeladen, den prächtigen Feierlichkeiten anlässlich Caras Hochzeit beizuwohnen.«


    Vika atmete hörbar aus. »Ich verstehe nur nicht ganz, wie eine Mord-Sith sich zu so etwas herablassen kann.«


    Ludwig zuckte mit den Achseln. »Die Mord-Sith hier, unter der Herrschaft des Lord Rahl, sind längst verweichlicht.«


    Sie nickte, starrte dabei ins Nichts, in ihre eigenen Gedanken versunken. »Das muss es wohl sein.«


    Er kam näher, ging um sie herum und musterte sie aufmerksam von Kopf bis Fuß. Dann blieb er dicht vor ihr stehen, sah dabei in ihre blauen Augen. Sie wich seinem Blick aus.


    »Fürs Erste ist unsere Arbeit hier erledigt. Also geht jetzt.«


    Vika verneigte sich. »Ich werde sofort aufbrechen und mich Euch anschließen, sobald Ihr die Waldgebiete erreicht habt.«


    Als sie zur Tür ging, betrachtete er ihren wohlgeformten Körper von hinten, ihren eleganten, aufreizenden Hüftschwung. Es wäre etwas aufregend anderes, sich nach Orneta ein so knackiges Wesen vornehmen zu können. Nicht, dass Orneta übel gewesen wäre, nur war sie eben keine Vika. Welche Frau war das schon?


    Einstweilen jedoch gehörte sie, wie die anderen Mord-Sith auch, Hannis Arc. Irgendwann jedoch, sofern Ludwig sich durchsetzte, würde es keinen Lord Arc mehr geben, der irgendwelche Ansprüche auf sie erheben könnte; dann würde aus Abt Dreier Lord Dreier geworden sein, der selbst Ansprüche stellte.


    Bis es dazu kommen konnte, war allerdings höchste Umsicht geboten. Hannis Arc war ein überaus gefährlicher Mann, dessen magische Talente man nicht auf die leichte Schulter nehmen durfte. Allerdings war er auch ein von Besessenheit getriebener Mann.


    Ludwig löste sich aus seinen angenehmen Fantasien; er musste fort. Wer von den Abgesandten den Glauben an Lord Rahl verloren und stattdessen Lord Arc die Treue geschworen hatte, war längst dabei, hier seine Zelte abzubrechen und in die verschiedenen Teile des Reiches heimzukehren. Da durfte er nicht fehlen.

  


  
    


    65


    Richard war schockiert und obendrein wütend.


    Dieser blutige Anblick, mittendrin die reglos daliegende Königin Orneta, machte ihn fassungslos.


    Dies war nun schon das zweite Mal seit Caras Hochzeit, dass im Palast eine Königin ermordet worden war, und beide Morde waren mit erschreckender Grausamkeit ausgeführt worden.


    Und was ihn noch mehr bestürzte, war das Wissen, dass eine Mord-Sith dafür verantwortlich war.


    Allerdings wusste er weder, welche von ihnen dafür in Frage kam, noch konnte er sich vorstellen, was sie dazu getrieben haben mochte.


    »Lord Rahl«, bemerkte Cara, »zugegeben, ich konnte die Frau nicht ausstehen und habe ihr nicht vertraut, aber so etwas hätte ich niemals getan.«


    Selbst Cara war klug genug, seine Geduld in diesem Augenblick nicht übermäßig zu strapazieren.


    »Das habe ich auch nicht behauptet.«


    »Dann sagt doch etwas«, drängte sie.


    Er sah sie an. »Ich will wissen, wer das getan hat.«


    Die Lippen entschlossen zusammengepresst, nickte sie. Gern hätte sie noch angemerkt, dass keine Mord-Sith eigenmächtig so gehandelt hätte, diese Zeiten waren vorbei. Andererseits ließen sich weder die Tatsachen noch die Aussagen der Augenzeugen widerlegen.


    Sie selbst hatte ihm bestätigt, was er bereits wusste: Die Königin war durch einen Strafer zu Tode gekommen, es bestand also kein Zweifel, dass nur eine Mord-Sith die Königin umgebracht haben konnte. Bliebe nur noch zu klären, welche.


    Richard mochte dies allerdings keiner von ihnen zutrauen. So uneingeschränkt rabiat sie alle waren, wenn es darum ging, sein und Kahlans Leben zu verteidigen, so rabiat sie im Kampf zu Werke gingen – sie waren ihm bedingungslos ergeben.


    Es ergab einfach keinen Sinn.


    Richard gab Botschafter Grandon, der draußen in der Halle stand, ein Zeichen vorzutreten. Der quittierte dessen Aufforderung mit einem kurzen Nicken und trat, unablässig an einem Knopf seines langen Mantels nestelnd, schweren Schritts ins Zimmer, blieb dann stehen und nickte erneut knapp. »Ja, Lord Rahl?«


    »Beschreibt sie. Wie hat sie ausgesehen?«


    Er überlegte einen Moment. »Groß, blondes Haar. Sie hatte blaue Augen.«


    Richard konnte sich nur mit Mühe beherrschen, als er auf die neben ihm stehende Cara wies. »Cara ist groß, sie hat blondes Haar und blaue Augen. Dann war es also sie?«


    Botschafter Grandon betrachtete sie. »Natürlich nicht, Lord Rahl.«


    »Viele Mord-Sith haben blondes Haar und blaue Augen, wie überhaupt viele Menschen in ganz D’Hara.«


    Botschafter Grandon, nach wie vor am Knopf seines Mantels nestelnd, verneigte erneut kurz das Haupt. »Das ist korrekt, Lord Rahl.«


    »Also, raus mit der Sprache, was war anders an dieser Frau? Wie sollen wir sie unter all den anderen blondhaarigen blauäugigen Mord-Sith herausfinden? Wie sollen wir herausfinden, wer dies getan hat?«


    Endlich ließ der Mann von seinem Knopf ab und zupfte stattdessen an seinem spitz zulaufenden Bart. »Ich weiß es nicht, Lord Rahl. So direkt, so genau, habe ich sie mir nicht angesehen. Was ich gesehen habe, war ihr roter Lederanzug, der blonde Zopf und der Strafer, und dass sie eben wie eine Mord-Sith auftrat, wenn Ihr wisst, was ich meine. Sie war eine Frau, vor der man einfach eine Heidenangst haben musste. Aber ich bin nicht sicher, ob ich mit dem Finger auf sie zeigen könnte, wenn ich sie wiedersehe.«


    Richard stieß einen verzweifelten Seufzer aus. Der Mann hatte ja recht; nur wenige Menschen brachten es über sich, einer Mord-Sith in die Augen zu sehen oder mehr als einen flüchtigen Blick zu riskieren. Seine Gefühle, seine Angst, waren nur zu verständlich.


    Die Linke am Heft seines Schwertes, tippte Richard mit dem Daumen auf die Parierstange. »Was hattet Ihr und die anderen überhaupt mit Königin Orneta zu schaffen? Wieso wart Ihr dort drüben auf der Galerie zusammengekommen? Nach den überall herumstehenden Gläsern und Flaschen zu urteilen, habt Ihr Euch eine ganze Weile dort aufgehalten. Was habt Ihr dort gemacht?«


    Als ihm daraufhin ein wenig die Farbe aus dem Gesicht wich, wusste Richard, dass er einen heiklen Punkt berührt hatte. »Nun ja, wir haben uns einfach unterhalten, Lord Rahl.«


    »Einfach nur unterhalten. Und worüber?«


    »Über Prophetie.«


    »Prophetie. Und was, bitte, wurde dort über Prophetie gesprochen – angesichts der Tatsache, dass die meisten Eurer Gesprächspartner unmittelbar darauf ihre Sachen gepackt haben und, sofern sie nicht bereits abgereist sind, im Begriff sind, dies zu tun?«


    Botschafter Grandon benetzte seine Lippen, legte sich dabei seine Antwort genau zurecht. »Nun, ich bin vorläufig noch hiergeblieben, weil ich das Gefühl hatte, Euch eine Erklärung schuldig zu sein.«


    Richard legte die Stirn in Falten. »Eine Erklärung? Wofür?«


    »Für die Abreise der anderen und für den Entschluss, den wir dort gefasst haben. Ihr müsst wissen, wir haben natürlich mitbekommen, was Ihr und die Mutter Konfessor über Prophetie zu sagen hattet – und auch, was Nathan dazu geäußert hat, aber bei allem Respekt, wir haben unsere eigene Sicht der Dinge.«


    Richard verkniff sich eine missbilligende Erwiderung, hielt kurz inne und atmete einmal tief durch. Schließlich war er es selbst gewesen, der all diesen Leuten, die noch vor Kurzem auf den Knien liegend ihre Huldigung an den Lord Rahl gesprochen hatten, erklärt hatte, ihr Leben gehöre ihnen allein, dass sie sich auflehnen und es selbst in die Hand nehmen sollten. Er erwartete von ihnen selbstständiges Denken, vernünftige Entscheidungen und ein eigenverantwortliches Leben.


    Etwas gönnerhaft legte er ihm eine Hand auf die Schulter. »Wir sind ein freies Volk, Botschafter Grandon. Und obschon wir für unser gemeinsames Wohl zusammenhalten müssen, habe ich nicht die Absicht, jeden gleich zu Tode zu foltern, der meine Sicht der Dinge nicht teilt. Dafür haben wir schließlich in diesem Krieg gekämpft – für die Idee, dass wir alle ein Recht darauf haben, unser Leben nach eigenem Gutdünken zu gestalten. Es war mir ernst, als ich sagte, Ihr solltet über Euer Leben selbst bestimmen. Ich hoffe nur, dass die Menschen die Klugheit und Erfahrung erkennen, die aus unseren Worten spricht, und sich uns aus freien Stücken anschließen.«


    Der Botschafter schien beschämt, voll des Bedauerns. »Ich vermag gar nicht zu sagen, wie froh ich bin, diese Ansicht aus Eurem Mund zu hören, Lord Rahl. Vermutlich ist das ein Grund, warum es mir umso schwerer fällt, Euch die Dinge zu sagen, derentwegen ich hiergeblieben bin.«


    »Sagt einfach die Wahrheit, Botschafter. Das würde ich Euch nie zum Vorwurf machen.«


    Er nickte. »Seht Ihr, Lord Rahl, obwohl wir durchaus einsehen, dass Ihr eine ganz eigene Auffassung von Prophetie habt, dass Ihr zweifellos auch gute Gründe für diese Ansicht habt, sind wir überzeugt, über den Inhalt der Prophezeiungen unterrichtet sein zu müssen, um den Menschen bei uns zu Hause ein besseres Leben ermöglichen zu können. Königin Orneta hat sich entschieden, sich loyal hinter Hannis Arc zu stellen und sich, mithilfe der Prophetie, seiner Führung anzuvertrauen – sofern er sich denn bereit erklärt, diese zu übernehmen. Wir sind noch nicht ganz sicher, wie er unser Begehren aufnehmen wird, sein prophetisches Wissen mit uns zu teilen, haben aber allen Grund zu der Annahme, dass er unserer Bitte entsprechen wird. Und nachdem sie diese Entscheidung einmal getroffen hatte, haben wir uns alle angeschlossen. Lieber wollen wir einem Anführer Gehör schenken, der uns die Prophezeiungen offenbart anstatt … nun ja, anstatt einem Mann wie Euch.«


    Richard hakte die Daumen in seinen Gürtel und atmete abermals tief durch. »Verstehe.«


    »Nachdem wir dann auf der Galerie zusammengekommen waren, fragte der Abt diese Mord-Sith, worum es denn gehe, worauf sie antwortete, um die jüngste Prophezeiung. Als er wissen wollte, was diese besagte, hieß es, das wisse sie nicht, lediglich, dass mehrere Personen dieselbe Prophezeiung empfangen hätten. Und als er sie daraufhin zurückhalten wollte, hat sie den Strafer gegen ihn benutzt und ihn dabei ziemlich schwer verletzt.«


    Er wies auf die am Boden in einer Blutlache liegende Tote. »Dann nahm die Mord-Sith Königin Orneta mit. Wir folgten ihnen und hörten, was sie tat. Als sie dann nach dem Mord wieder aus dem Zimmer trat, dachten wir alle, wir wären als Nächste an der Reihe, weshalb wir es vermieden, genau hinzusehen. Jedenfalls verschwand sie kurz darauf, worauf ein paar von uns sofort hinunter zu der Wahrsagerin in den Hallen gingen.«


    »Sabella«, sagte Richard. »Ja, die kenne ich.«


    Botschafter Grandon nickte. »Das dürfte sie sein.«


    »Und, was meinte diese Sabella nun?«


    »Sie meinte, sie habe tags zuvor ein Omen empfangen, ein Omen, in dem es hieß: ›Einer Königin Entscheidung wird sie das Leben kosten.‹ Das war natürlich, nachdem Königin Orneta uns ihren Entschluss mitgeteilt hatte.« Er wies mit einer beiläufigen Geste auf die tote Königin. »Kurz darauf verlor sie ihr Leben, damit hatte sich die Prophezeiung erfüllt. Für viele von uns war das ein weiterer Beweis für die Richtigkeit unserer Annahme, dass wir über die Prophezeiungen unterrichtet werden und uns einem Mann anschließen müssten, der mit Prophetie vertraut ist und auch gewillt, sie uns zu offenbaren.«


    »Verstehe.«


    Der Botschafter ließ den Kopf hängen. »Es tut mir leid, Lord Rahl, aber es geht um unser Leben, und wir haben uns nun mal entschieden, alles nur Erdenkliche für seinen Erhalt zu tun. Das ist also unser Entschluss, und auch der Grund dafür, dass viele bereits abgereist sind. Einige sind schon fort, andere packen just in diesem Augenblick und werden noch heute Abend aufbrechen.«


    »Werdet Ihr dazugehören, Botschafter?«


    Er nickte und zupfte dabei abermals verlegen an seinem Bart. »Ja, Lord Rahl. Aber denkt bitte nicht, dass dies eine Abkehr von Euch bedeutet. Vielmehr möchten wir einem Mann Gehör schenken, der uns die dunklen Geheimnisse der Prophetie offenbart.«


    Dunkle Geheimnisse. Was diese Dunkelheit anbelangte, die den Palast seit jenem Tag überzog, als er die Prophezeiungen abgebende Maschine entdeckt hatte, war er mit seiner Weisheit am Ende.


    Erfüllt von einem Strudel widersprüchlicher Gefühle – allen voran den Wunsch, alles hinzuschmeißen und wieder nach Kernland zurückzukehren, um dort als einfacher Waldführer zu arbeiten –, stand Richard da, neben sich die tote Königin, deren Tod von der Prophezeiung auf dem Metallstreifen in seiner Hosentasche vorhergesagt worden war.


    »Ich verstehe, Botschafter. Dennoch hoffe ich, dass Ihr, wie die anderen auch, eines Tages meine Argumentation verstehen werdet, und warum ich der festen Überzeugung bin, dass die Dinge so sind, wie die Mutter Konfessor und ich sie dargelegt haben. Solltet Ihr es Euch jedoch anders überlegen, seid Ihr, wie alle anderen auch, jederzeit im Palast willkommen.«


    Grandon verneigte sich erneut, ehe er, nach einem weiteren kurzen Blick auf die tote Königin, kehrtmachte und ging.


    Beim Hinausgehen begegnete er der hereinkommenden Nicci, die, ganz gegen ihre Art, einen ziemlich niedergeschlagenen Eindruck machte. Sie sah kurz zu der toten Königin hinüber, die soeben in ein Leichentuch gehüllt und für den Abtransport auf eine Bahre gelegt wurde. Draußen in der Halle wartete bereits ein ernstes schweigendes Grüppchen des Reinigungspersonals darauf, das Zimmer betreten zu können, um es von all dem Blut zu säubern.


    »Wie ich höre, wurde sie von einer Mord-Sith umgebracht«, sagte Nicci.


    »Es freut mich immer, wenn ich höre, dass eine von uns zu ihren Morden steht«, bemerkte Cara, »allerdings nur, wenn sie es auch wirklich getan hat.«


    Sie war mieser Laune, was Richard ihr nicht einmal verübeln konnte. Seine Laune war nicht wirklich besser.


    Nicci machte nicht den Eindruck, als wollte sie das Thema diskutieren; vielmehr schien sie etwas auf dem Herzen zu haben.


    »Was gibt es denn?«, erkundigte er sich.


    Sie begegnete kurz seinem Blick. »Zunächst einmal sollst du wissen, dass ich soeben aus deinem Zimmer komme und Kahlan friedlich schlummert. Ich habe das Zimmer persönlich auf alles untersucht, was aus dem Rahmen des Üblichen fällt, auf Spuren von Magie, auf Probleme welcher Art auch immer. Kahlan schlief die ganze Zeit tief und fest. Anschließend habe ich die Soldaten, die das Zimmer wie auch den gesamten Bereich bewachen, überprüft. Rikka und Berdine, die draußen im Flur standen, habe ich gebeten, die Augen nach allem, was ihnen auch nur im Mindesten merkwürdig erscheint, nach jedem Hinweis, offen zu halten.«


    Richard runzelte die Stirn. »Aber was ist denn los?«


    Ihr entschlossener Blick begegnete seinem. »Ich war mit Zedd unten bei der Maschine, als sie sich leise langsam in Bewegung setzte, ganz so, wie du es beschrieben hast. Dann wurde sie allmählich schneller und beschriftete einen dieser Metallstreifen mit einer Prophezeiung. Als der Streifen ausgeworfen wurde, war er kalt, wie zuvor, als sie behauptete, Träume geträumt zu haben. Mittlerweile ist sie wieder verstummt und rührt sich nicht mehr. Zedd ist unten geblieben, für den Fall, dass sie weitere Omen erstellt. Er bat mich, dir diesen Streifen zu bringen. Auf dem Weg hierher habe ich Berdine gebeten, ihn für mich zu übersetzen.«


    Richards Argwohn war ernsthaft geweckt. »Und, was steht denn nun auf diesem Streifen?«


    Sie atmete tief durch, um sich zu wappnen, reichte ihm dann das kleine Metallstück. »Es wäre mir lieber, du übersetzt ihn selbst. Ich möchte nicht die Überbringerin dieser Botschaft sein.«


    Die Stirn in Falten, nahm Richard den Streifen entgegen und betrachtete das eine eher schlichte Symbol darauf, auf das ein komplexeres Sinnbild folgte.


    Er spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss.


    Auf dem Streifen stand: Die Hunde werden sie dir nehmen.


    Er spannte die Kiefermuskeln an. »Das war’s, ich hab genug von dieser Maschine. Ich will, dass sie zerstört wird.«


    Als er auf die Tür zuhielt, mussten sich Cara und Nicci beeilen, um mit ihm Schritt zu halten.
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    Kahlan wachte auf und spürte einen warmen Atemhauch auf ihrem Gesicht.


    Eine innere Stimme ermahnte sie, die Augen geschlossen zu halten und absolut regungslos liegen zu bleiben, während sie fieberhaft zu begreifen versuchte, was da vor sich ging. Sie wurde einfach nicht klug daraus, sie wusste nur, Richard konnte es nicht sein; besorgt, wie er war, würde er ihr niemals einen solchen Schrecken einjagen, erst recht nicht, wenn es ihr nicht gut ging.


    Ihr linker Arm schmerzte. Nur verschwommen erinnerte sie sich, dass Zedd irgendetwas daraufgestrichen und ihn mit einem Verband umwickelt hatte. Doch ihr Arm war nicht das unmittelbare Problem.


    Wie von selbst übernahm ihre im Krieg erworbene Erfahrung, und mehr noch, ihre Erfahrung als Konfessorin, die Führung über ihr Tun. Sie ignorierte ihre nach wie vor pochenden Kopfschmerzen, ihre Übelkeit und die Schmerzen in ihrem Arm und konzentrierte sich ganz auf das anstehende Problem. Ohne die Augen aufzuschlagen, ohne sich zu bewegen oder auch nur ihren Atemrhythmus zu verändern, nahm Kahlan eine Einschätzung ihrer Lage vor.


    Irgendetwas hielt sie unter ihrer Decke fest. Sie versuchte sich vorzustellen, was das sein könnte, was sie niederhielt. Noch während sie sich ganz darauf konzentrierte, meinte sie zu spüren, dass jemand auf Händen und Knien unmittelbar über ihr kauerte und die Decke festhielt.


    Das Zimmer war, das wusste sie, strengstens bewacht, daher schien es ihr unvorstellbar, dass jemand, der ihr übelwollte, in das Zimmer eingedrungen sein konnte. Auch fiel ihr niemand ein, der dies zum Scherz tun würde. Plötzlich fiel ihr auf, dass der Geruch dieses Wesens ausgesprochen unangenehm und eindeutig nicht menschlich war.


    Das schwere Atmen war unterlegt von einem leisen Knurren.


    Ganz vorsichtig öffnete sie ihre Lider einen winzigen Spalt weit.


    Unmittelbar neben sich konnte sie zu beiden Seiten etwas Schlankes erkennen, etwas Schlankes und Behaartes. Ihr wurde klar, dass es sich nur um die Vorderläufe eines Tieres, eines Wolfs oder Hundes, möglicherweise auch eines Kojoten, handeln konnte. Ihre Farbe war im schwachen Schein der einzigen Lampe auf dem Nachttisch schwer zu erkennen.


    Dieses erste Detail ließ ihre panikartige fassungslose Verwirrung augenblicklich abklingen, und ihre Überlegungen, was es denn nun sein könnte, fügten sich dankenswerterweise nach und nach zu einem Bild.


    Was dort auf allen vieren über ihr kauerte, war kein Mensch, sondern irgendeine Art Tier, und dem Gewicht nach war es ziemlich groß. Eindeutig zu groß für einen Kojoten, wurde ihr jetzt klar.


    Ihr fiel der Hund wieder ein, der gegen ihre Schlafzimmertür geprallt war, dieser unbezähmbar aggressive Köter, den die Soldaten hatten töten müssen.


    Da sie keine Ahnung hatte, wie dieser Hund ins Zimmer gelangt sein konnte, stellte sie diese Überlegung erst einmal zurück. Wie er hereingekommen war, spielte keine Rolle, wichtig war nur, dass er es geschafft hatte, und dass dieses Tier gefährlich war – was sie keinen Moment bezweifelte.


    Da ihr Körper unter der Decke feststeckte, bestand nicht die geringste Chance, aufzuspringen und zur Tür zu rennen. Das Biest war ihr viel zu nah; sie wäre absolut chancenlos.


    Jetzt öffnete sie die Lider einen winzigen Spalt weiter und konnte die knurrend gefletschte Schnauze sehen, die langen Reißzähne. Wenn sie aufzuspringen versuchte, würde ihr die Bestie das Gesicht zerfleischen, noch ehe sie die Arme zu ihrem Schutz hochreißen könnte.


    Sie spürte, dass das Tier zwischen ihrer rechten Körperseite und dem rechten Arm stand. Ihr linker Arm lag eingeklemmt dicht an ihrem Körper, nicht jedoch der rechte.


    Sie hatte, das wurde ihr nun klar, nur eine einzige Chance; auf keinen Fall durfte sie länger zögern. Hunde, wie auch Wölfe, besaßen einen ausgeprägten Jagdinstinkt, eine Beute, die zu fliehen versuchte, erregte sie. Indem sie vollkommen regungslos verharrte, hielt sie diesen Instinkt in Schach.


    Doch das galt nur, solange sie sich nicht rührte, und auch nur vorübergehend. Ihr war durchaus klar, dass der Hund auf die Idee kommen konnte, als Erster loszuschlagen.


    Das leise, bedrohliche Knurren wurde tiefer und gewann leicht an Intensität. Sie konnte seine Schwingungen deutlich in ihrer Brust spüren.


    Offenbar hatte der Hund beschlossen, seine Beute aufzujagen.


    Sie hatte keine Zeit zu verlieren. Wenn er erst einmal seine Zähne in sie geschlagen hatte, gab es kein Entrinnen mehr.


    Sie musste die Initiative ergreifen.
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    Ganz langsam holte sie tief Luft und bereitete sich vor.


    Der Hund hatte irgendwas gespürt; sein Knurren wurde heftiger. Unvermittelt, unter Aufbietung ihrer ganzen Körperkraft und so schnell sie konnte, schlug sie mit ihrer rechten Hand die Decke zurück und warf sie über den Hund. Er setzte noch zum Sprung an, doch ehe er richtig reagieren konnte, bevor er sich nach vorn werfen und seine Zähne in ihr Gesicht schlagen konnte, hatte sie die Decke um das Tier gewickelt.


    Durch den Schwung ihrer seitlichen Drehbewegung wurde sie zusammen mit dem Tier über die Bettkante gewälzt und fiel aus dem Bett. Sie schlugen auf den Boden, Kahlan oben auf dem kräftigen, sich ungestüm wehrenden Hund, der, um sich zu befreien, mit seinen in der Decke verfangenen Beinen um sich trat.


    Kahlan wusste, gleich draußen vor der Tür waren Wachen postiert. Sie versuchte um Hilfe zu rufen, doch war ihre Kehle so wund, dass ihre Stimme versagte. Sie brachte keinen Laut über die Lippen.


    Zum Glück hatte sie es knapp vermieden, die Lampe vom Nachttisch zu reißen, so dass sie wenigstens sehen konnte, was sie tat. Ihre langjährige Erfahrung ließ sie instinktiv zu ihrem im Gürtel steckenden Messer greifen, um das sich wie von Sinnen hin und her werfende Tier abstechen zu können.


    Das Messer war nicht an seinem Platz.


    Im ersten Moment war sie verwirrt – wieso war es nicht dort? – fragte sich, ob sie es vielleicht beim Herunterwälzen vom Bett verloren hatte. Doch nahezu im selben Moment wurde ihr bewusst, dass sie es im Palast üblicherweise gar nicht trug und es stattdessen in ihrem Rucksack aufbewahrte. Noch immer mit dem Hund ringend, sah sie sich in dem schwach beleuchteten Zimmer um, suchte sie die Tür, in der Hoffnung, vielleicht doch irgendwie fliehen zu können.


    In diesem Augenblick erblickte sie ganz in der Nähe der Tür die glimmenden Augen dreier weiterer Hunde. Sie hatten die Köpfe gesenkt, die Ohren angelegt und die Zähne gebleckt; Speichelfäden hingen an ihren Lefzen. Es waren große kurzhaarige Hunde mit kräftigem Körperbau und muskulösem Nacken.


    Sie hatte keine Ahnung, wie in aller Welt sie es geschafft hatten, in das Zimmer zu gelangen. Auf ihrer fieberhaften Suche nach einer Fluchtmöglichkeit bemerkte sie, dass eine der Flügeltüren im hinteren Teil des Zimmers ein Stück weit offen stand.


    Nur mit knapper Not schaffte sie es, das in die Decke gehüllte Tier unter ihr in Schach zu halten, das mit den Hinterläufen trat, nach ihr schnappte und sie zu beißen versuchte. Sie hatte ihm ein Stück zusammengeknäulte Decke ins Maul gestopft; das unübersichtliche Gerangel hielt die anderen Hunde, zumindest im Moment noch, davon ab, sich einzumischen. Sie wusste, dass sie jeden Augenblick zum Angriff übergehen würden.


    Als sie erneut den Kopf hob, um nach den dreien zu sehen, sah sie einen von ihnen sich vorsichtig einen Schritt näher herantasten.


    Gleichzeitig erblickte sie, gar nicht weit rechts, am Fußende des Bettes, ihren Rucksack – in dem sich ihr Messer befand.


    Eine Flucht durch die von den drei Hunden bewachte Tür war vollkommen aussichtslos; ihre einzige Chance war das Messer, damit hätte sie zumindest eine vage Chance, sich zu verteidigen.


    Ohne auch nur einen Gedanken an die Klugheit ihres Vorgehens zu verschwenden, schlang sie ein Bein über den sich in der Decke windenden Hund und streckte sich weit nach rechts hinüber, zu ihrem Rucksack. Sie bekam den Riemen gerade eben mit einem Finger zu fassen.


    Unvermittelt kam der Leithund auf sie zugesprungen; sie schwang den Rucksack mit aller Kraft, so dass sie ihn von den Beinen holte und er über den Boden schlitterte.


    Ohne zu zögern, sprang sie auf, versetzte dem Hund unter der Decke mit aller ihr zur Verfügung stehenden Kraft einen Tritt in die Rippen und lief Richtung Tür.


    Wie aus dem Nichts tauchten aus dem Dunkel zu beiden Seiten des Zimmers weitere große Hunde auf und stürzten sich auf sie. Sie verfehlten sie nur knapp.


    Keuchend vor Angst warf sie sich durch die offene Tür auf den winzigen Balkon, prallte dabei mit dem Unterleib gegen das Geländer, was ihr die Luft aus den Lungen presste. Doch das war ihr Glück, denn bis zum Boden war es ziemlich weit; ein Sturz hätte sie unweigerlich das Leben gekostet.


    Sie wirbelte herum, um die Tür zuzuwerfen, doch die Hunde waren bereits hindurch. Ein Stück weiter oben und mehrere Fuß von dem ihren entfernt, befand sich ein weiterer Balkon an der Außenwand des Gebäudes, dazwischen ein tiefer Abgrund.


    Für langes Nachdenken war keine Zeit, sie hatte ohnehin keine andere Wahl. Sie setzte einen Fuß auf die Oberkante des Geländers und stieß sich ab, kurz bevor ein paar Kiefer nach ihrem Knöchel schnappten.


    Kaum war sie auf dem breiten Oberrand der mächtigen Brüstung gelandet, da rutschte sie auch schon ab und schlug der Länge nach auf den Boden. Als sie den Kopf hob, sah sie, dass auf der gegenüberliegenden Seite des Balkons eine schmale Stiege bis hinunter zum Boden führte. Sie sah sich um. Die Hunde standen mit den Vorderpfoten auf der Brüstung ihres Balkons und schauten, wo sie abgeblieben war.


    Sie betrachtete noch einmal die Treppe. Genau, auf diese Weise mussten sie in ihr Zimmer gelangt sein: Sie waren die Stufen hinaufgelaufen und waren auf den Balkon vor ihrem Zimmer hinübergesprungen.


    Jetzt sah sie die Hunde drüben auf ihrem Balkon zurückweichen, um sich für den Sprung herüber den nötigen Anlauf zu verschaffen. Dies war nicht der Zeitpunkt für weitschweifige Überlegungen; sie schaltete vollends um auf Panik, sprang auf und rannte zur Treppe, die sie, als der erste Hund absprang, drei Stufen auf einmal nehmend hinunterflog. Keuchend und völlig außer Atem packte sie mit einer Hand den Geländeraufsatz und schwang sich herum auf die nächste Treppenflucht, die sie ebenfalls hinunterhastete.


    Sie schaute kurz hinter sich, spielte mit dem Gedanken, die Hunde, sollten sie ihr zu nahe kommen, vielleicht mit ihrem Rucksack abzuwehren. Doch dann erblickte sie die nach ihr schnappenden Mäuler, und augenblicklich wurde ihr klar, dass es schwerlich etwas nützen würde. Sie beschleunigte ihre Schritte noch und schwang sich an jeder Kehre herum auf die nächste Treppenflucht.


    Die engen Kehren nahmen der knurrenden Hundemeute einiges von ihrem Schwung, denn sie rutschten jedes Mal seitlich weg, hatten nach jedem Richtungswechsel Mühe, wieder Tritt zu fassen, so dass Kahlan einen kleinen Vorsprung herausarbeiten konnte. Der war alles andere als beruhigend, verschaffte ihr jedoch ein wenig Abstand zu ihren reißenden Zähnen.


    Mittlerweile plagten sie so entsetzliche Kopfschmerzen, dass sie jeden Moment zusammenzubrechen glaubte.


    Die Weissagung der Kindesmörderin schoss ihr durch den Kopf, jener Frau, die sie mit ihrer Kraft überwältigt hatte, in der es hieß, sie würde von Reißern in Stücke gerissen werden.


    Kahlan mobilisierte ihre letzten Kraftreserven.


    Doch noch im Laufen wurde ihr bewusst, dass es mit ihrer Ausdauer nicht weit her war; wie sie so mitten in der Nacht über das Palastgelände rannte, konnte sie bereits ihre Kräfte schwinden spüren. Nicht mehr lange, und sie würde zusammenbrechen. Die Hunde waren ihr noch immer auf den Fersen und holten bereits wieder auf. Sie hatte keine andere Wahl, als weiterzurennen.


    Der hämmernde Schmerz in ihrem Kopf drohte sie jeden Moment zu überwältigen. Lange würde sie nicht mehr weiterlaufen können.


    Ihr kam der grauenhafte Anblick Catherines in den Sinn, nachdem irgendwelche Tiere sie getötet hatten; jetzt glaubte sie ziemlich sicher zu wissen, wie die schwangere Königin umgekommen war.


    Sie musste irgendetwas tun.


    In der Dunkelheit weiter vorn erblickte sie einen Karren, der sich von ihr fortbewegte.


    Sie wechselte leicht die Richtung und hielt genau darauf zu. Obwohl längst außer Atem, wusste sie, schon ein kurzes Nachlassen in ihrer maximalen Kraftanstrengung würde bedeuten, dass die Hunde ihre Reißer in sie schlagen und sie ein für alle Mal zu Fall bringen würden – so dicht waren sie ihr bereits auf den Fersen.


    Als sie den Karren erreichte, hätte sie ihre Freude beinahe laut herausgeschrien, doch fehlte ihr dafür längst der Atem. Sie maß ihre Schritte genau ab und sprang auf die eiserne Sprossenleiter, die an der Rückwand herabhing.


    Während die Höllenhunde springend und immer wieder nach ihr schnappend versuchten, ihr Bein zu packen, zog sie sich hoch bis auf die zweite Sprosse und hievte sich mit einer letzten, übermenschlichen Kraftanstrengung nach oben auf die Ladefläche.


    Und stieß sich bei der Landung an einem sehr harten Gegenstand den Kopf.


    Rings um sie her wurde es schwarz.
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    Als Richard endlich von der Wendeltreppe in den Raum trat, in dem sich Regula befand, war es tiefste Nacht. Es war ein langer Weg gewesen von den Gästeunterkünften bis hinauf zum Garten des Lebens. Der Palastkomplex glich einer weitläufigen Stadt, und mitunter hatte er den Eindruck, er verbringe die Hälfte seiner Zeit damit, zwischen den verschiedenen Räumlichkeiten hin und her zu pendeln.


    Der Anblick der Maschine ließ ihn vor Zorn die Zähne aufeinanderbeißen. Er hatte es satt, dass ihre Weissagungen bei jedem der Todesfälle in jüngster Vergangenheit eine zentrale Rolle zu spielen schienen. Und nun hatte sie auch noch geweissagt, irgendwelche Hunde würden ihm Kahlan nehmen.


    Nachdem das Bild, wie diese Hunde Catherine ihrem Mann genommen hatten, ihm nicht mehr aus dem Kopf gegangen war, hatte ihn die Vorstellung, Kahlan könnte dasselbe passieren, schließlich rotsehen lassen.


    Deshalb hatte er, trotz Niccis Versicherung, Kahlan schlummere tief und fest, kurz bei ihr vorbeigeschaut, um sich selbst davon zu überzeugen. Ganz leise war er in ihr Zimmer geschlüpft und hatte sie im Schein der einzigen, auf dem Nachttisch brennenden Lampe tief und fest schlafen sehen – unter der Decke, mit der er sie zuvor eigenhändig zugedeckt hatte. Sie hatte gleichmäßig geatmet, hatte sich nicht hin und her gewälzt. Er hatte den Eindruck gewonnen, sie schlafe ruhig, hatte sie sanft auf die Stirn geküsst und weiterschlafen lassen.


    Darüber hinaus hatte er bei Rikka, Berdine und den Soldaten nachgefragt, um sich davon zu überzeugen, dass ihnen klar war, dass jedes noch so unbedeutende Vorkommnis außerhalb des Üblichen absolut ernst zu nehmen sei. Was ihm alle bestätigt hatten.


    Während dieser ganzen Zeit waren ihm wieder und immer wieder die Worte der Maschine durch den Kopf gegangen: Die Hunde werden sie dir rauben.


    Zedd blickte auf, als er Richard kommen sah. »Was gibt es denn?«


    Mit einer Handbewegung wies Richard auf die Maschine. »Erinnerst du dich noch an die Weissagung, die die Maschine vor ein paar Stunden heute Abend abgegeben hat? ›Einer Königin Entscheidung wird sie das Leben kosten‹?«


    »Was ist damit?«, fragte Zedd. »Bist du dahintergekommen, was damit gemeint sein könnte?«


    Richard nickte. »Wie sich herausgestellt hat, bezog sich das auf Königin Orneta. Sie hatte sich entschieden, sich mit ihrer Loyalität hinter Hannis Arc aus der Provinz Fajin zu stellen, weil dieser vom Nutzen der Prophezeiungen überzeugt ist, sich unablässig mit ihnen befasst und sie nur zu gerne ihr und allen anderen, die sich von ihnen leiten lassen möchten, offenbaren würde. Kurze Zeit später wurde sie umgebracht.«


    »Umgebracht! Wie denn das?«


    Richard holte tief Luft. »Eine Mord-Sith hat sie getötet. Nur ergibt das überhaupt keinen Sinn. Ich mag einfach nicht glauben, dass es eine von ihnen getan hat, und doch besteht kein Zweifel, dass die Tat von einer Mord-Sith begangen wurde.«


    »Verstehe.« Zedd wandte sich herum, einen besorgten Ausdruck im Gesicht, und lief ein paar Schritte auf und ab, während er über die Konsequenzen nachdachte.


    Richard zog den Metallstreifen aus seiner Tasche und fuchtelte damit herum. »Später hat die Maschine dann dieses Omen ausgegeben – das du mir durch Nicci geschickt hast.«


    Zedd warf einen Blick über seine Schulter. »Und was besagt es?«


    »Es besagt: ›Die Hunde werden sie dir rauben‹.«


    Zedds haselnussbraunen Augen war die Erschöpfung anzusehen. Er senkte den Blick. »Bei den Gütigen Seelen«, meinte er leise.


    Richard wies hinter sich, auf die Maschine. »Ich will, dass dieses Ding zerstört wird, Zedd.«


    »Zerstört?« Zedd strich sich mit den Fingern übers Kinn und sah auf. »Ich kann deine Gefühle durchaus nachvollziehen, Richard, aber hältst du das wirklich für klug?«


    »Kennst du eine Prophezeiung, irgendeine, die ein erfreuliches Ereignis zur Folge hatte?«


    Die Frage schien Zedd aus dem Konzept zu bringen, seine Stirn furchte sich noch tiefer. »Doch ja, natürlich. Auf Anhieb kann ich mich nicht genau daran erinnern, aber ich weiß, dass sie mir schon untergekommen sind, in einigen Fällen ist mir sogar noch ihr ungefährer Inhalt im Gedächtnis geblieben. Mag sein, dass sie nicht ganz so häufig sind wie die eher unheilvollen, trotzdem, in den Büchern der Prophetie tauchen sie regelmäßig auf. Was dir übrigens auch Nathan bestätigen wird.«


    »Und hat diese Maschine auch nur eine einzige Prophezeiung von sich gegeben, die etwas anderes als Leid und Tod weissagte?«


    »Ich nehme an: nein.«


    »Kommt dir das nicht merkwürdig vor?«


    »Merkwürdig? Was meinst du?«


    »Es gibt keine Ausgewogenheit. Prophetie ist Magie; und Magie verlangt nach Ausgewogenheit. Schon die Existenz der Prophetie bedarf eines Gegengewichts in Form des freien Willens. Aber all das fehlt bei den Prophezeiungen, die dieses Ding von sich gegeben hat, völlig, oder etwa nicht? Immer geht es nur um Tod und Leid.«


    »Nun, da wäre diese eine, dass sie Träume geträumt hat«, schlug Nicci vor.


    Richard wandte sich zu ihr herum. »Aber ist das wirklich erfreulich? Und selbst wenn, ist es überhaupt eine Prophezeiung? Ich glaube weder noch.«


    »Aber was war es dann?«


    Richard dachte einen Moment nach. »Ich denke, es ist gar keine Prophezeiung. Für mich klingt es eher so, als ob die Maschine eine sie selbst betreffende Frage stellen wollte. Ich habe Träume geträumt … warum habe ich Träume geträumt? Genau das war ihre Frage.«


    Er wandte sich wieder herum zu Zedd. »Andererseits waren ihre Prophezeiungen von Tod und Leid alle die immer gleichlautenden unheilvollen Weissagungen. Es existiert keinerlei Ausgleich für sie.«


    Mittlerweile schien Zedd rechtschaffen verwirrt. »Worauf willst du hinaus, Junge?«


    »Dass ich mir eben nicht sicher bin, ob es sich hierbei überhaupt um seriöse Prophezeiungen handelt.«


    Nicci machte ein skeptisches Gesicht. »Was sollten sie sonst sein?«


    »Ich halte es für möglich, dass irgendjemand diese Omen einschleust, sie anschließend in die Tat umsetzt und so dafür sorgt, dass sie sich bewahrheiten. Irgendjemand möchte, dass wir sie für echte Prophezeiungen halten.«


    »Du glaubst also, jemand könnte uns diese Prophezeiungen, oder erfundenen Prophezeiungen, zukommen lassen, und zwar mithilfe dieser Maschine?« Zedd stocherte mit einem seiner dürren Finger zwischen seinen widerspenstigen Locken und kratzte sich am Kopf. »Ich vermag mir nicht mal ansatzweise vorzustellen, wie man so etwas bewerkstelligen könnte, Richard, ja ich weiß nicht mal, ob es überhaupt möglich wäre.«


    Richard winkte energisch ab. »Das interessiert mich nicht. Nur weil ich nicht dahinterkomme, ob tatsächlich jemand dies tut, und wenn ja, wie, kann ich ihm das doch nicht einfach weiter ungestraft durchgehen lassen.«


    »Aber einen solchen Apparat zu zerstören, ohne wirklich etwas über ihn zu wissen, scheint mir …«


    »Oh, wir wissen einiges über ihn«, fiel Richard ihm ins Wort. »Schon seit einer Weile sagt diese Maschine schreckliche Dinge voraus, die zu allem Überfluss auch noch eingetreten sind. Ich will, dass diesen Mördern das Handwerk gelegt wird, und dass Kahlan sicher ist. Ich will, dass man diesen Apparat zum Schweigen bringt.«


    Verzweifelt sah Zedd zu Nicci hinüber.


    »Ich fürchte, ich weiß nichts dagegen vorzubringen«, beantwortete sie Zedds unausgesprochene Frage. »Irgendetwas an dieser Maschine bereitet mir Sorgen, und zwar seit dem Moment, da ich sie zum ersten Mal gesehen habe. Bestimmt ist sie nicht ohne Grund versteckt worden, Richard könnte also recht haben. Schließlich hat sie seit ihrer Entdeckung nichts Gutes hervorgebracht.«


    Zedd sah von Nicci zu Richard. »Was ist mit den fehlenden Teilen dieses Buches, Regula, die man im Tempel der Winde versteckt hat?«


    Mit einer vagen Handbewegung wies Richard in die Ferne. »Wie du ganz richtig sagst, befinden sie sich im Tempel der Winde; doch selbst wenn wir dorthin reisen würden, wäre es kein Leichtes, dort hineinzugelangen. Und selbst wenn es uns gelänge: Der Bau ist gewaltig! Kein Mensch vermag zu sagen, wie lange wir brauchen würden, um sie zu finden, immer vorausgesetzt, sie sind tatsächlich noch dort. Außerdem wäre fraglich, ob sie überhaupt von Nutzen für uns wären. Wir haben ein Problem, und das befindet sich hier und in diesem Moment direkt vor unserer Nase.«


    Zedd holte tief Luft und stieß einen Seufzer aus, während er darüber nachdachte. »Nun«, meinte er schließlich, »du könntest nicht ganz unrecht haben. Ich muss zugeben, mir hat dieses Ding von Anfang an auch nicht recht gefallen. Nicci hat ganz recht, es ist bestimmt nicht ohne Grund versteckt worden. Kein Mensch macht sich die Mühe, etwas zu verbergen, es sei denn, es verursacht gewaltige Probleme.«


    »Dann sollten wir aufhören, unsere Zeit zu verschwenden«, sagte Richard. »Wir müssen diesem Ding Einhalt gebieten, jetzt sofort.«


    Schicksalsergeben bedeutete Zedd ihnen zurückzutreten und bat die beiden auf den gesicherten Absatz der Wendeltreppe, wo Cara Wache stand. Dann wandte er sich ohne großes Aufhebens wieder zu der Maschine herum und entflammte Zaubererfeuer zwischen seinen vorgestreckten Händen.


    Wallende Bänder aus orangefarbenem und gelbem Licht, das von den steinernen Mauern zurückgeworfen wurde, ließen den Raum aufleuchten, ein teuflisches Inferno, dessen Widerschein sein Haar orange färbte und das er wieder und wieder zwischen seinen Händen drehte, um es so in eine todbringende Waffe zu verwandeln. Der wallende Feuerball zischte und knackte zielstrebig und gewann immer mehr an strahlender Kraft.


    Als er sich schließlich so weit verdichtet hatte, dass er zufrieden war, schleuderte Zedd den glühenden Ball aus flüssigem Feuer auf den rechteckigen, mitten im Raum stehenden Metallkasten: ein tosendes, von einem bedrohlichen Zischen begleitetes Inferno, das Wände und Decke in gleißend hellem Licht erstrahlen ließ.


    Richard konnte die gewaltige Erschütterung deutlich in der Brust spüren, als der Ball aus flüssigem Feuer an der Seitenwand der unnachgiebigen Maschine auseinanderplatzte. Das Zaubererfeuer, eine der gefürchtetsten Substanzen überhaupt, hüllte die Maschine vollständig ein, rann knisternd und weißglühend an den Seiten herab.


    In geschlossenen Räumen entfesselt, entwickelte Zaubererfeuer außergewöhnliche und höchst gefährliche Kräfte. Das Tosen der Flammen in diesem konzentrierten Feuersturm war ohrenbetäubend; es war, als würde die gesamte Welt davon verzehrt.
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    Endlich verebbte die gnadenlose Kraftentfaltung des Zaubererfeuers, so dass Richard die Augen wieder öffnen und die Hand von seinem Gesicht nehmen konnte. Als dann die letzten Klumpen auf den Fußboden tröpfelten und mit dampfendem Zischen erloschen, der Rauch sich legte, erwartete er, die Maschine zu einer Pfütze aus zerflossenem Metall zusammengeschmolzen zu sehen.


    Dem war nicht so.


    Die Maschine stand noch immer mitten im Raum, sah noch genauso aus, wie er sie beim ersten Mal erblickt hatte. Sie schien vollkommen unbeschädigt.


    Überzeugt, dass die Außenwände der Maschine glühend heiß sein mussten, ging er vorsichtig näher heran, doch da war keine von dem Metall abstrahlende Restwärme zu spüren. Vorsichtig streckte er die Hand aus und berührte die metallische Oberfläche. Sie fühlte sich kalt an.


    Er hatte bereits erlebt, welch ungeheure Verwüstung Zaubererfeuer anzurichten vermochte, und doch hatte es der Maschine nichts anhaben können; nicht mal in der Rostschicht an der Oberfläche hatte es einen Kratzer hinterlassen. Die Symbole an den Seitenwänden, dieselben, die auch in Regula zu finden waren, waren nach wie vor vollkommen unversehrt.


    Hätte er es nicht mit eigenen Augen gesehen, er hätte womöglich nicht geglaubt, dass überhaupt etwas geschehen war, und schon gar nicht, dass die Maschine zum Ziel der mächtigsten magischen Kraft geworden war, die existierte.


    Nicci, die neben ihm stand, tastete die Oberfläche mit den Fingern ab.


    »Tja, offenbar hat additive Magie bei ihr keine Wirkung. Vielleicht ist es an der Zeit, mal etwas wirklich Verheerendes auszuprobieren.« Sie bedeutete den anderen, einen Schritt zurückzutreten.


    Richard lotste die anderen zurück in den gesicherten Treppenschacht. Er wusste, was Nicci vorhatte, konnte bereits die energiegeladene Aura sehen, welche die Hexenmeisterin knisternd umhüllte und ihr ein schimmerndes Aussehen verlieh, so als wäre sie nicht ganz von dieser Welt und nur als Geist anwesend.


    Die Hexenmeisterin hob die Hände und richtete sie auf die Maschine. Ihre knisternde Aura flackerte energiegeladen. Richard wusste, dass andere sie nicht wahrnehmen konnten, er dagegen hatte schon immer das Kraftfeld spüren können, das manche Menschen umgab; keine Aura war so kraftvoll wie die Niccis.


    Mit einem gewaltigen dumpfen Schlag zündete ein schwarzer Lichtblitz aus subtraktiver Magie im Raum. Als sich der Staub vom Boden hob, erloschen im selben Augenblick die Glaskugellampen.


    Der schwarze Lichtblitz verschraubte sich zu einer gleißend hellen Entladung subtraktiver Magie, ein Energiestrang von solcher Schwärze, dass man den Eindruck hatte, man blicke durch einen Riss im Gefüge der Welt direkt in die Unterwelt.


    Was in gewisser Weise sogar stimmte.


    Der tintenschwarze Blitz nahm Verbindung mit der Maschine auf; seine Spitze strich über die Oberfläche, flackerte an den Seitenwänden auf und ab, während der übrige Teil, zwischen Nicci und der Maschine, wild um sich peitschend durch den Raum zuckte und dort, wo die beiden Kräfteströme aus unfassbarer Dunkelheit und gleißend hellem Licht einander berührten, knallend knisterte. Ein Geruch von verbranntem Schwefel breitete sich aus, als die Luft unter der Gewalt der gegensätzlichen, miteinander ringenden Kräfte erbebte. Sowohl Helligkeit als auch Dunkelheit verdrehten sich in dem verzweifelten Bemühen, die jeweils andere Kraft zu beherrschen, zur gleichen Zeit denselben Ort einzunehmen. Die Maschine, eben noch in die Glut der additiven Magie getaucht, verschwand Augenblicke darauf im Nichts der subtraktiven.


    Es war ein beängstigendes Schauspiel miteinander unvereinbarer Kräfte, die ihr ganzes zerstörerisches Wollen auf die Omen-Maschine konzentrierten.


    So unvermittelt, wie es begonnen hatte, war es auch wieder vorbei.


    Die plötzliche Stille klang Richard in den Ohren. Die Glaskugellampen leuchteten wieder auf, wenn auch nur nach und nach.


    »Es funktioniert einfach nicht«, meinte Nicci und ließ die Hände sinken. Die sie umgebende Aura beruhigte sich und erlosch schließlich ganz.


    Richard trat aus dem Treppenschacht hervor. »Wie ist das möglich? Wo liegt das Problem?«


    »So etwas wie eben habe ich noch nie gespürt.« Nicci strich über die Oberseite der Maschine, als wollte sie mit dieser zarten Berührung deren innersten Geheimnisse ergründen. »Ich konnte deutlich spüren, dass einfach keine Verbindung zustande kam.«


    »Keine Verbindung, wie meint Ihr das?«


    Sie betrachtete die Maschine mit ungläubigem Kopfschütteln. »Ich hatte am anderen Ende, sozusagen am Ziel, einen Netzknoten erzeugt, damit der Kraftstrom anschließend die Leere zwischen mir und dem Ziel ausfüllen konnte. Ein solcher Netzknoten hat den Zweck, eine Verbindung zu schaffen, zu der die Kraft hinstreben kann, also eine Art Route vorzugeben. Sobald die Verbindung eingerichtet ist, werden die beiden Kraftströme in den Netzknoten gejagt, wo sie das, woran dieser befestigt ist, zerstören. Das Ganze geschieht intuitiv und nahezu in Echtzeit. Diesmal jedoch konnte der Netzknoten das Ziel nicht finden und weigerte sich, an der von mir beabsichtigten Stelle festzumachen – fast so, als wäre das Zielobjekt gar nicht vorhanden.« Sie wandte sich herum und sah hoch zu Richard. »Tut mir leid, Richard. Ich hab es versucht. Die Maschine hätte vollständig vernichtet werden müssen, und doch konnte ich nicht mal das Metall der Außenverkleidung ankratzen.«


    Damit gab er sich nicht zufrieden. »Irgendeine Möglichkeit muss es doch geben.«


    »Immerhin handelt es sich um einen Apparat, wie ihn noch keiner von uns jemals zu Gesicht bekommen hat.« Nicci schüttelte den Kopf. »Kein Wunder, dass man ihn versteckt hat.«


    Richard kannte etwas, das jede Art von Metall zu schneiden vermochte … Als er das Schwert der Wahrheit zog, erfüllte das einzigartige Klirren seines Stahls den düsteren Raum.


    Jetzt, da die Schleusen seiner Magie weit geöffnet waren, überflutete ihn eine Woge seiner Magie, der er sich ganz überließ; er ließ den Ansturm ihrer magischen Kräfte durch seinen Körper tosen, ließ sie dort eine Weile wüten, bis jede Faser seines Seins von ihnen durchdrungen war.


    Die anderen Anwesenden merkten nur zu gut, was er zu tun im Begriff war, und traten ein paar Schritte zurück.


    Erfüllt von der Raserei der Schwertmagie, die sich mit seiner eigenen vermischte, hob Richard die blinkende Klinge langsam an und legte den Stahl an seine Stirn.


    Dann ließ er sich von seinem Zorn über die Gefahr, in der sich Kahlan befand, durchdringen, ließ diesen sich mit dem legitimen Zorn des Schwertes verbinden und senkte die Klinge mit voller Wucht Richtung Maschine.


    Sirrend zerteilte die Schwertspitze die Luft.


    Den Körper von der Kraft der Magie, von der Unbändigkeit seines Zorns durchflutet, stieß Richard einen Schrei aus, als die Klinge sich mit Blitzgeschwindigkeit in weitem Schwung auf die Maschine herabsenkte.


    Um dann – eine Haaresbreite, bevor sie die Maschine berührt hätte – mitten in der Luft zum völligen Stillstand zu kommen.


    Richard fiel aus allen Wolken; damit hatte er nicht gerechnet. Das erwartete, aber ausgebliebene Gefühl befreiender Erlösung ließ seine Muskeln sich schmerzhaft verkrampfen.


    Die Magie des Schwertes wirkte über den Vorsatz seines Trägers. War der davon überzeugt, sein Angriff richte sich gegen einen Feind oder das Böse schlechthin, dann zerschnitt die Klinge dies, was immer es war. Hielt der Sucher jemanden für böse, dann gab es gegen diese Klinge keinen Schutz, nicht einmal eine Wand aus Stahl.


    Hielt er jedoch, tief in seinem Innern, im dunkelsten Winkel seiner Seele, seinen Gegner für unschuldig, dann war die Klinge nicht mal imstande, ein Blatt Papier durchzuschneiden.


    Das Schwert fest mit beiden Händen gepackt, die Klinge vollkommen regungslos über der Maschine, stand Richard da, während ihm eine Schweißspur über die Schläfe rann.


    In diesem Moment erwachte die Maschine.


    Langsam setzten sich Wellen in Bewegung, Zahnräder griffen, und immer größere Teile des Mechanismus gewannen nach und nach an Schwung.
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    »Na, das ist vielleicht ein Ding«, meinte Zedd, als er ebenfalls aus dem Treppenschacht hervorkam. »Wie es scheint, hat keiner von uns das Zeug dazu, diese Maschine zu zerstören.«


    Richard fragte sich, wieso.


    Als deren Mechanismus nach und nach zum Leben erwachte, ihr Innenleben immer mehr Schwung aufnahm, trat er unschlüssig von der Maschine zurück und betrachtete sie schweigend, immer noch verblüfft über das abrupte Verharren seines Schwertes. Damit hatte er nicht gerechnet. Und doch hatte er schon einmal etwas ganz Ähnliches erlebt. Auch diesmal glaubte er irgendwo, tief in seinem Innern, dass nicht die Maschine an den Dingen schuld war, die passiert waren. Ein Teil von ihm hielt es für falsch, der Maschine die Schuld an den schrecklichen Geschehnissen zu geben.


    Hätte er diese Zweifel nicht gehabt, da war er sich absolut sicher, hätte das Schwert die Maschine glatt zertrümmert.


    Und doch hatte er sich vollkommen hingegeben; es war verwirrend, unverrichteter Dinge von dieser Schwelle zu todbringender Vernichtung zurückzukehren.


    Sobald auch nur die geringsten Zweifel existierten, verhinderte dies, dass das Schwert Schaden anrichten konnte, was allerdings nichts über die Berechtigung dieser Zweifel aussagte. Es war also immer noch denkbar, dass die Maschine die Ursache für all die Todesfälle war.


    Als das Räderwerk sein maximales Tempo erreicht hatte und das von innen kommende Licht das Sinnbild an die Decke projizierte, war der Raum erfüllt vom mechanischen Rumpeln ihres Innenlebens.


    Den Blick durch das schmale Fenster konnte sich Richard sparen; er wusste, was sich dort tat. Augenblicke darauf wurde ein Metallstreifen auf das Tablett geworfen. Er schob sein Schwert in die Scheide zurück, berührte den Streifen kurz probeweise, stellte fest, dass er sich kühl anfühlte, nahm ihn dann heraus und machte sich daran, die Nachricht zu übersetzen.


    »Und?«, fragte Zedd ungeduldig. »Was steht dort?«


    »Hier steht: ›Man kann jene vernichten, welche die Wahrheit sagen, nicht aber die Wahrheit selbst‹.«


    Zedd musterte Regula mit einem finsteren, von tiefstem Misstrauen geprägten Blick. »Sieh an, jetzt spuckt sie also schon Gesetze der Magie aus.«


    »Könnte man meinen«, sagte Richard. Die Hände auf die Maschine gelegt, stützte er sich mit seinem ganzen Gewicht darauf ab, während er überlegte, wie es nun weitergehen sollte. »Ich wüsste trotzdem gerne, wie man sie zerstört, für den Fall, dass dies irgendwann einmal nötig werden sollte.«


    »Dieses Ding ist offenbar irgendwie mit einem Schild gesichert«, stellte Nicci fest. »Allerdings kann ich weder dessen Anwesenheit spüren, noch funktioniert er wie irgendein anderer Schild, der mir jemals untergekommen ist. Hier sind Kräfte am Werk, von denen wir nicht die geringste Ahnung haben.«


    Zedd nickte. »Allem Anschein nach muss irgendjemand sie in der Vergangenheit schon einmal zu zerstören versucht haben. Kein Mensch würde sich die Mühe machen, dieses Ding zu verstecken, wenn er darin nicht sein letztes Mittel gesehen hätte.«


    »Ich wüsste zu gern, welche Geschichte sich dahinter verbirgt«, meinte Nicci.


    »Gut möglich, dass wir sie eines Tages selbst verstecken müssen«, sagte Richard, »genau wie die Leute, die es damals schon getan haben.«


    Seit der Beschriftung des Metallstreifens mit dem Gesetz der Magie war die Maschine zu keinem Zeitpunkt vollständig zur Ruhe gekommen; jetzt nahm sie abermals Schwung auf, und kurz darauf wurde ein weiterer Metallstreifen auf das Tablett geworfen. Er fühlte sich ebenso kühl an wie der vorherige. Richard nahm ihn heraus und übersetzte für die anderen.


    »›Ihr empfindet mich als fehlerhaft, weil ich die Wahrheit sage‹?«


    Richard erkannte seine eigenen Worte wieder; ganz ähnlich hatte er sich gegenüber Botschafter Grandon geäußert. Dass die Maschine sie jetzt auch ihm gegenüber gebrauchte, war nicht eben beruhigend.


    In diesem Augenblick wurde ihm klar, weshalb sich die Maschine nicht mithilfe des Schwertes zerstören ließ: Im Grunde seines Herzens hielt er die Maschine nicht für die Ursache ihrer Probleme.


    »Ja, mag sein«, beantwortete er ihre Frage leise, wie zu sich selbst. Er stützte sich auf die Maschine. »All das ist gar nicht dein Werk, hab ich recht?«, wandte er sich direkt an die Maschine. »Du bist nur der Überbringer?«


    Die Maschine, die kaum an Schwung verloren hatte, beschleunigte augenblicklich wieder auf Hochtouren und beschriftete einen weiteren Metallstreifen. Kaum war er ausgeworfen worden, nahm Richard den kalten Streifen vom Tablett und las laut ab.


    »›Wird der Überbringer zum Feind, wird der Feind verborgen‹.«


    Zedd trat neben Richard und legte ebenfalls eine Hand auf die Maschine. »Wenn das nicht interessant ist.«


    Richard überlegte, wie die Maschine wohl ihre Entdeckung aus ihrem Versteck bewerkstelligt haben mochte, und vor allem, warum.


    Wieder kam die Maschine auf Touren, bis sie ihr Maximaltempo erreicht hatte, zog dann einen weiteren Metallstreifen durch den Lichtstrahl und brannte die der Sprache der Schöpfung entnommenen Symbole darin ein. Als der Streifen auf das Tablett fiel, zögerte Richard einen Moment, ehe er ihn herausnahm.


    »Nun mach schon«, drängte ihn Zedd. »Sieh nach, was sie geschrieben hat.«


    Schließlich zog Richard den Metallstreifen heraus und übersetzte ihn stumm bei sich. Der Text war etwas schwieriger als auf den vorherigen Streifen, aber schließlich hatte er es geschafft und las ihn laut vor.


    »›Die Dunkelheit hat mich gefunden. Dich wird sie ebenfalls finden‹.«
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    Nicci trat neben Richard. »Die Dunkelheit hat sie gefunden?«


    »Etwas in der Art hatte ich bereits vermutet«, sagte Richard. »Ich glaube, sie möchte uns mitteilen, dass jemand sie benutzt, durch sie zu uns spricht. Daher auch die Weigerung des Schwertes, sie zu zerstören.«


    »Am Morgen nach Caras und Benjamins Hochzeit meinte dieser Junge unten auf dem Markt, Henrik, Dunkelheit sei auf der Suche nach Dunkelheit. Kurz darauf fragte er, wieso er Träume geträumt habe. Zu dem Zeitpunkt klang das alles ziemlich wirr, weshalb wir angenommen hatten, der Junge sei krank und spreche im Fieberwahn. Tatsächlich jedoch muss die Maschine irgendwie durch ihn gesprochen haben, als sie uns mitteilte, sie wisse, dass irgendjemand sie zu vereinnahmen versucht. Und anfangs konnte sie es eben nur so beschreiben, dass Dunkelheit sie finden werde, und die Erfahrung, dass jemand durch sie spricht, hat sie als Träumen interpretiert.«


    Nicci runzelte die Stirn. »Du glaubst also, was der Junge gesagt hat, stammt im Grunde von der Maschine? Dass es eine Art Hilferuf war?«


    Richard zuckte die Achseln. »Wäre doch möglich.«


    Zedd atmete hörbar aus, schüttelte dabei den Kopf. »Ich weiß nicht, Richard. Ich denke, wir müssen vorsichtig sein mit der Annahme, dass diese Ansammlung von Getrieben, Rädern und Wellen tatsächlich dazu imstande ist, als Folge einer bewussten Intelligenzleistung irgendetwas von sich zu geben. Wir tun ja mittlerweile schon so, als könnte diese Maschine selbsttätig denken, als wäre sie ein lebendes Wesen. Aber es ist eine Maschine, und Maschinen können das nun einmal nicht.«


    »Und wie kommt es dann, dass sie Lord Rahls Fragen beantwortet?«, warf Cara ein. Alle wandten sich herum und starrten sie an. Sie wies mit einer fahrigen Handbewegung auf die Maschine. »Wie schafft sie es, uns genau das zu sagen, was wir wissen wollen, immer wieder irgendwelche Lücken in unserem Wissen zu schließen?«


    »Möglicherweise interpretieren wir mehr in sie hinein, als wirklich dahintersteckt«, meinte Zedd zu ihr.


    Cara schien nicht überzeugt. »Na ja, sie sagt, was sie eben sagt. Wir denken uns die Dinge ja nicht aus, die sie von sich gibt, oder fantasieren sie uns zusammen.«


    Zedd bändigte seine widerspenstigen weißen Locken. »Es gibt ein Spiel für Kinder mit Namen ›Frag das Orakel‹; es besteht aus einem kleinen Kästchen mit einem runden Loch auf der Oberseite. An den Seiten sind Szenen des Orakels aufgemalt, in denen es, umwabert von geheimnisvollem Nebel, mit der Welt der Geister Kontakt aufnimmt. Drinnen befindet sich eine Reihe kleiner Kärtchen mit vorgefertigten Antworten. Ein Kind stellt eine Frage, etwa: ›Werde ich heiraten, wenn ich einmal groß bin?‹ oder ›Mag so und so mich wirklich?‹, greift dann in das Kästchen und zieht eines der Kärtchen mit den vorgegebenen Antworten darauf. Anschließend wird es wieder zurückgelegt und das Kästchen geschüttelt, damit der nächste Spieler eine Antwort auf seine Frage ziehen kann.«


    »Ach ja?« Cara schien skeptisch. »Und das funktioniert?«


    »Sogar erstaunlich gut. Die Antworten lauten etwa: ›Ganz bestimmt‹, oder ›Nur, wenn sich etwas ändert‹, oder ›Die Geister sagen ja‹, aber vielleicht auch ›Die Antwort ist zweifelhaft‹ oder ›Scheint durchaus möglich‹, ›Auf keinen Fall‹ oder ›Stell deine Frage später noch einmal, wenn die Geister bereit sind, dir zu antworten‹. Wie Ihr seht, ist es vollkommen egal, welches Kärtchen das Kind aus der Schachtel zieht, stets muss es ihm so scheinen, als antworte das Kästchen direkt auf seine Frage. Aber das ist nichts weiter als eine Täuschung, der Verstand glaubt nur, dass die Antwort genau auf die Frage gemünzt ist, dass das Orakel aus dem Kästchen die Frage vernommen hat und sie tatsächlich beantworten kann. In gewissem Maß sind wir alle leichtgläubig und naiv. Die Antworten sind bewusst so allgemein gehalten, dass die Menschen sie oft eben für korrekt halten. Manche glauben sogar, dass diesen Kästchen magische Kräfte innewohnen, oder dass sie eine Verbindung zur Welt der Geister haben, die ihnen die Hand bei der Auswahl der korrekten Antworten führt. Aber mit Magie hat das alles nichts zu tun. Es ist nur ein simples Täuschungsmanöver, ein Streich, den sich der menschliche Verstand selber spielt.«


    Cara verschränkte die Arme. »Ihr glaubt also, diese Maschine ist nichts weiter als ein großer, geschickt ausgetüftelter Taschenspielertrick?«


    »Das weiß ich nicht.« Er faltete die Hände. »Ich sage nur, wir sollten vorsichtig sein und keine vorschnellen Schlüsse ziehen. Es ist oft sehr einfach, vorgefertigte Antworten zu glauben.«


    Richard hielt die Lösung für nicht so simpel. »Ich weiß nicht, Zedd. Mir scheint noch etwas anderes dahinterzustecken.«


    »Und das wäre?«


    »Nun, zum einen ist die Art und Weise bezeichnend, wie die Maschine anläuft, kurz bevor sie eine unheilvolle Prophezeiung abgibt: abrupt und völlig unvermittelt. Außerdem kommen diese Metallstreifen glühend heiß heraus. Wenn sie aber … na ja, Kontakt aufnimmt, könnte man es vielleicht nennen, läuft sie erst allmählich an, und die Streifen werden kalt ausgeworfen.«


    »Das sehe ich ähnlich«, sagte Nicci. »Gut möglich, dass jemand sie benutzt, und dass dieser jemand ihr die Antworten vorgibt oder sie sogar zwingt, bestimmte Dinge zu sagen. In diesem Fall kommen die Streifen heiß heraus, spricht sie dagegen aus eigenem Antrieb, sind sie kalt.«


    »Ihr denkt, die Maschine wird instrumentalisiert?« Die Stirn in Falten gelegt, kratzte sich Zedd am Kopf. »Nehmen wir einmal an, das trifft zu. Wer käme Eurer Meinung nach dafür in Frage? Und warum?«


    Richard lehnte sich mit der Hüfte gegen die Maschine. »Worin besteht eigentlich unser Problem?«


    Zedd zuckte die Achseln. »Unser Problem?«


    »Unser Problem«, erklärte Richard, »der Grund, weshalb wir hier unten in diesem lange Zeit verschütteten Raum mit diesem in den Untergrund verbannten Apparat stehen, ist Prophetie. Denn was tut denn diese Maschine? Sie gibt Prophezeiungen ab. Und was war der zentrale Punkt bei all den Todesfällen in jüngster Zeit? Was haben alle der hier anwesenden Abgesandten für unbedingt notwendig befunden? Was treibt uns dazu, uns ständig im Kreis zu bewegen, immer einen Schritt hinter den Ereignissen? Prophezeiungen, die von dieser Maschine ausgegeben wurden.«


    »Aber das wissen wir doch alle.« Zedd musterte ihn herausfordernd. »Oder ist da noch etwas anderes?«


    Richard nickte. »Sieh dir doch nur an, wie das Interesse an Prophetie zugenommen hat. Passenderweise wurden die von der Maschine ausgegebenen Prophezeiungen auch noch von anderen überall im Palast wiederholt, wodurch sichergestellt war, dass alle über sie im Bilde waren. Das wiederum führte dazu, dass alle in helle Aufregung über die Bedeutung der Prophetie gerieten. Gerüchte über eine ›Omen-Maschine‹ waren in aller Munde, die Leute glaubten, wir würden ihnen die Prophezeiungen vorenthalten, würden gar nicht wollen, dass sie vor Unbill geschützt sind.«


    Zedds Interesse war geweckt. »Und, wie lautet nun deine Theorie?«


    »Mir scheint, dass irgendjemand ganz bewusst diese Saat aussät.« Er beugte sich ein wenig näher zu seinem Großvater. »Wie ist es dazu gekommen, dass immer mehr Menschen den Prophezeiungen Glauben schenken?« Er tippte mit dem Finger auf die Maschine. »Durch die von dieser Maschine ausgegebenen Prophezeiungen, die sich wenig später alle bewahrheitet haben, und zwar exakt so wie vorhergesagt. Damit hat alles angefangen. Mittlerweile ist das Ganze zu einem makabren Spiel geworden – ähnlich wie dieses Kinderspiel, das du beschrieben hast, nur mit schlimmen Folgen. Du hast es selbst gesagt: In Aydindril, und ich würde wetten, auch sonst überall, haben die Menschen nur noch Prophezeiungen im Kopf. Du hast ja selbst gesagt, dass mittlerweile ein flotter Handel damit betrieben wird. Erscheint dir das nicht ziemlich seltsam?«


    »Schon von Anfang an«, bestätigte Zedd.


    »Und hier haben die Prophezeiungen der Maschine dafür gesorgt, dass ihre Abgesandten glauben, wir irren uns, dass die Deutung der Prophezeiungen in Wahrheit ebenso einfach ist, wie es ihr Wortlaut vermuten lässt. Sie können einfach nicht verstehen, warum wir uns scheuen, ihnen jene Gefahren zu offenbaren, die den Prophezeiungen doch so einfach zu entnehmen sind. Auf diese Weise wurden die Menschen durch die Prophezeiungen dieser Maschine zu einer regelrechten Glaubenshysterie aufgestachelt.«


    »Was erwartest du? Immerhin haben sie sich alle bewahrheitet«, sagte Zedd.


    »Haben sie das? Hast du jemals erlebt, dass Prophezeiungen so geradlinig, so leicht verständlich, so geradeheraus formuliert gewesen wären? Oder sie wortwörtlich in Erfüllung gegangen wären, noch dazu in kürzester Zeit?«


    Zedd wandte den Blick ab, ließ sich die Frage durch den Kopf gehen. »Nein, kann ich eigentlich nicht behaupten. Nach meinen Erfahrungen sind sie im günstigsten Fall stets doppeldeutig. Außerdem dauert es oftmals Jahrhunderte, bis die genannten Ereignisse eintreten. Diese hingegen haben sich praktisch umgehend erfüllt.«


    »Das ist noch ein Grund, warum ich wegen dieser einen, in der es heißt ›Die Hunde werden sie dir rauben‹, so besorgt bin. Nur begreife ich nicht, warum sich der Metallstreifen, auf dem das stand, von den anderen schrecklichen Weissagungen unterschied, warum er kalt war und nicht heiß.«


    Zedd sah ihn wieder an. »Vielleicht bedeutet es, dass sie anders ist als die anderen, dass es eine echte Prophezeiung mit einer verborgenen Bedeutung ist.«


    Richard warf einen Seitenblick auf die Maschine. »Oder es war eine Warnung, die mir die Maschine unbedingt mitteilen wollte. Zumal sie außerdem noch sagte, Dunkelheit habe sie gefunden, und diese Dunkelheit werde auch mich finden. Das klang doch wie eine Warnung. Irgendwie scheint die Maschine mit meiner Person in Verbindung zu stehen.«


    Zedd nickte. »Zumindest das dürfte ziemlich klar sein.«


    »Und wir wissen, dass zumindest für die auf einem heißen Metallstreifen ausgegebenen Prophezeiungen kein Gegengewicht existiert, sie sind ausnahmslos düster.«


    Zedd erwiderte seinen nachdenklichen Blick. »Mit anderen Worten, du hältst sie nicht für seriöse Prophezeiungen?«


    »Sag du es mir. An wen haben sich die Menschen denn gewandt, jetzt, da alle von dieser Hysterie um die Prophezeiungen erfasst worden sind? Wem haben sie, sozusagen im Tausch gegen die Prophezeiungen, die Treue geschworen?«


    »Hannis Arc«, sagte Cara.


    Richard nickte. »Und ganz zufällig war es Abt Dreier aus der Provinz Fajin, der uns – und allen anderen – von dessen Überzeugung erzählt hat, die Prophezeiungen gewissermaßen als Orientierungshilfe für seine Herrschaft zu benutzen, so wie es auch die anderen Abgesandten anstreben. Ich könnte mir denken, dass sich im Grunde alles um diesen Hannis Arc dreht, und gar nicht um echte Prophetie.«


    »Aber Ihr habt doch selbst gesagt, er ist weit weg, in der Provinz Fajin.« Cara deutete auf die Maschine. »Wie kann er dann all diese Dinge tun?«


    »Das weiß ich nicht«, räumte Richard ein. »Aber Abt Dreier ist hier. Vielleicht ist er ja irgendwie darin verwickelt.«


    Cara wies nach oben, ließ dabei den Finger rotieren. »Ich dachte, dieser Raum, der die Maschine umgibt, der Garten des Lebens, sei ein Dämmfeld. Und dessen einziger Zweck besteht ja wohl darin, jede Einflussnahme von außen auf die darin enthaltene gefährliche Magie zu unterbinden. Außerdem ist der gesamte Palast in Gestalt einer Bannform angelegt, die die Gabe aller mit der Gabe gesegneten Personen mit Ausnahme der Rahls hier drinnen beeinträchtigt.«


    Die Fäuste in die Hüften gestammt, warf Zedd ihr einen Blick zu. »Jetzt sind Mord-Sith auch schon Expertinnen in Magie. Und was kommt als Nächstes?«


    »Eine Maschine, die spricht«, warf Nicci ein.


    Richard nahm einen Stoß Metallstreifen von den Zehntausenden auf, die vor der Wand gestapelt lagen, und lud sie in die Maschine.


    »Na schön, dann wollen wir mal hören, was sie zu sagen hat.«
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    Nachdem Richard den Behälter mit den Metallstreifen gefüllt hatte, ging er herum zur anderen Seite, wo sie ausgeworfen wurden. Er nahm nicht an, dass es notwendig war, trotzdem legte er die Hände an die Maschine, für alle Fälle. Die Wellen im Innern begannen bereits Schwung aufzunehmen, Pleuel schoben sich klickend an ihren Platz, Getriebe rasteten ein. Das von der Maschine erzeugte Sinnbild erstrahlte in Linien aus leuchtend orangenem Licht.


    »Weißt du, wer für die Dunkelheit verantwortlich ist, die dich nach deinen eigenen Worten befallen hat?« … »Kannst du dieser Dunkelheit einen Namen geben?«


    Ein Metallstreifen wurde von dem Stoß heruntergezogen, begab sich auf seinen Weg durch die Maschine und wurde über den Strahl aus gebündeltem Licht gezogen, der in der Sprache der Schöpfung Symbole in ihn einbrannte. Als Richard ihn herauszog, war dort nur das Schriftzeichen für »Dunkelheit« zu lesen.


    »Das ist eine große Hilfe«, brummte Zedd.


    Richard beachtete ihn gar nicht, sondern wandte sich wieder der Maschine zu. »Herrscht jetzt, in diesem Moment, Dunkelheit in deinem Innern?«


    Wieder zog die Maschine einen Metallstreifen durch.


    »Dunkelheit ist nicht mein Zweck«, las Richard von dem Streifen ab.


    Cara verschränkte die Arme. »Allmählich klingt sie so wie dieses Orakelkästchen, das als Antwort bedruckte Kärtchen ausgibt.«


    Richard beachtete auch sie nicht weiter. »Warum tust du dies? Warum sprichst du mithilfe dieser Metallstreifen?«


    Kaum war der Streifen ausgeworfen, las Richard ihn laut vor. »Ich erfülle meinen Zweck, indem ich tue, was ich muss.«


    Richard hakte sofort nach. »Und was ist dein Zweck?«


    Nachdem der Streifen das Innenleben der Maschine durchlaufen hatte, stellte Richard fest, dass er nach wie vor kalt war. Nach einem kurzen Blick auf die Symbole las er die Botschaft laut vor. »Meinen Zweck zu erfüllen.«


    Cara verdrehte die Augen. »Jetzt besteht kein Zweifel mehr, wir haben es mit bedruckten Kärtchen zu tun. Frag sie doch mal, ob Ben mich wirklich mag. Mich würde brennend interessieren, was die Geister dazu zu sagen haben.«


    Richard ignorierte ihre Stichelei und versuchte es mit einer anderen Taktik. »Wer hat dich erschaffen?«


    Diesmal brauchte der Streifen ein wenig länger, um über das Licht gezogen zu werden, wobei ihm eine ausführlichere und komplexere Antwort eingebrannt wurde. Schließlich fiel er in den Ausgabeschlitz.


    Richard hielt ihn ins Licht, um ihn zu lesen. »›Ich wurde von anderen erschaffen. Ich hatte dabei keine Wahl‹.«


    Er stützte sich mit einer Hand ab, beugte sich ganz nah heran. »Warum haben diese anderen dich erschaffen?«


    Als der Streifen ausgeworfen wurde, las er ihn erst still für sich, ehe er ihn, mit einem entmutigten Seufzer, für die anderen übersetzte. »›Ich wurde erschaffen, um meinen Zweck zu erfüllen‹.«


    Er schmiss den Streifen auf die Maschine. »Warum muss dein Zweck erfüllt werden? Wieso ist das wichtig?«


    Die Maschine wurde langsamer und kam schließlich ganz zum Stillstand.


    In der plötzlichen Stille tauschten sie alle miteinander Blicke aus.


    Als Richard schon glaubte, die Zwiesprache sei damit beendet, begann sich das Räderwerk erneut zu drehen, langsam zunächst, bis es schließlich wieder in vollem Tempo lief. Plötzlich wurde eine an dem Zahnrad unter den Streifen befestigte Metallzunge sichtbar, stieß einen Streifen aus dem Stoß Rohlinge, wo er von einem an einem anderen Zahnrad befestigten Greifer gepackt und durch den Mechanismus geführt wurde. Richard schaute durch das schmale Fenster und sah, wie der Streifen über das Licht gezogen und dabei beschriftet wurde. Als er in den Schlitz fiel, zog er den kalten Streifen heraus und hielt ihn ins Licht der Glaskugellampen.


    »›Weil auf die Prophezeiungen nicht immer Verlass ist‹.«


    »Ein wahres Wort«, murmelte Zedd nicht eben glücklich.


    Richard warf ihm einen Blick zu. »Was meinst du damit? Warum ist nicht immer Verlass auf sie?«


    Wieder zog die Maschine einen Metallstreifen aus dem Stapel. Richard konnte es kaum erwarten, bis er den Mechanismus durchlaufen hatte und in den Schlitz fiel. Er las ihn den anderen vor.


    »›Die Prophezeiungen verfallen und werden fehlerhaft‹.«


    Richard ließ seinen Arm sinken. »Aber die Prophezeiungen stammen doch von dir.«


    Ein weiterer Streifen durchlief den Mechanismus und fiel in den Schlitz.


    »›Ich erfülle meinen Zweck, indem ich tue, was ich muss. Du musst deinen Zweck erfüllen‹.« Stirnrunzelnd betrachtete Richard die Maschine. »Meinen Zweck? Worin besteht denn mein Zweck bei all dem hier?«


    Alle rückten ein Stück näher heran und warteten gespannt auf den nächsten Streifen. Als er endlich in den Schlitz fiel, nahm Richard ihn sofort an sich.


    »Hier steht: ›Meinen Zweck zu erfüllen‹.« Verzweifelt raufte er sich die Haare, entfernte sich ein kleines Stück. »Mein Zweck ist es, deinen Zweck zu erfüllen, der darin besteht, deinen Zweck zu erfüllen? Das ergibt keinen Sinn. Es ist idiotisch. Wir bewegen uns im Kreis.«


    Die Maschine lief langsam aus.


    »Jetzt verrate mir endlich irgendetwas, mit dem ich etwas anfangen kann!«, schrie Richard sie an und drehte sich abermals zu Regula herum. »Verrate mir, wie ich Kahlan vor diesen Hunden beschützen kann, die sie mir nach deinen Worten fortnehmen werden!«


    Die Maschine antwortete nicht.


    Dann, nach einer langen, sich dahinziehenden Stille, legte ihm Nicci tröstlich eine Hand auf die Schulter. »Wir benötigen alle dringend etwas Ruhe, Richard. So kommen wir nicht weiter. Wir können sie ja später noch einmal aufsuchen, aber jetzt solltest du zu Kahlan hinaufgehen. Das ist immer noch das Beste, um zu verhindern, dass sich die Prophezeiung bewahrheitet.«


    Richard seufzte mutlos. »Ihr habt recht.«


    Ihm war noch immer schleierhaft, ob der wahre Zweck der Maschine nun darin bestand, Prophezeiungen abzugeben, oder ob sie aus einem ganz anderen Grund erschaffen worden war; niemand wusste, wer sie erschaffen hatte, warum sie vergraben worden und in Vergessenheit geraten oder so unvermittelt aus ihren Träumen erwacht war. Im Grunde war er nicht einmal überzeugt, dass es überhaupt möglich war, sie zu manipulieren. So verwirrend die Dinge sein mochten, die sie von sich gab – allmählich begann er sich zu fragen, ob es wirklich stimmte, dass Dunkelheit sich ihrer bemächtigt hatte, oder ob dies vielleicht nur eine verdrehte Spinnerei der Maschine war. Kein Wunder, dass man sie vergraben hatte; sie war vollkommen nutzlos.


    Zedd versetzte ihm einen Klaps auf den Rücken. »Du bist der Sucher; ich bin sicher, du wirst dir etwas einfallen lassen, Junge.«


    Richard kehrte der Maschine den Rücken. »Heute Abend werden wir die nötigen Antworten jedenfalls nicht mehr bekommen. Nicci hat ganz recht: Jeder von uns braucht dringend etwas Ruhe.«


    Alle waren bereits wieder auf dem Weg zur Treppe, als die Maschine mit einem Rumpeln erneut zum Leben erwachte. Sie drehten sich um und verfolgten starren Blicks, wie sie nach und nach wieder auf Touren kam, ein Metallstreifen unten aus dem Stapel hervorgezogen wurde und den Mechanismus in ihrem Innern durchlief.


    Richard schaute zu, wie er in den Schlitz fiel, zögerte aber, ihn an sich zu nehmen und zu lesen. Er hatte einfach keine Lust mehr, dieses Spiel mitzuspielen; vielleicht, überlegte er, sollte er ihn einfach bis zum Morgen in der Maschine liegen lassen.


    Doch noch ehe er sich abwenden und gehen konnte, hatte Zedd den Metallstreifen bereits herausgenommen. Er warf einen flüchtigen Blick auf die Symbole, hielt ihm dann den Streifen hin. »Er ist kalt. Was steht drauf?«


    Widerstrebend nahm Richard ihn entgegen und hielt ihn ins Licht, um die kreisrunden Symbole entziffern zu können.


    »›Du hast nur eine Chance, wenn du die Wahrheit entweichen lässt‹.«


    »Was in aller Welt soll das nun wieder heißen?«, fragte Cara.


    Richard zerdrückte den Metallstreifen fast in seiner geballten Faust. »Es ist ein Rätsel; und Rätsel kann ich nicht ausstehen.«
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    Kahlan wachte auf und stellte einigermaßen verwirrt fest, dass sie hin und her geschaukelt wurde. Sie legte eine Hand auf die Stelle an ihrem Kopf, wo sie die überwältigenden Schmerzen verspürte, und zuckte zusammen; ihre Haare fühlten sich feucht an. Sie zog die Hand zurück, um sie sich anzusehen, doch war es viel zu dunkel, um im Mondlicht mehr als ein feuchtes Glänzen zu erkennen.


    Was dieses Glänzen war, glaubte sie nur zu gut zu wissen. Mühsam rappelte sie sich hoch bis auf die Knie und berührte ihre Hand mit der Zunge.


    Sie hatte sich nicht geirrt; es war Blut.


    Ihre Kehle war so wund, dass sie beim Schlucken jedes Mal zusammenzuckte; sie hatte am ganzen Körper Schmerzen und zitterte vor Kälte, dabei war sie schweißgebadet.


    Die Gedanken schossen ihr nur so durch den Kopf, als sie versuchte, die Erinnerungssplitter zu ordnen, sich zu erinnern versuchte, was genau passiert war. Bilder und Eindrücke jagten in so irre schneller Folge an ihrem inneren Auge vorbei, dass ihr übel wurde. Gleichzeitig hatte sie das Gefühl, die ganze Welt um sie herum sei in Bewegung.


    Irgendetwas versetzte ihr einen Stoß, gefolgt von einem Ruck; sie verlor das Gleichgewicht und kippte nach vorn. Als sie sich mit der Hand abstützte, um nicht aufs Gesicht zu fallen, ertastete sie derbes Holz. Sie schaute sich um und sah, dass sie in dem engen, oben offenen Geviert der Ladefläche eines Wagens kauerte. Von dem pochenden Schmerz in ihrem Kopf, von dem scharfen Stechen auf ihrer Schädeldecke, war ihr ganz schummrig; sie musste gegen den Drang ankämpfen, sich zu übergeben.


    Plötzlich kam, wie aus dem Nichts, ein großer Hund angesprungen und warf sich seitlich gegen den Wagen. Sie erschrak. Außerstande, sich bis ins Wageninnere zu ziehen, ließ sich das Tier ein Stück zurückgleiten, hielt sich aber mit den Vorderpfoten an der Kante fest. Mit den Füßen scharrend, reckte der Hund seinen Hals, um seinen massigen Kopf ins Wageninnere zu schieben und sein Gewicht so weit auf die Ladefläche zu verlagern, dass er ganz hineinklettern konnte.


    Schaumige Speichelfäden vor dem Maul, versuchte er knurrend, während seiner Kletterversuche nach ihr zu schnappen.


    Sofort trat sie einen seiner Vorderläufe von der Wagenkante herunter; der Hund versuchte noch, sich festzuhalten, fand mit nur einer Pfote aber keinen rechten Halt und fiel zurück ins Dunkel.


    Und sofort war auch der Alptraum der Geschehnisse in ihrem Schlafzimmer wieder da – wenn auch nur in Bruchstücken. Ihr fiel wieder ein, was Königin Catherine widerfahren war, was dieses Hunderudel ihr angetan hatte. Plötzlich schoss ihr die Prophezeiung der Frau, die sie selbst mit ihrer Kraft überwältigt hatte, durch den Kopf, die ihr ein schlimmes Schicksal geweissagt hatte. Dunkle Wesen, hatte sie gesagt, werden Euch nachstellen und in die Enge treiben. Ihr werdet ihnen nicht entkommen können.


    Genau das war es, was jetzt, in diesem Augenblick, passierte: Dunkle Wesen stellten ihr nach, trieben sie in die Enge. Woher diese Hunde gekommen waren, wieso sie überhaupt hinter ihr her waren, war längst nicht mehr Bestandteil ihrer Überlegungen; sie versuchte nur noch fieberhaft, ihnen zu entkommen.


    Mit zusammengekniffenen Augen spähte sie in das Dunkel, versuchte, nach vorn, zum Wagenbock, zu blicken, vielleicht den Fahrer auszumachen und Hilfe zu bekommen, doch der Wagen war mit irgendwelchen, mit einer Plane abgedeckten Gegenständen hoch beladen. Die einzige Möglichkeit, zum Bock zu gelangen, auf dem der Fahrer sitzen musste, war, entweder über die Ladung hinweg oder um sie herumzuklettern. Zum Darüberklettern schien die Ladung auf diesem hin und her schwankenden holpernden Wagen zu hoch, erst recht in Anbetracht ihres benommenen Zustands. Sie versuchte, an der Ladung vorbeizuspähen, konnte aber niemanden erkennen.


    Kahlan versuchte zu rufen, brachte mit ihrer wunden Kehle jedoch kaum einen Laut hervor. Niemand antwortete; vermutlich war es dem Fahrer wegen des Gepolters nicht möglich, jemanden zu hören, der sich hinter seiner Ladung befand. Zudem hatte das Fieber sie heiser gemacht; sie musste näher heran, damit er sie hören konnte.


    Kahlan rappelte sich hoch; kaum hatte sie einen Fuß auf die Seitenwand des Wagens gesetzt, um seitlich um die Ladung herumzuklettern, tauchte auch schon ein Hund aus dem Dunkel auf und versuchte, wild nach ihr schnappend, ihren Knöchel zu packen. Als sie erschrocken zurückwich, sah sie, dass ein ganzes Rudel dieser fauchenden und knurrenden Hunde neben dem Wagen herlief.


    Noch ehe sie den nächsten Versuch, um die Ladung herumzuklettern, wagen konnte, sprang ein zweiter Hund ab und schaffte es, sich mit den Vorderläufen an der Seitenwand festzuhalten. Um sich hochzuziehen, schlug er die Zähne in die Plane, versuchte, mit den Hinterbeinen scharrend, irgendeinen Halt zu finden, um so ins Wageninnere zu klettern. Sie trat nach seinem Kopf; sofort ließ er von der Plane ab und schnappte nach ihr, versuchte, ihren Fuß zu packen und gleichzeitig ins Wageninnere zu klettern, rutschte aber ab dabei.


    Wieder sprang ein großer Hund ab, diesmal auf der anderen Seite. Beinahe hätte er es geschafft. Neben ihm erschien ein dritter …


    Der Wagen fuhr zu langsam, um die Hunde abzuschütteln, aber allemal schnell genug, dass sie bei all dem Schwanken und Holpern nie ihr Gleichgewicht fand. Wann immer er über einen Stein hinwegholperte, verfehlten ihre Tritte ihr Ziel, und sie war gezwungen, hektisch nachzutreten, um den nächsten Hund am Hineinklettern zu hindern.


    Kahlan starrte nach hinten, in die Ferne. Trotz der nächtlichen Dunkelheit schien der Mond eigentlich hell genug, dass sie die Hochebene mit dem Palast des Volkes darauf hätte sehen müssen – sofern er sich denn in der Nähe befunden hätte. Selbst aus großer Entfernung hätte sie zumindest die Lichter des Stadtpalasts oben auf der Hochebene erkennen können müssen, doch da war nichts.


    Sie hatte keine Ahnung, in welche Richtung sie fuhren, sie wusste nur, dass sie sich irgendwo weit draußen in der Azrith-Ebene befinden mussten.


    Noch während sie sich das wilde Hunderudel vom Leib zu halten versuchte, dämmerte ihr, dass sie den Kampf verlieren würde. Kaum hatte sie einen mit Tritten abgewehrt, klammerten sich schon zwei weitere mit ihren Vorderläufen an die Seitenwand des Wagens. Konnte sie einigen noch die Vorderläufe von der Seitenwand treten, musste sie anderen, die bereits zu weit hineingeklettert waren, schon einen Tritt gegen den Kopf versetzen, um sie vom Wagen zu stoßen.


    Sie kämpfte auf verlorenem Posten und war sich dessen bewusst. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Hunde es auf die Ladefläche schaffen würden. War das erst einmal geschehen, würden sie sie überwältigen.


    In einem plötzlichen Sehnsuchtsanfall wurde ihr bewusst, wie sehr sie Richard vermisste; er wusste ja nicht einmal, was passiert war, hatte keine Ahnung, wo sie war. Er würde nie erfahren, was ihr zugestoßen war.


    Sie sah sich bereits als Tote, von den Hunden zerfleischt wie Königin Catherine, und hoffte, man würde ihre Leiche niemals finden; sie wollte nicht, dass Richard sie so sah.


    Kahlan fuhr herum und versetzte einem Hund, der sich, kratzend und scharrend, bereits halb auf die Ladefläche gezogen hatte, einen Fußtritt in die Rippen; noch während er jaulend nach hinten fiel, erblickte sie, am Ende eines langen, an der Seitenwand des Wagens festgemachten Stricks, ein Pferd. Es hatte sich in das Dunkel zurückfallen lassen und lief ein gutes Stück seitlich neben dem Wagen her, um sich von den Hunden fernzuhalten.


    Es war nicht genug Zeit, lange nachzudenken; dies war ihre einzige Chance, Hilfe zu holen oder vielleicht sogar zu entkommen. Sie schnappte sich ihren Rucksack und trat einen der Hunde in der Nähe des Stricks von den Brettern der Seitenverkleidung. Doch kaum hatte sie sich hinausgelehnt, um den Strick zu greifen, stürzte auch schon ein Hund schnappend aus dem Dunkel hervor und versuchte ihren Arm zu packen. In allerletzter Sekunde zog sie ihn zurück, so dass seine Zähne ins Leere schnappten. Als der Hund nach seinem Fehlversuch ins Straucheln geriet und sich überschlug, beugte sie sich rasch vor und ergriff den Strick.


    Von den wilden Hunden völlig verängstigt, sträubte sich das Pferd schnaubend gegen Kahlans Versuch, es näher heranzuziehen. Sie stemmte einen Stiefel gegen die Seitenwand und zog mit ihrem ganzen Körpergewicht an dem Strick, bis es ihr endlich gelang, das scheue Tier, das tänzelnd und immer wieder ausbrechend auf Abstand zu bleiben versuchte, ein kleines Stückchen näher heranzuholen.


    Doch das Pferd schien die Hunde gar nicht zu interessieren; sie waren einzig auf Kahlan fixiert. Aber dies schien wiederum das Pferd nicht zu wissen.


    Als sie das Pferd so nahe herangeholt hatte, wie es nur irgend ging, sah sie hinter ihrem Rücken zwei Hunde kurz nacheinander an der Seitenwand des Wagens hochspringen; sie schafften es, sich auf die Ladefläche zu ziehen, wo sie, die Vorderläufe vorgestreckt, hinstürzten.


    Noch während sie wieder auf die Beine zu kommen versuchten, warf Kahlan den Rucksack über ihre Schulter, löste den Strick von der hölzernen Klampe und sprang, sich am Strick festhaltend, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, auf die Seitenverkleidung. Verzweifelt an den Strick geklammert, balancierte sie auf den Seitenbrettern des dahinholpernden Wagens.


    Als das Pferd bei einem neuerlichen Ausbruchsversuch ein Stück vorauslief, kam es dem Wagen gerade nahe genug, dass Kahlan mit aller Kraft abspringen und über die fauchende knurrende Hundemeute hinwegsetzen konnte. Arme und Beine ausgesteckt, landete sie bäuchlings auf dem Pferderücken.


    Außer sich vor Erleichterung, nicht mitten zwischen die Hundemeute gefallen zu sein, krallte Kahlan sich mit beiden Hände in die Mähne, schwang ein Bein über den Rücken des panischen Tieres und bohrte ihm, als sie endlich aufgesessen war, die Fersen in die Flanken. Sie hatte den Wagenlenker um Hilfe bitten wollen, doch die Hundemeute verstellte ihr den Weg, versuchte, an ihr hochspringend, nach ihren Füßen zu schnappen und sie herunterzuziehen. In seiner Panik vor den Hunden brach das Pferd scharf zur Seite aus und entfernte sich vom Wagen. Kahlan hatte keine Zeit zu verlieren; tief über seinen Widerrist gebeugt, trieb sie das Tier zu größter Eile an, das nur zu froh war, in vollem Galopp hinaus in die Nacht davonzusprengen.


    Die Hundemeute lieferte ihr weiterhin eine heiße Verfolgungsjagd.
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    »Überhaupt nichts?«, fragte er Berdine mit leiser Stimme.


    »Nichts. Hier draußen war alles totenstill, Lord Rahl.« Berdine wies mit dem Daumen über ihre Schulter. »Als ich vorhin nach der Mutter Konfessor sah, schlief sie tief und fest. Danach habe ich einen Rundgang gemacht, um mich davon zu überzeugen, dass sich niemand in der Nähe befindet und es keine außergewöhnlichen Vorkommnisse gibt. Anschließend bin ich dann hierher zurückgekehrt, zum Ende der Halle, und seitdem stehe ich genau hier, vor dieser Tür. Die Mutter Konfessor war eine vorbildliche Patientin; ich habe keinen Mucks von ihr gehört.«


    Sanft legte Richard der Mord-Sith eine Hand auf die in rotes Leder gehüllte Schulter. »Danke, Berdine.«


    »Hat die Maschine noch irgendetwas von sich gegeben, Lord Rahl?«


    Richard zögerte kurz und sah sie dann wieder an. »Eine ganze Menge sogar, ich fürchte nur, nichts davon war sonderlich hilfreich.«


    »Vielleicht benötigen wir ja den fehlenden Teil dieses Buches, Regula, um es zu verstehen.«


    Auf den Gedanken war er auch schon gekommen. »Mag sein.«


    Er ließ sie draußen in der Halle stehen, wie auch die Soldaten der Ersten Rotte, die, ein Stück weiter den Flur entlang, zu beiden Seiten aufgereiht standen, um sicherzustellen, dass niemand bis zu ihrem Zimmer vordringen konnte.


    Als er endlich allein war, schloss Richard ihre Zimmertür hinter sich und trat in das nahezu dunkle Schlafgemach, in dem Kahlan schlummerte. Als er vorhin nach ihr geschaut hatte, hatte er den Docht heruntergedreht, daher war es schwierig, Einzelheiten zu erkennen; jetzt mochte er ihn nicht hochdrehen, um sie nicht zu wecken.


    Er war hundemüde. In Kürze würde der Morgen anbrechen. Er benötigte dringend etwas Schlaf und wünschte sich, er hätte nicht so viel Zeit mit der Maschine vergeudet.


    Da er Kahlan nicht stören wollte, überlegte er kurz, dass es wohl besser wäre, in einem Sessel zu nächtigen. Er war bereits auf dem Weg dorthin, als er mit dem Fuß in einer Decke hängen blieb, die mitten auf dem Fußboden lag.


    Wahrscheinlich hatte Kahlan sie in ihren Fieberträumen heruntergeworfen. Er hob sie am Rand auf, hatte sie schon mit beiden Händen gefasst, um sie erneut über sie zu breiten, als er, im trüben Schein der Lampe bereits auf dem Weg zum Bett, plötzlich innehielt. Irgendetwas war verkehrt. Selbst wenn Kahlan sie im Schlaf heruntergeworfen hätte, so weit hätte sie sie gewiss nicht werfen können.


    Sofort schoss ihm die Warnung der Maschine durch den Kopf. Und fast im selben Augenblick sah er das Bild von Königin Catherine vor sich, die von irgendwelchen reißenden Bestien in Stücke gerissen worden war.


    Er ließ die Decke fallen und eilte zum Bett. Dort lag keine Kahlan. Einen Moment starrte er auf das zerwühlte, leere Bett, drehte dann den Lampendocht hoch und suchte das Zimmer ab. Sie war nirgends zu entdecken.


    Richard hob den Blick und bemerkte, dass die Tür zum Balkon offen stand. Sein erster Gedanke war: Das Fieber hatte sie ins Freie getrieben, damit sie sich in der kühlen Nachtluft ein wenig Linderung verschaffen konnte.


    Er war noch nicht ganz beim Balkon angelangt, da erregte sein auf dem Fußboden stehender Rucksack seine Aufmerksamkeit. Vorhin hatte der von Kahlan noch genau daneben gestanden; das wusste er, weil er sie selbst dort hingestellt hatte. Vielleicht hatte sie ja etwas herausnehmen wollen und ihn woanders wieder abgestellt, doch irgendwie mochte er das nicht glauben. Irgendetwas sagte ihm, dass es Zeitverschwendung wäre, das Zimmer danach abzusuchen.


    Stattdessen lief er zur Balkontür; womöglich hatte sich Kahlans Zustand ja verschlechtert. Fast erwartete er, sie ohnmächtig auf dem Boden des Balkons liegen zu sehen. Doch auch dort war sie nicht.


    Er wollte gerade kehrtmachen und wieder hineingehen, als er den zweiten Balkon gleich nebenan bemerkte; zwar gab es keinerlei Verbindung dorthin, noch war er sonderlich nahe, dennoch trat er an das Geländer, um einen Blick hinüberzuwerfen – und bemerkte, dass auf seiner anderen Seite eine Treppe nach unten führte.


    Und dass sich, oben auf der Balkonbrüstung, genau vor ihm, eine abgeschürfte Stelle befand. Sie schien von einem Fuß zu stammen.


    Richard schwang sich auf die Brüstung und sprang über den beängstigend tiefen Abgrund hinweg auf den anderen Balkon. Die Balkontüren dort waren verriegelt, das Zimmer dunkel. Vielleicht war Kahlan ja hineingegangen und hatte die Türen abgeschlossen, aber eigentlich hielt er das für ausgeschlossen, es ergab keinen Sinn. Hätte sie sich vor irgendetwas gefürchtet, hätte sie sich an die Posten oder die Mord-Sith gleich vor ihrer Schlafzimmertür gewandt.


    Statt die Tür aufzubrechen, wählte Richard denselben Weg, den vermutlich auch Kahlan genommen hatte, und hastete die Treppenfluchten hinunter, bis er schließlich unten auf dem Palastgelände anlangte.


    Das durch den dünnen Wolkenschleier dringende Mondlicht war nicht eben hell, aber immerhin hell genug, dass er Kahlans Stiefelabdrücke erkennen konnte. Dank seiner langen Erfahrung als Spurensucher konnte er auch ihren unverwechselbaren Gang identifizieren. Ihre Art zu gehen, die Abdrücke, die sie dabei hinterließ, waren für ihn ein ebenso offenes Buch wie ihre Gesichtszüge.


    Es bestand kein Zweifel: Kahlan war über diese Treppe an der Außenmauer des Palasts zu den Außenanlagen oben auf dem Hochplateau hinabgestiegen.


    Am meisten machte er sich Sorgen, weil anhand der Abdrücke unschwer zu erkennen war, dass sie nach Leibeskräften gerannt sein musste. Er hielt nach weiteren Fußabdrücken Ausschau, den Abdrücken eines möglichen Verfolgers, doch die gab es nicht.


    Es ergab einfach keinen Sinn.


    Er stand da und starrte in die Ferne, über das dunkle Hochplateau. Vor was mochte sie davongelaufen sein?
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    In der Ferne lagen kunstvoll angelegte, von mäandernden Wegen durchzogene Gärten, das näher am Palast gelegene Gelände hingegen, dort, wo Richard am Fußende der Treppe herausgekommen war, bestand aus einer weiten Bereitstellungs- und Ladezone, wo die für den Palast bestimmten Waren und Güter angeliefert wurden. Obschon die meisten Palastbesucher den Weg durch die im Innern des Hochplateaus gelegenen Treppen wählten, gab es hier, zwischen den Gärten und dem Bereitstellungsgelände, einen imposanten Säulenvorbau, der bedeutende zu Pferd oder per Kutsche am Palast eintreffende Gäste willkommen hieß. Durch diesen Eingang gelangten die Palastgäste in die prachtvollen Korridore und eigens für sie bestimmten Bereiche. Ein wenig näher bei Richard befanden sich, in einem weniger gut beleuchteten Bereich, die Stallungen und Lieferanteneingänge.


    Er konnte die Umrisse von Dutzenden von Wagen und Kutschen erkennen, die hier entweder abgestellt waren oder gerade beladen wurden. Von den Stallungen wurden Pferde herbeigeführt, sei es, um sie zu satteln oder vor die Wagen zu spannen. Selbst jetzt, mitten in der Nacht, waren mehrere Abgesandte damit beschäftigt, zu packen und den Palast zu verlassen. Es herrschte eine rege Geschäftigkeit. Allerdings traf niemand im Palast ein; sämtliche Wagen waren im Begriff, den Palast zu verlassen.


    Er folgte Kahlans Fußspuren, ihrem Weg, den sie im Dunkeln über das Hochplateau genommen hatte. Offenbar war sie so schnell gerannt wie sie nur konnte. An gewissen Eigenarten, etwa wie ein Abdruck da und dort durch eine Drehung des Fußes verwischt war, konnte er erkennen, dass sie sich im Laufen nach etwas umgedreht haben musste, das sie verfolgte. Wäre sie etwas oder jemandem hinterhergerannt, hätten die Abdrücke anders ausgesehen.


    Nur ergab das keinen Sinn; es gab keine Abdrücke irgendwelcher Verfolger, und doch konnte er aus ihren Spuren deutliche Anzeichen von Angst herauslesen. Was immer sie verfolgt hatte, muss demnach entweder geflogen sein oder aber – diese Möglichkeit musste er durchaus in Betracht ziehen – sie war vor ihren eigenen, vom Fieber erzeugten Wahnvorstellungen davongelaufen.


    Die Prophezeiung der Maschine, dass Hunde sie ihm rauben würden, war allerdings alles andere als eine Wahnvorstellung. Wenigstens waren keine Hundespuren zu sehen.


    Dann plötzlich, mitten zwischen Huf- und Wagenspuren, endeten Kahlans Fußabdrücke einfach.


    Er bückte sich, auf ein Knie gestützt, um sich die Spuren genauer anzusehen – und entdeckte ihren letzten Abdruck, als sie sich mit dem Fußballen abgestoßen hatte. An dieser Stelle hatte der Abdruck eine deutlichere Vertiefung mit ausgeprägteren Rändern hinterlassen – offenbar, als sie auf irgendetwas aufgesprungen war, höchstwahrscheinlich auf einen Wagen oder eine Kutsche.


    Mit einem eiskalten Angstgefühl wurde ihm bewusst, dass Kahlan verschwunden war. Ihm war vollkommen schleierhaft, was geschehen war, oder warum sie auf diese Weise fortgelaufen sein sollte, schlechthin unbestreitbar war jedoch: Sie hatte ihr Schlafzimmer verlassen, war die Treppe zum Palastgelände hinabgestiegen, dann über das Hochplateau gerannt und schließlich auf einen Wagen aufgesprungen.


    Nun verließen ständig irgendwelche Wagen den Palast, überall waren Wagen- und Hufspuren zu sehen, daher ließ sich unmöglich sagen, auf welchen Wagen, welche Kutsche Kahlan aufgesprungen war. Wenn sie mit einem dieser Wagen mitgefahren war, konnte sie sich in praktisch jeder Richtung vom Palast entfernt haben.


    In der vergangenen Nacht hatte eine Reihe von Abgesandten den Palast verlassen, viele von ihnen in Begleitung einer Eskorte. Nicht wenige von ihnen führten sogar ihren gesamten Hausstand mit sich, von Gardisten, Bediensteten und Beratern bis hin zu einem Stab von Betreuern sowie ganzen Wagenladungen voller Gepäck, es waren also jede Menge Wagen und Kutschen unterwegs.


    Und in jedem einzelnen von ihnen konnte sich Kahlan befinden.
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    Einige Patrouillen hatten Richard erspäht und kamen herbeigeeilt, um sich zu erkundigen, ob sie ihm behilflich sein konnten. In der Ferne sah Richard bereits weitere Soldaten zu Pferd auftauchen.


    Noch ehe der kräftig gebaute Hauptmann der Wachmannschaft seine Frage vorbringen konnte, sagte Richard: »Irgendwann nach Einbruch der Dunkelheit ist die Mutter Konfessor hier unten gewesen; ihre Spuren sind bereits mehrere Stunden alt. Habt Ihr oder einer Eurer Männer sie vielleicht gesehen?«


    »Die Mutter Konfessor?« Der Hauptmann schüttelte sichtlich beunruhigt den Kopf. »Nein, Lord Rahl. Meine Männer und ich sind seit lange davor auf Patrouille, seit Einbruch der Dunkelheit. Hätte jemand sie gesehen, wäre mir das zu Ohren gekommen.«


    Richard selbst hatte sie zuletzt kurz nach dem Dunkelwerden gesehen. »Wie viele Wagen sind nach Einbruch der Dunkelheit von hier abgefahren?«


    Der Hauptmann kratzte sich den Stiernacken, während er in Gedanken ihre Zahl abhakte. »Das müssen Dutzende gewesen sein, Lord Rahl, es liegen jedoch Passagier- und Frachtverzeichnisse sowie Fahrtenprotokolle vor. Ich könnte Euch also die genaue Anzahl beschaffen.«


    »Gut. Stellt eine ausreichend große Anzahl an Kavalleristen zusammen, so dass jedem Wagen ein Kommando hinterherreiten kann. Ich möchte, dass berittene Truppen jeden Wagen, der heute Nacht von hier aufgebrochen ist, abfangen, und zwar jeden einzelnen. Jeder Wagen, jede Kutsche muss durchsucht werden.«


    Der Mann quittierte die Anweisungen mit einem Nicken, wirkte aber leicht verstört. »Und wonach sollen wir suchen?«


    »Zu irgendeinem Zeitpunkt mitten in der Nacht hat die Mutter Konfessor ihr Zimmer verlassen. Möglicherweise wurde sie verfolgt, aber da sie an einem Fieber leidet, ist es eher wahrscheinlich, dass sie desorientiert ist. Ich weiß nur, dass sie hier heruntergekommen und auf einen Wagen aufgesprungen ist, der heute Nacht von hier aufgebrochen ist. Allerdings weiß ich nicht, auf welchen; Eure Männer werden also jeden einzelnen Wagen ausfindig machen und durchsuchen müssen. Sobald sie gefunden ist, möchte ich, dass man sie in Gewahrsam nimmt und zum Palast zurückbringt.«


    »Wisst Ihr, wo genau sie auf den Wagen aufgesprungen ist, Lord Rahl? Das könnte die Suche eingrenzen.«


    Richard wies auf Kahlans letzte sichtbare Fußabdrücke. »Genau hier, an dieser Stelle.«


    Die Enttäuschung ließ das Gesicht des Mannes erschlaffen. »Diese Stelle passieren sämtliche Wagen beim Verlassen des Palasts.«


    »Nun, dann müssen eben alle abgefangen und durchsucht werden«, sagte Richard. »Lasst die Suchtrupps augenblicklich aufbrechen, bevor die Wagen einen zu großen Vorsprung haben.«


    Der Hauptmann schlug sich mit der Faust vors Herz. »Sofort, Lord Rahl.«


    »Außerdem benötige ich ein Pferd«, sagte Richard. »Jetzt gleich.«


    Während immer mehr Soldaten von allen Seiten angerannt kamen, wandte sich der Hauptmann herum und pfiff ein geheimes Signal in das Dunkel. Innerhalb weniger Augenblicke war Richard von über hundert Soldaten umringt.


    Als sich ein Dutzend Männer zu Pferd im Galopp näherten, ließen die Soldaten sie durch. Die Männer scharten sich um Richard, doch statt irgendwelche Erklärungen abzugeben, taxierte Richard nur kurz ihre Pferde und bedeutete einem von ihnen mit einem Wink, von seiner kräftig aussehenden Stute abzusitzen. Der Mann ließ sich nicht zweimal bitten.


    »Der Hauptmann hier wird meine Anweisungen erläutern«, erklärte Richard, schob einen Fuß in den Steigbügel und schwang sich in den Sattel. »Ich muss fort.«


    »Wir werden jeden Wagen überprüfen lassen, Lord Rahl«, sagte der Hauptmann. »Dann werdet Ihr also mit einer Gruppe der Männer reiten?«


    Die Überprüfung der Wagen musste er anordnen, für alle Fälle, er bezweifelte jedoch, dass die Männer sie finden würden. Hinter dieser Geschichte steckte mehr, etwas, das er bislang überhaupt noch nicht durchschaute.


    Richard erinnerte sich an die Erklärung von Henriks Mutter, sie habe ihn zu einer Heckenmagd in Kharga Trace mitgenommen, erinnerte sich, wie nervös sie bei der Erwähnung ebendieser Heckenmagd um sich geblickt hatte. Und auch Abt Dreier hatte auf die Erwähnung der Heckenmagd überaus nervös reagiert.


    Selbst Nicci hatte ihn vor der Gefährlichkeit dieser Heckenmägde gewarnt.


    Und dann hatte die Mutter des Jungen noch behauptet, er sei von Hunden belästigt worden, die um ihr Zelt herumgeschnüffelt hätten.


    Der Hauptmann wartete immer noch auf Richards Antwort.


    »Nein, ich werde nicht mit den Männern reiten, die die Wagen überprüfen.« Richards Pferd tänzelte ungeduldig. »Richtet General Meiffert und Zedd aus, dass ich nach Kharga Trace reite und nicht auf sie warten kann. Ich habe keine Zeit zu verlieren, außerdem würden sie mich nur aufhalten.«


    »Kharga Trace?«, erkundigte sich einer der Soldaten aus der Patrouille. »In den Dunklen Landen?«


    Richard nickte. »Der Ort ist dir bekannt?«


    Der Mann trat vor. »Ich weiß nur, dass Ihr besser nicht dorthin reiten solltet, Lord Rahl.«


    »Wieso?«


    »Ich stamme aus der Provinz Fajin. Man begibt sich nicht nach Kharga Trace; das tun nur verzweifelte Menschen, um dort eine Frau aufzusuchen, die angeblich über dunkle Kräfte verfügt. Viele von ihnen kommen allerdings nicht mehr zurück, was in dieser Gegend durchaus nichts Ungewöhnliches ist. Ich war jedenfalls froh, von dort fortzukommen und in die D’Haranische Armee eintreten zu können. Dann hatte ich noch das große Glück, in die Erste Rotte aufgenommen zu werden, so dass ich meinen Dienst hier ableisten kann. Ich will nie wieder dorthin zurück.«


    Vielleicht, überlegte Richard, war der Mann einfach nur abergläubisch. Damals, als Waldführer in Westland, war er in den weglosen Waldgebieten niemals so etwas wie dunkler Heimtücke begegnet, wohl aber einfachem Landvolk, das sich vor solchen Dingen fürchtete und von ganzem Herzen daran glaubte – was aber seine liebevolle Erinnerung an die Heimat nicht trüben konnte.


    »Du willst wirklich nicht zurück nach Hause«, fragte er den Soldaten, »nicht einmal jetzt, da der Krieg vorüber ist?«


    »Über die Gabe weiß ich nicht viel, Lord Rahl, allerdings habe ich im Krieg eine Menge Magie gesehen und sie fürchten gelernt. Aber was sich dort in den Dunklen Landen abspielt, ist etwas ganz anderes. Das gerissene Volk, wie die Leute dort genannt werden, benutzt magische Hexerei, schwarze Magie, bei der es um tote Dinge geht. Die Magie in den Dunklen Landen ist ganz anders als die Magie der Gabe, die ich seit meinem Fortgang von dort kennengelernt habe.«


    »Anders? Inwiefern anders?«


    Der Mann blickte um sich, fast so, als befürchtete er, die Schatten könnten ihn belauschen. »In den Dunklen Landen gehen die Toten um.«


    Den Unterarm auf den Sattelknauf gestützt, sah Richard den Mann fragend an. »Und was genau soll das heißen?«


    »Genau das, was ich sage. Die Dunklen Lande sind Dämonengebiet, wo die Aasfresser der Unterwelt auf Jagd gehen. Keine zehn Pferde kriegen mich dorthin zurück.«


    Aus dem Mund eines kräftigen jungen Mannes, eines Mannes, der im Krieg schreckliche Dinge erlebt hatte, wie kein Mensch sie jemals erleben sollte, klangen solche abergläubischen Ängste noch merkwürdiger.


    Doch dann besann er sich, dass auch Nicci von der Andersartigkeit der Kräfte einer Heckenmagd gesprochen hatte, gegen die er sich nicht zu schützen vermochte. Und Nicci, die nicht nur als Herrin des Todes bekannt, sondern auch eine Schwester der Finsternis gewesen war und sich früher einmal den Zielen des Hüters der Unterwelt verschrieben hatte, kannte sich in diesen Dingen aus.


    Die Vorstellung, Kahlan könnte sich an einen solchen Ort begeben, ließ sein Herz schneller schlagen. Wenn es einen Ort gab, den Kahlan ganz bestimmt nicht aufsuchen sollte, dann die Dunklen Lande, und erst recht nicht eine Heckenmagd. Aber zu vieles wies in diese Richtung, als dass es Zufall sein konnte.


    Richard nickte. »Danke für die Warnung, Soldat. Ich hoffe allerdings, die Mutter Konfessor lange vorher einzuholen.«


    Der Mann schlug sich mit der Faust aufs Herz. »Mögt Ihr bald heimkehren, Lord Rahl. Kehrt sicher mit der Mutter Konfessor zurück, bevor Ihr einen Fuß in die Dunklen Lande setzt.«


    Richard straffte die Zügel, um das Pferd ruhig zu halten. »Hauptmann, richtet unbedingt auch Nicci aus, wohin ich reite; sagt ihr, dass sich die Mutter Konfessor vermutlich auf dem Weg zu der Heckenmagd in Kharga Trace befindet, und dass ich die Absicht habe, sie noch vorher einzuholen.«


    Einer der anderen Soldaten eilte herbei und warf Satteltaschen über den Rücken seines Pferdes. »Nehmt wenigstens etwas Proviant mit, Lord Rahl.«


    Richard dankte den Soldaten mit einem Nicken, dann trieb er sein Pferd hinüber zu der Straße, die über den Steilhang des Hochplateaus nach unten führte.


    Kaum hatte er die Zügel schießen lassen und sich über den Widerrist des Tieres gebeugt, fügte sich das Tier und galoppierte donnernd in die Nacht.
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    Kahlan fuhr aus dem Schlaf hoch. Die Augen zusammengekniffen, spähte sie im noch fahlen ersten Licht der Morgendämmerung in den umliegenden Wald. Unten, auf dem Boden, waren keine Hunde zu sehen, zumindest noch nicht.


    Doch sie kamen stets zurück.


    Es war nur eine Frage der Zeit.


    Sie hatte nur wenige Stunden schlafen können, und das nicht einmal tief. Es war einfach zu wenig. Wenigstens war sie nicht vom Baum gestürzt. Die Schicht aus mehreren übereinanderliegenden Zweigen hatte einen halbwegs sicheren, wenn auch etwas unbequemen Schlafplatz abgegeben.


    Die Tage voller Angst hatten kein Ende nehmen wollen und waren schließlich ineinander übergegangen, bis ihr jedes Zeitgefühl abhandengekommen war. Die unbarmherzige Verfolgungsjagd hatte sie erschöpft, und doch war überwältigende Müdigkeit das Einzige, was sie schlafen ließ.


    Nachts, sobald es dunkel genug war, schienen sich die Hunde für die Nacht zurückzuziehen, vielleicht, überlegte sie, um zu jagen und sich auszuruhen. Anfangs hatte sie noch die Hoffnung gehegt, dass sie der Hatz überdrüssig geworden waren und aufgegeben hatten.


    In den ersten Nächten nach Verlassen des Palasts, noch in der Azrith-Ebene, hatte sie in dem allnächtlichen Verschwinden der Hunde ihre Chance gesehen, eine Chance, ein wenig Abstand zwischen sich und ihre Verfolger zu bringen, doch ganz gleich, wie schnell sie lief, wie viele Stunden, manchmal die ganze Nacht, sie ohne anzuhalten weiterhastete, stets waren die Hunde bei Tagesanbruch erneut zur Stelle und machten Jagd auf sie.


    Da die Sonne ein wenig rechts von ihr auf- und hinter ihrem Rücken unterging, wusste sie, dass sie in ungefähr nordöstlicher Richtung unterwegs war; somit war auch klar, in welcher Richtung sich der Palast befand. Mehrfach hatte sie nach dem Verschwinden der Hunde nachts versucht, einen Bogen zu schlagen und zurückzugehen, doch stets war sie dabei in einen Hinterhalt der Hunde hineingeraten und nur mit knapper Not entkommen. Also hatte sie wieder umkehren und weiter Richtung Nordosten laufen müssen, getrieben von einem einzigen Gedanken: ihnen zu entkommen, einen Vorsprung vor ihren vermeintlichen Meuchlern zu gewinnen.


    Es hatte Momente gegeben, da hatte sie einfach aufgeben wollen, einfach das Weglaufen einstellen und den Dingen ihren Lauf lassen wollen. Doch zu schaurig war die Erinnerung an Catherines entsetzlichen Tod; immer wieder sagte sie sich, dass sie überleben konnte, dass sie eine Chance hatte, solange sie diesem Rudel wilder Hunde stets ein Stück voraus war. Solange es ihr gelang, ihnen davonzureiten, würde sie am Leben bleiben. Und solange sie am Leben blieb, bestand noch Hoffnung.


    Als sie nach Verlassen der Azrith-Ebene in bergiges Gelände gelangte, wurde es nahezu unmöglich, das Pferd bei Nacht laufen zu lassen. Sie hatte Angst, das Tier könnte sich im Dunkel ein Bein brechen, und ohne das Pferd hätten die Hunde keine Mühe, sie einzuholen.


    Das Pferd war ihre Rettung, also schonte sie es, zumindest, soweit dies möglich war.


    Kahlan spähte aus ihrem Versteck in den Zweigen nach unten. Das Pferd war am Stamm eines nahen Baums angebunden, allerdings mit einem langen Strick, so dass es grasen konnte. Dessen Ende hatte sie, für den Fall, dass sie das Tier eilends benötigte, stets in Reichweite, so dass sie das Tier heranholen und sofort aufsitzen konnte.


    Aus irgendeinem Grund zeigten die Hunde nach wie vor keinerlei Interesse an dem Pferd. Sie hatten es auf Kahlan abgesehen, nicht auf das Tier. Für das Pferd war das allerdings kein Trost, da es allein durch ihre Gegenwart in Panik geriet.


    Kahlan spähte nach unten, versuchte festzustellen, wo sich das Pferd befand. So müde sie war, sie musste sehr bald aufbrechen, schon um zu verhindern, dass die auftauchenden Hunde das Pferd verschreckten. Wenn es in Panik geriet, konnte es sich verletzen, und falls es sich ein Bein brach, war sie erledigt.


    Auch durfte sie sich niemals im Baum von den Hunden stellen lassen, da sie das Pferd dann nicht nahe genug an die kläffenden schnappenden Hunde heranbekäme, um aufsitzen zu können. Die Vorstellung, in der Falle zu sitzen, während das Pferd sich in dem Durcheinander losriss und ohne sie davongaloppierte, gefiel ihr ganz und gar nicht. Sobald es hell genug war, würde sie aufbrechen.


    Außer ein paar Keksen, einigen Nüssen dann und wann sowie einem Stückchen Trockenfleisch aus ihrem Rucksack hatte sie kaum etwas gegessen. Ihr war immer noch übel, eigentlich mochte sie überhaupt nichts zu sich nehmen, aber da sie bei Kräften bleiben musste, zwang sie es hinunter.


    Sie hatte Fieber, ihr Arm pochte schmerzhaft. Wegen ihrer Übelkeit lebte sie in ständiger Angst, sich übergeben zu müssen, also aß sie nur gerade so viel, wie sie für unbedingt erforderlich hielt.


    Als sie die Umgebung nach irgendeinem Anzeichen der Hunde absuchte, meinte sie ein Stück entfernt zwischen den Bäumen eine Gestalt zu erkennen.


    Sie schien menschlich zu sein.


    Sie wollte schon rufen, ob sie ihr vielleicht helfen könnte, als ihr die Art dieses Wesens, sich zu bewegen, auffiel. Als Gehen konnte man es eigentlich nicht bezeichnen, eher war es eine Art Gleiten durch die Schatten.


    Sie beugte sich auf dem Ast nach vorn, um es sich genauer anzusehen. In diesem Moment brachen die ersten Sonnenstrahlen durch die Wipfel.


    Und Kahlan gewahrte, dass die Gestalt, die sie zunächst für einen Menschen gehalten hatte, tatsächlich ein Hund war – ein großer schwarzer Hund –, das Leittier des Rudels, das nun zwischen den Bäumen hervorgeschlichen kam.


    Ihr war unbegreiflich, wie sie es für einen Menschen hatte halten können. Mit der Angst, die sie beim Anblick des Leithundes überkam, stieg sofort Panik in ihr hoch, und sie hatte nur noch einen Gedanken: fort von hier.


    Kahlan langte nach unten, holte den Strick Hand über Hand und so schnell wie irgend möglich ein und zog das Pferd zum Baum herüber.


    Als es genau unter ihr stand, kletterte sie auf einen niedrigeren Ast der Eiche und ließ sich auf den Rücken des Tieres fallen.


    Kahlan sah sich um; zwischen den Bäumen näherte sich das Hunderudel. Kaum hatten die Hunde sie erblickt, stimmten sie ihr Geheul an. Als das Pferd daraufhin augenblicklich durchging, beugte sich Kahlan nach vorn, über den Widerrist des Tieres.


    Die Hatz war wieder in vollem Gang.
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    Kahlan lenkte ihr Pferd unter die mächtigen Föhren, schaute dabei immer wieder über ihre Schulter, um nicht aus dem Blick zu verlieren, wie nah die Hunde ihr bereits gekommen waren. Zwischen den gewaltigen, über ihr emporragenden Stämmen war vom Himmel fast nichts zu erkennen, selbst die untersten Zweige befanden sich weit über ihr und außer Reichweite. Die eisengraue Wolkendecke machte alles noch düsterer und verwandelte das Unterholz in eine dunkle Welt, durch die das Pferd sich mühsam vorantasten musste.


    Der feine Nieselregen sammelte sich auf den Föhrennadeln, bis die Tropfen schließlich groß genug waren und herunterfielen. Es war immer wieder ein verstörendes Gefühl, wenn ihr diese dicken Tropfen aufs Geratewohl ins Gesicht klatschten. Ihr war kalt, sie war durchnässt und fühlte sich elend. Sie musste sich konzentrieren, um den kaum erkennbaren Pfad durch diese Pflanzung junger Föhren nicht aus den Augen zu verlieren, die die unteren Lagen des dichten Waldes wie ein Teppich bedeckte.


    Vielerorts waren die Bäume über den Pfad gewuchert, der viel zu selten benutzt wurde, um frei zu bleiben, dann wieder überdeckten Flächen dichter Farne jede zarte Andeutung dieser selten beschrittenen Route durch die urwaldartige Wildnis.


    Kahlan war in einem Palast aufgewachsen und nicht gerade versiert im Aufspüren undeutlicher Pfade. In Erfüllung ihrer Amtspflichten als Konfessorin hatte sie stets die Straßen und viel benutzten Wege zwischen den Bevölkerungszentren der Midlands benutzt, zudem war sie stets in Begleitung eines Zauberers gereist. Mittlerweile schien das so lange zurückzuliegen, dass es ihr fast so vorkam, als wäre es in einem anderen Leben gewesen.


    Die Hunde gaben ihr in gewisser Weise den Weg vor, denn im Grunde ließen sie ihr nur eine Richtung, die sie nehmen konnte; sie musste lediglich ein ausreichend sicheres Geläuf für ihr Pferd finden. Und obwohl sie nie weit hinter ihnen waren, versuchte sie stets zu verhindern, dass das Pferd in Panik geriet und sich selbst seinen Weg suchte. Ein Abkommen vom Weg konnte sie in größte Schwierigkeiten bringen; abseits des Weges konnte das Tier in einen Spalt zwischen Steinen und umgestürzten Baumstämmen treten und sich ein Bein brechen; sie konnten unvermittelt zu einem Abgrund oder einer unwegsamen Klamm gelangen oder zu einer dicht bewachsenen, gänzlich unpassierbaren Stelle. Dann säßen sie in der Falle, und die Hunde hätten leichtes Spiel.


    Sie hatte nicht die Absicht, ihr Leben hier zu beenden, mitten in einem weglosen Wald, zu Boden gerissen und zerfleischt von Hunden, wo sich bestenfalls Aasfresser um ihre Überreste kümmern würden.


    Um den Vorsprung zu ihren Verfolgern zu wahren, musste sie sich an den vergleichsweise sicheren Pfad halten. Richard hatte ihr beigebracht, wie man schlecht markierten Wegen folgte, die nur selten benutzt wurden und kaum zu erkennen waren. So hielt sie nicht nur nach den kleinen Hinweisen ganz in der Nähe Ausschau, sondern behielt stets einen größeren Bereich weiter vorn im Blick, immer auf der Suche nach deutlichen Hinweisen auf den Verlauf des Pfades.


    Der Gedanke an Richard versetzte ihr einen quälenden, sehnsuchtsvollen Stich. In den letzten Tagen hatte sie kaum an ihn gedacht; ihre Gedanken waren fast ausschließlich um ihre Flucht gekreist.


    Ihr Arm tat weh, in ihrem Schädel pochte es. Mittlerweile war sie so erschöpft, dass sie sich kaum noch aufrecht auf ihrem Pferd halten konnte. Schlimmer, das Fieber zehrte so sehr an ihren Kräften, dass sie befürchtete, ohnmächtig zu werden.


    Aber vielleicht, überlegte sie, war das sogar die beste Art zu sterben – wäre es doch geradezu ein Segen, das Bewusstsein zu verlieren, wenn das Rudel sie einholte.


    Mit dem Handrücken wischte sie sich eine Träne aus dem Gesicht. Sie vermisste Richard so sehr. Wahrscheinlich war er längst außer sich vor Sorge über ihr langes Fortbleiben. Ein Gefühl der Scham überkam sie, weil sie nicht einmal versucht hatte, ihn zu benachrichtigen. Aber wie hätte sie dies auch bewerkstelligen sollen?


    Unvermittelt stürzten einige der Hunde aus dem Gebüsch hervor und schnappten nach ihren Beinen. Panikartig bohrte Kahlan ihrem Pferd die Fersen in die Flanken. Baumstämme flogen vorbei, Föhrenzweige klatschten ihr ins Gesicht, als sie durch den Wald jagte. Als ein Ast sie an der Schulter streifte, wäre sie um ein Haar vom Pferd gerissen worden.


    Dann, plötzlich, blieb das Pferd stehen. Hinter einer felsigen Steilkante fiel das vor ihr liegende Gelände jählings ab; der steile Abhang war für das Pferd unpassierbar. Offenbar waren sie vom Weg abgekommen und saßen in der Falle. Kahlan blickte hinter sich. Die Hunde waren bereits ganz nah.


    Als sie in ihrer Vorfreude, sie endlich in die Enge getrieben zu haben, zu belfern und jaulen begannen, bäumte sich ihr verängstigtes Pferd plötzlich auf. Ohne Sattel hatte sie herzlich wenig Halt, also langte sie, als sie vom Rücken zu rutschen begann, nach der Mähne – und griff ins Leere.


    Ehe sie sich’s versah, landete sie mit einem dumpfen Aufschlag auf dem Boden. Noch benommen von der harten Landung, stöhnte sie auf vor Schmerz; sie war auf ihren entzündeten Arm gefallen. Mit ihrem gesunden Arm presste sie ihn gegen ihren Leib.


    Ehe sie den Strick packen konnte, schoss das Pferd davon, in den Wald hinein, und war innerhalb weniger Sekunden nicht mehr zu sehen. Dafür allerdings die Hunde, die auf sie zugesprungen kamen, allen voran der Leithund, der in seiner Gier, über sie herfallen zu können, laut bellte.


    Kahlan machte kehrt und stürzte sich praktisch den steilen Abhang hinunter, sprang in einer Abfolge kaum kontrollierter Stürze von einer Felsenkante zur nächsten, an manchen Stellen von den Felsvorsprüngen auf die darunterliegende Steine, schoss in einem solchen Tempo den Abhang hinunter, dass ihr gar keine Zeit blieb, vor jedem Abspringen nachzudenken. Sie war sich der Gefahren eines solchen Abstiegs bewusst, war aber geradezu besessen von dem panikartigen Drang, dem ihr im Nacken sitzenden Schrecken zu entkommen.


    Auf einer Stelle mit losem Geröll glitt sie aus, fiel hin und rutschte in einer Spalte voller Ablagerungen und loser Erde in die Tiefe. Felsen und kleine Sträucher flogen vorbei.


    Die Hunde hinter ihr sprangen von einem Stein zum nächsten, als wären sie dafür geschaffen. Sie kamen immer näher.


    Mit einem harten Aufprall landete sie auf dem Grund und fiel der Länge nach aufs Gesicht, nahm sich jedoch nicht die Zeit, sich selbst zu bemitleiden, sondern stemmte sich augenblicklich wieder hoch. Weiter vorn schien der Pfad ebener zu werden, aber auch völlig durchweicht. Nebelschwaden hingen zwischen den dicht stehenden Bäumen, so dass sie in dem Dämmerlicht nicht weit vorausschauen konnte.


    Was sie jedoch erkennen konnte, war undurchdringliches, ineinander verschlungenes Gestrüpp. Hängende Schlingpflanzen und üppiger Pflanzenwuchs verbarrikadierten den Weg auf allen Seiten.


    Allerdings bemerkte sie jetzt auch, dass sie mitnichten den Pfad verfehlt hatte; er befand sich genau vor ihr, führte tunnelartig mitten hinein in das dichte Unterholz.


    Ein kurzhaariger brauner Hund kam unter lautem Knacken den steilen Pfad herabgesprungen und landete, sich überschlagend, genau hinter ihr. Noch während er wieder auf die Beine zu kommen versuchte, vernahm Kahlan das Klacken seiner Kiefer, als er ihr seine Reißer ins Bein zu schlagen versuchte.


    Sie sprang auf und stürzte sich kopflos in den höhlenähnlichen Tunnel durch das Unterholz. Der Weg schien kein Ende nehmen zu wollen; wilder Pflanzenwuchs huschte vorbei. Sie konnte das Ende, weiter vorn, nicht sehen. Unter wildem Gekläff hetzten die Hunde sie durch das ineinander verschlungene Gewirr aus üppig wuchernden Gewächsen.


    Unvermittelt gelangte sie aus dem dichten Unterholz in ein offeneres Sumpfgelände. Bäume mit glatter grauer Rinde und einem mächtigen Unterbau aus ineinander verflochtenen ausgreifenden Wurzeln standen inmitten großer Flächen stehenden Wassers.


    Kahlans Stiefel versanken im Morast, und sie fiel hin; noch während sie sich verzweifelt zu befreien versuchte, schalt sie sich, weil sie den Hunden viel zu viel Aufmerksamkeit gewidmet und darüber aus schierer Unachtsamkeit den Pfad verlassen hatte. Das einzig Gute war, dass der Morast die Hunde ebenso aufhielt, die hinter ihr, von vereinzelten trockenen Stellen auf Grasbüschel hinüberspringend, einen weiten Bogen schlugen, immer auf der Suche nach einer Möglichkeit, von der Seite her bis zu ihr vorzudringen.


    Kahlan stapfte auf den Pfad zurück und lief weiter, versuchte, von Wurzel zu Wurzel springend, die Wasserflächen und den schlammigen Sumpf zu umgehen. Ins Wasser zu treten traute sie sich nicht – aus Angst einzusinken, mit dem Fuß in einem unter der Oberfläche verborgenen Wurzelgeflecht hängen zu bleiben oder sich gar einen Knöchel zu brechen. Beide Vorstellungen machten ihr eine Heidenangst.


    Schließlich wurde der Weg immer häufiger von dem sich immer weiter ausbreitenden Sumpf überschwemmt. Sie erblickte Stellen auf dem Pfad, wo man Zweige und Schlingpflanzen über den Boden gebreitet hatte, um ansonsten unpassierbare Bereiche zu überbrücken; eine willkommene Möglichkeit, die Wasserflächen weiter vorn zu passieren.


    Je weiter sie hastete, desto stabiler und häufiger wurden die aus ineinander verflochtenen Zweigen gefertigten Passagen. Während sie geradeaus in den dichten Sumpf hineinhastete, zwischen Schlingpflanzen und dem in breiten Matten quer über dem Weg hängenden Moos hindurch, gewann der Steg immer mehr an Stabilität, bis er nach einer Weile schließlich ganz oberhalb der stehenden Wasserfläche lag.


    Ein kurzer Blick zurück ergab, dass die Hunde ihre liebe Mühe hatten; immer wieder rutschten sie mit den Pfoten zwischen die Lücken des Zweiggeflechts, blieben mitunter sogar hängen. Je weiter sie sich vorwagten, desto schwieriger wurde es für sie, den Pfad aus ineinander verflochtenen Ästen, Zweigen und Schlingpflanzen zu passieren. Bald hatte Kahlan einen so großen Vorsprung, dass sie sie in den wabernden Nebelschwaden aus den Augen verlor.


    Der Steg wurde zu einer robusten, stabilen Brücke, stellenweise gab es sogar ein aus dicken Ästen gezimmertes Geländer. Wenig später wurde auch das Geländer selbst massiver.


    Kahlan war schwindelig vor Erleichterung; offenbar näherte sich irgendeinem bewohnten Ort. Dieser so solide gebaute, mit so viel Bedacht angelegte Steg gab ihr die Gewissheit, dass sie sich auf dem Weg zu ihrer Rettung befand.
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    Die Konstruktionsweise dieses völlig umschlossenen, von Kerzen beschienenen Tunnels verblüffte Kahlan. Die sumpfigen Passagen des Weges, die man zunächst mit ineinander verwobenen Zweigen und Schlingpflanzen überbrückt hatte, wurden zu einer durchgehenden Matte aus geflochtenen Materialien, die sich zu einem erhöhten Dammweg über der Wasseroberfläche und schließlich zu einer höher gelegenen Konstruktion entwickelten, die den Steg vollständig umschloss und oben zusammenwuchs. Boden, Seitenwände und Dach, alles war nach der gleichen Methode konstruiert und bestand vollständig aus miteinander verflochtenen Ästen, Zweigen, Schlingpflanzen und Gräsern. Etwas dieser Konstruktion Vergleichbares hatte Kahlan noch nie gesehen.


    Sie hatte keine Ahnung, wer all die Kerzen zur Begrüßung etwaiger Besucher aufgestellt hatte, trotzdem war sie für sie dankbar; wenigstens war sie hier endlich in Sicherheit vor diesen Hunden, die sie so lange verfolgt hatten, würde sie endlich Hilfe bekommen und in den Palast – und zu Richard – zurückkehren können.


    Die Prophezeiung klang ihr noch deutlich in den Ohren: »Dunkle Wesen werden Euch nachstellen und Euch zur Strecke bringen … und während Ihr, allein und ohne jemanden in der Nähe, der Euch hilft, um Hilfe schreit, wird Euer Körper in Stücke gerissen.«


    Jetzt, da sie auf einen Ort gestoßen war, an dem es allem Anschein nach Menschen gab, gestattete sie sich endlich den Gedanken, dass sie der Prophezeiung ein Schnippchen geschlagen hatte. Nicht mehr lange, und sie befände sich an einem sicheren Ort, wo sie sich endlich ausruhen konnte. Bei dem Gedanken an wohlige Geborgenheit konnte sie kaum noch die Augen offen halten.


    Neugierig ging sie tiefer in das Bauwerk hinein; nach und nach fiel die Panik von ihr ab, die sie so lange ihre letzten Kräfte hatte mobilisieren lassen. Mit dem Abklingen der Panik spürte sie allerdings zunehmend auch ihre Kräfte schwinden.


    Sie hatte wenig gegessen, seit Tagen kaum geschlafen; das alles holte sie nun, zusammen mit dem Fieber, ein. Das Gehen bereitete ihr Mühe, und doch wusste sie, dass sie weiterlaufen musste. Solange sie noch keine Hilfe gefunden hatte, war sie längst nicht in Sicherheit.


    Die Augen offen zu halten, einen Fuß vor den anderen zu setzen, wurde immer mehr zur Qual. Mittlerweile waren ihre Beine so schwer, dass sie kaum noch die Füße vom Boden heben konnte, und kurz darauf konnte sie sich bestenfalls noch schleppend fortbewegen.


    Sie kam durch Räume, unter deren Decke Hunderte von Stoffstreifen hingen, an denen alle möglichen Gegenstände, von Münzen bis hin zu den Überresten kleiner Tiere, befestigt waren. Deren Zweck war ihr schleierhaft, zumal sie einen Gestank verströmten, der sie zwang, den Atem anzuhalten. Hastig ging sie weiter.


    Dahinter passierte sie ein System aus Quergängen und Räumen, folgte weiter ihrem von Kerzen ausgeleuchteten Weg.


    Sie hielt inne, denn sie meinte eine Flüsterstimme gehört zu haben, die sie rief.


    »Mutter Konfessor …«


    Diesmal war sie sicher, etwas gehört zu haben. Sie sah sich in dem Raum um, spähte in die seitlich abgehenden dunklen Gänge, konnte aber niemanden erkennen.


    Als sie es zum dritten Mal vernahm, hörte sie genauer hin und konnte die Richtung orten, aus der es gekommen war – offenbar unweit neben ihr aus der Wand. Sie ging auf das Geräusch zu und sah, dass dort, eingewoben in das Geflecht der Wand, ein kleiner Mensch war. Und dieser Mensch war nackt.


    Jetzt sah sie auch, dass sie ihn kannte; es war Henrik, der Junge vom Markt.


    »Mutter Konfessor …«


    Sie starrte ihn mit aufgerissenen Augen an. »Henrik, was in aller Welt tust du hier?«


    »Sie haben mich hier reingesteckt. Helft Ihr mir, bitte?«


    Kahlan holte ihr Messer hervor und begann, an dem Geflecht aus Zweigen und Schlingpflanzen herumzuschneiden, das ihn auf allen Seiten so fest umschloss, dass er sich kaum rühren konnte. Als sie dazu überging, an den Schlingpflanzen zu zerren, stach sie sich an deren Dornen; sie zuckte zurück und saugte den schmerzhaften Einstich aus. Erst jetzt bemerkte sie die feinen Blutrinnsale, dort, wo die Dornen Henrik aufgekratzt hatten.


    Sofort machte sie sich erneut an die Arbeit und schnitt das Geflecht weg, das den Jungen, dessen Gesicht mittlerweile tränenüberströmt war, fest umschloss.


    Immer wieder murmelte er unter Tränen: »Danke, danke. Es tut mir so leid, was ich getan habe, Mutter Konfessor.«


    »Was hast du denn getan?«, fragte sie, um ihn von den Schmerzen der Dornen abzulenken, während sie weiter an den Zweigen und Schlingpflanzen herumsäbelte.


    »Ich hab Euch doch gekratzt. Dabei wollte ich das gar nicht, wirklich nicht. Ich konnte mich bloß nicht dagegen wehren. Ich …«


    »Schon gut«, meinte Kahlan, während sie vorsichtig den letzten dornenübersäten Ast wegschnitt, der ihn festhielt. Dann beugte sie sich vor, ganz darauf konzentriert, eine sichere Stelle zu finden, wo sie ihn packen und von dem Jungen lösen konnte, ohne diesen weiter zu verletzen. »Schon gut, ganz ruhig jetzt.« Überall auf seiner Brust, an Armen und Beinen hatte er Stichwunden, die ohne Zweifel schmerzhaft waren, aber nicht lebensbedrohlich schienen.


    »Lauft fort«, sagte er mit matter Stimme.


    Kahlan musterte ihn stirnrunzelnd. »Wer hat dir das angetan? Wo sind wir hier eigentlich?«


    »Ihr müsst fortlaufen«, wiederholte er. »Flieht, bevor sie Euch auch noch erwischen.«


    Sie nahm seinen Arm, legte ihn sich um die Schultern und hob ihn vorsichtig heraus; als sich dabei die Dornen aus der Haut auf seinem Rücken lösten, zuckte er zusammen, zumal einige mit Widerhaken versehen und ziemlich widerspenstig waren. Als sie ihn endlich befreit hatte, stellte sie ihn hin und zog ein Hemd aus ihrem Rucksack.


    »Ihr müsst fortlaufen«, drängte er sie erneut, während sie ihm das Hemd über die Schultern streifte.


    »Das kann ich nicht. Ein Rudel wilder Hunde hat mich bis hierher verfolgt; wenn ich wieder zurücklaufe, werden sie mich erwischen.«


    Sein Unterkiefer fiel schlaff herab. »Ihr seid von den Hunden hierhergejagt worden?« Als sie nickte, meinte er: »Ich auch. Aber hier drinnen ist es noch viel schlimmer. Ihr müsst fortlaufen. Flieht.«


    Sie kam gar nicht mehr dazu nachzufragen, weil Henrik bereits kehrtmachte und den Weg zurückrannte, den Kahlan gekommen war. Dabei schrie er immer wieder: »Lauft weg!«


    Kahlan stand da wie versteinert und starrte ihm hinterher, wie er durch die Tunnelgänge zurücklief und schließlich außer Sicht verschwand. In dieser Richtung waren die Hunde … und überhaupt … sie war mit ihren Kräften am Ende … wusste nicht mal, ob sie sich noch länger auf den Beinen halten konnte …


    Just in diesem Moment schob sich eine Hand unter Kahlans Arm. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass sich die Frau in dem Kapuzenumhang von hinten genähert hatte.


    »Hier entlang«, sagte sie gedehnt mit leiser, fisteliger Stimme.


    »Wer seid Ihr?«, brachte Kahlan hervor, doch allein das überforderte beinahe ihr Kräfte.


    Nun erschien eine zweite Gestalt und schob ihr eine Hand unter den anderen Arm; wie die erste Frau, so war auch diese mit einem Kapuzenumhang bekleidet. Vereint stützten sie Kahlan und führten sie schließlich weiter nach hinten, in einen dunkleren Raum.


    Die beiden Gestalten waren von einem bläulichen, gespenstischen Schimmer umgeben, so dass Kahlan für einen kurzen Moment glaubte, sie sei gestorben und werde soeben in die Welt der Seelen aufgenommen. Doch der Gedanke verblasste rasch; so merkwürdig dieser Ort war, die Welt der Seelen war es ganz sicher nicht.


    Sie hatte keine Ahnung, was hier vorging, und nach Henriks hektischer Warnung wäre sie liebend gerne fortgelaufen, doch dafür fehlte ihr die Kraft.


    »Wir haben dich bereits erwartet«, meinte die gebeugte Gestalt zu ihrer Rechten und fasste ihren Arm fester.


    Die beiden schimmernden Gestalten zerrten sie in einen größeren, mit Flaschen, Gläsern, Gefäßen und kleinen Kästchen aller Art vollgestellten Raum hinein; wo immer sich ein freies Plätzchen finden ließ, waren die bunten Glasbehälter in die Wand gestopft worden, andere, wie auch einige Tongefäße und -krüge, standen dicht zusammengeschoben überall auf dem Fußboden herum. Über einer niedrigen Schale mitten im Raum stieg, in feinen Schwaden, beißender Rauch auf.


    Als sie zur Mitte des Raums hingezerrt wurde, löste Kahlan ihren Blick von der seltsamen Ansammlung von Behältnissen und sah sich plötzlich einer zierlichen Frau gegenüber, die soeben im Begriff war, sich zu erheben.


    Sie war nicht eben groß; in dem trüben Licht war es schwierig, mehr zu erkennen als ihre knabenhafte Figur und das schulterlange Haar.


    Und dann beugte sie sich vor und bedachte Kahlan mit einem breiten Grinsen ihrer nahezu vollständig zugenähten Lippen.


    Die blanke Bosheit, die aus diesem Grinsen wie auch aus den dunklen Augen sprach, ließ Kahlan erstarren.


    Die Frau mit den zugenähten Lippen gab einige leise schrille, gedehnte Schnalzlaute von sich, offenbar an eine weitere dieser schimmernden Gestalten gerichtet, die soeben aus der Wand hervorgekommen zu sein schien, worauf sich noch weitere von ihnen um Kahlan scharten. Mit den beiden, die Kahlan festhielten, waren sie nun schon zu sechst.


    Die Gestalt unter der Kapuze, zu der die Frau in ihrer merkwürdigen Sprache gesprochen hatte, neigte ihr Haupt.


    »Ich werde sofort aufbrechen, Herrin, und ihm ausrichten, dass wir sie in unserer Gewalt haben und sie bald zu den wandelnden Toten gehören wird.«
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    Kahlan, nicht sicher, ob sie richtig gehört hatte, ließ sich die Worte noch einmal durch den Kopf gehen.


    Sie wird zu den wandelnden Toten gehören.


    Mit diesen Worten verzog sich die Gestalt wie Rauch durch die Wände. Als Kahlan ihr dabei mit dem Blick folgte, bemerkte sie zum ersten Mal die anderen Menschen weiter hinten, die, wie zuvor auch Henrik, in die Wände eingewoben waren. Einige befanden sich dicht unter der Oberfläche, andere hingegen waren so tief eingeflochten, dass von ihnen nicht viel zu sehen war. Bekleidet waren sie alle nicht, und nicht wenige von ihnen waren erkennbar tot.


    Die zierliche Frau mit den zugenähten Lippen wandte sich herum und warf eine Handvoll staubfeiner Materie in die flache Schale, in der bereits einige Zweige vor sich hin glommen. Als sich daraufhin ein Wirbel aus funkensprühendem Licht emporschraubte, drängten weitere Gestalten, groteske Wesen, die nur teilweise sichtbar waren, in den Raum.


    Sie kam sich vor wie in einer Zusammenkunft von Geistern, nur dass diese Geister nichts Menschliches hatten; es waren große, schlaksige, skelettartige Wesen, deren lange Gliedmaßen große knotige Gelenke besaßen. Ihre Haut, die über ihren schlanken Gliedern spannte, als besäßen sie überhaupt keine Muskeln, war mit einer glänzenden Schicht fleckiger schleimiger Verwesung überzogen, und ihre dämonischen Schädel wiesen nur entfernte Ähnlichkeit mit denen von Menschen auf. Kaum hatten sie sie erblickt, begannen sie zu knurren, wobei hinter ihren schmalen Lippen riesige Mäuler mit mehreren Reihen nadelspitzer Zähne zum Vorschein kamen.


    Die Frau mit den zugenähten Lippen streckte ihre schwarze, völlig verdreckte Hand vor und packte Kahlans Handgelenk.


    Augenblicklich fuhr knisternd ein lähmender Schmerz durch ihren Körper – doch es war nicht einfach bloß ein Schmerz; neben dem qualvollen Schock erzeugte ihre Berührung ein Gefühl heilloser verzagter Hoffnungslosigkeit.


    Es war, als würde man vom Tod höchstselbst berührt.


    Als die schimmernden Gestalten in den Kapuzenumhängen sie immer mehr bedrängten, erhielt Kahlan Gelegenheit, sich ihre beängstigenden Gesichter näher anzuschauen; es war, als blicke man in halb verweste Leichenfratzen. Als sie mit ihren knotigen Händen ihre Kleider zu betatschen begannen, wusste Kahlan, dass sie handeln musste, und zwar schnell. Was immer sie vorhaben mochten, sie durfte es nicht zulassen.


    Erneut berührte sie die Frau mit dem zugenähten Mund.


    Das hatte Kahlan gerade noch gefehlt; die Frau war einen Schritt zu weit gegangen!


    Die Welt verlangsamte sich, schien beinahe zum Stillstand zu kommen. Die Zeit gehörte Kahlan; Erschöpfung, Angst, Schmerz, Übelkeit, Elend und Hoffnungslosigkeit, das alles war vergessen.


    Sie kannte kein Erbarmen.


    Dies war ihr Augenblick.


    Tief in ihrem Innern, an dem Ort ohne Zeit, wo allein ihre Kraft existierte, der Kern ihres Wesens, dem die angeborene Kraft der Konfessorinnen innewohnte, ließ Kahlan all ihre Zurückhaltung fahren.


    Donner ohne Hall ließ die Luft erbeben.


    Die Wucht der Erschütterung brachte den gesamten Raum zum Zittern.


    Die Menschen in den Wänden ringsumher schrien auf, begannen sich heftig zu schütteln, zitterten an Armen und Beinen, soweit dies in der Enge der dornenbesetzten Wände möglich war. Die Luft war erfüllt von ihrem Gejammer.


    Doch als es schließlich verebbte, lächelte die Frau mit den zugenähten Lippen nur.


    Kahlans Kraft war bei ihr ohne Wirkung geblieben.


    Doch Kahlans Kraft funktionierte bei jedem, zumindest, sofern er menschlich war – nicht jedoch bei gewissen Wesen der Magie, bei Wesen, die magische Elemente enthielten oder sonstwie anders waren.


    Niccis Worte, dass sie keinerlei Schutz gegen die Heckenmagd besitze, schossen ihr durch den Kopf; dies also musste die Heckenmagd sein.


    Wieder begannen knotige Hände ihre Kleider zu betatschen.


    Kahlans Widerstandswille, ihr Kampfgeist, war erloschen. Sie fühlte sich krank und geschwächt, zudem hatte sie soeben beim Entfesseln ihrer Kraft ihr letztes bisschen Energie verbraucht.


    Knotige Hände zerrten an ihren Kleidern; die knochigen Gestalten knurrten sie aus ihren aufgerissenen, reißerbewehrten Mäulern an. Allein die Hände auf ihrem Körper, die Hände, die an ihr zerrten und zupften, sie bald hierhin, bald dorthin schoben, hielten sie noch aufrecht.


    Während sie daran gingen, ihr die Kleider von Leib zu reißen, wandte sich die Heckenmagd ihren Fläschchen und Gläsern zu, öffnete verschiedene Behältnisse und warf irgendwelche Dinge in das schwelende Feuer in der breiten flachen, mitten im Raum stehenden Schale. Als daraufhin Funken aufstoben, zeichnete sie mit einem Stöckchen Symbole in die etwas seitlich stehenden Aschebecken.


    Kahlan spürte, wie ihr die Tränen über das Gesicht liefen, als sie von den schimmernden Gestalten unter unablässigem Fauchen und Knurren nach hinten gezerrt wurde. Ihr war, als würde sie von bösen Geistern in die qualvollen Tiefen der Unterwelt befördert.


    Und womöglich stimmte das sogar, schoss es ihr durch den Kopf.


    Von überall her kamen Hände, die sie nun mithilfe der fauchenden Kreaturen in Stränge dorniger Schlingpflanzen zu hüllen begannen; sie wickelten sie ihr um Handgelenke und Knöchel, befestigten die Enden in der Wand hinter ihr und zurrten sie dort fest.


    Kahlan war kaum noch bei Bewusstsein, als die lachenden, umherspringenden Gestalten, in den Händen Ranken der dornenbewehrten Schlingpflanzen, sie umtanzten und sie mehr und mehr in das Geflecht der Wände einflochten.


    Sie schrie vor Schmerzen, als sie gewahrte, dass einige der sie umdrängenden Gestalten sich in ihren Unterleib verbissen hatten, spürte, wie sie ihr die nadelspitzen Zähne ins Fleisch schlugen, schrie vor Verzweiflung und Kummer, als ihr bewusst wurde, dass sie Richard niemals wiedersehen würde.


    Mit Grauen verfolgte sie, wie die schimmernden Gestalten Schalen an ihren Leib hielten, um das herabrinnende Blut aufzufangen, und doch konnte sie nichts tun, um diesem Wahnsinn Einhalt zu gebieten, da sich die Dornen mit jeder Bewegung nur noch tiefer in ihr Fleisch bohrten.


    Zu alledem lachten und schnatterten die schimmernden Gestalten wie auch die sie umtanzenden knochigen Kreaturen in dieser merkwürdigen, aus schrillen Schnalzlauten bestehenden Sprache.


    Wer seine Schale bereits mit dem aus ihren Bisswunden hervorsickernden Blut gefüllt hatte, brachte sie zur Heckenmagd, die daraufhin gierig daraus trank, während sie von ihre Arme in der Luft schwenkenden, mit den Füßen aufstampfenden Gestalten umtanzt wurde. Der Raum war erfüllt vom trommelgleichen Klang ihrer knochigen, auf den Holzfußboden stampfenden Füße.


    Kahlans Blut rann der zierlichen Frau übers Kinn, troff von den dicken Lederbändern in ihren Lippen. Wo es auf den Boden tropfte, kamen Kakerlaken hervor, um sich daran gütlich zu tun.


    Dann endlich spürte Kahlan, wie eine barmherzige Finsternis sie überwältigte und nach und nach von dem sie allenthalben umtosenden Wahnsinn erlöste.
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    Richard war stehen geblieben und starrte durch den feinen Dunst des Nieselregens auf den tunnelförmigen Eingang aus dicht verwobenen Zweigen und Ästen; für seinen Geschmack sah er ein klein wenig zu einladend aus. Überhaupt wirkte der ganze, sorgfältig instand gehaltene Pfad quer durch das Sumpfgebiet von Kharga Trace in seiner Art, Besucher zum Betreten zu ermutigen, zu bequem, zu verlockend.


    Er fragte sich, wo in diesem Netz wohl die Spinne hocken mochte.


    Dass Kahlan diesen Weg genommen hatte, wusste er, und zwar deshalb, weil er ihre Spur bis hierher verfolgt hatte. Er hatte gesehen, wo sie vom Pferd gestürzt war, wo sie den steilen Abhang hinabgerutscht war. Er hatte ihre Fußabdrücke gesehen, wo sie, offensichtlich torkelnd und nicht mehr imstande, geradeaus zu gehen, vom Weg abgekommen, in den morastigen Sumpf hinein- und anschließend wieder herausgestapft war.


    Er hätte sie längst eingeholt, wäre nicht sein Pferd getötet worden. Passiert war dies nach Einbruch der Dunkelheit, als ein mächtiges Wildschwein aus dem Unterholz hervorgebrochen war. Wildschweine konnten jederzeit, auch außerhalb der Brunftzeit, aggressiv sein, dieses eine ganz bestimmt, denn es hatte das Pferd, nachdem sie es aufgescheucht hatten, augenblicklich attackiert. Das Tier hatte noch nicht ganz am Boden gelegen, da hatte der Eber ihm bereits mit seinen rasiermesserscharfen Stoßzähnen den Bauch aufgeschlitzt. Richard hatte den Eber mit seinem Schwert durchbohrt, doch da war es bereits zu spät gewesen; ihm blieb nichts anderes übrig, als das Pferd von seinen Leiden zu erlösen.


    Nach dem Tod des Pferdes hatte er seinen Wettlauf mit der Zeit zu Fuß bewerkstelligen müssen. Krank und geschwächt, wie Kahlan war, konnte sie kaum so schnell vorangekommen sein wie unter normalen Umständen, daher dürfte sie keinen allzu großen Vorsprung vor ihm haben. Aber offenbar war sie noch immer schnell genug gewesen, dass er sie zu Fuß nicht hatte einholen können.


    Wie er so am Tunneleingang stand, hörte er, dass jemand auf ihn zugelaufen kam; den Schritten, dem Gewicht der nur leicht auftretenden Füße nach musste es eine ziemlich kleine Person sein.


    Augenblicke später kam ein kleiner Junge aus dem Tunnel gerannt. Er hatte eines von Kahlans Hemden an.


    Sofort ließ sich Richard auf ein Knie fallen und schlang ihm, ehe er entwischen konnte, einen Arm um den Leib. Er schien hohes Fieber zu haben.


    »Henrik?«


    Der Junge, das von Panik entstellte Gesicht tränenüberströmt, gab seinen Widerstand auf und starrte ihn fassungslos an. »Lord Rahl?«


    »Was tust du hier?«


    Wieder verzog er das Gesicht, als ihm erneut die Tränen kamen und er zu schluchzen begann. »Die Heckenmagd, Jit, hatte mich gefangen genommen. Und dann hat sie mich zu den anderen in die Wand gesteckt …«


    »Nun mal langsam. Was soll das heißen, sie hat dich in die Wand gesteckt?«


    Jetzt erst bemerkte Richard, dass der Junge überall aus Wunden an Armen und Beinen blutete. Auch das Hemd war voller Blutflecken.


    »Jits Vertraute haben mich mit Zweigen und Schlingpflanzen in den Wänden festgebunden, und die sind voller Dornen.« Henrik wies hinter sich in den Tunnel. »Dann ist die Mutter Konfessor gekommen und hat mich gerettet. Sie hat mich aus der Wand befreit; ich hab ihr noch gesagt, sie soll wegrennen, aber ich glaube, die haben sie erwischt.«


    Richards Gedanken rasten, als er zu begreifen versuchte, was da vorgefallen sein mochte, er sich zu überlegen versuchte, was zu tun sei. Sicher, er musste da hinein und Kahlan helfen, gleichzeitig war ihm klar, dass die Heckenmagd nur darauf wartete, dass jemand in ihren Bau hineinspazierte; und wenn er ebenfalls in Gefangenschaft geriet, war er für Kahlan keine große Hilfe.


    Er packte Henrik bei den Schultern. »Würdest du mir einen Gefallen tun?«


    Der Junge wischte sich mit dem Handrücken über die Nase. »Was denn?«


    »In Kürze werden noch ein paar andere Leute hier vorbeikommen. Du musst zu ihnen hinlaufen und ihnen erklären …«


    »Aber dann kriegen mich die Hunde!«


    »Die Hunde?«


    »Genau, die mich hierhergehetzt haben. Sie waren doch schon hinter mir her, als ich mit meiner Mutter am Palast war. Deshalb bin ich ja weggelaufen. Das musste ich doch tun. Die Mutter Konfessor hat gesagt, sie hätten sie auch hierhergejagt.«


    Allmählich dämmerte es Richard; er schüttelte den Kopf. »Nein. Das ist dir nur so vorgekommen, die Hunde waren nicht echt, sie waren ein magischer Zauber, mit dem die Heckenmagd dich hierhergelockt hat. Du hast uns doch diese Kratzer beigebracht, erinnerst du dich?«


    Henrik nickte. »Das tut mir sehr leid, aber ich konnte nichts dagegen tun.«


    »Ich weiß, und das verstehe ich auch. Du warst früher schon einmal bei der Heckenmagd, als du krank warst; deine Mutter hat dich hergebracht. Ich glaube, irgendwie hat dich die Heckenmagd damals verhext, so dass du uns diese Kratzer beibringen musstest. Und anschließend bist du gleich hierhergelaufen, hab ich recht? Die Hunde haben dich hergejagt.«


    Wieder nickte Henrik. »Ja, das stimmt. Die Heckenmagd hat die Haut von der Stelle, wo ich Euch beide gekratzt hatte, unter meinem Fingernagel herausgeschabt, aber sie konnte nur ein kleines bisschen finden, von der Mutter Konfessor. Von Euch, Lord Rahl, war keine Haut mehr da, als ich hier ankam.«


    Ganz allmählich fügte sich alles zu einem Bild. »Hör zu, es gibt keine Hunde, die dich jagen, das war nichts weiter als ein Täuschungsmanöver, damit du hierher zurückkommst. Ich glaube nicht, dass du sie jemals wiedersehen wirst, nicht, wo du jetzt einmal hier warst. Zumindest hat die Heckenmagd jetzt keinen Grund mehr, dich hierherzujagen.«


    Henrik schien nicht recht überzeugt. »Wenn Ihr es sagt, Lord Rahl.«


    »Du musst mir glauben, Henrik, ich weiß, dass ich recht habe. Und nun hör zu, das ist sehr wichtig. Ich möchte, dass du den Weg, den du gekommen bist, zurückläufst und meine Freunde suchst, die sich auf dem Weg hierher befinden. Dann musst du sie hierherführen. Ich werde inzwischen da hineingehen und die Mutter Konfessor herausholen. Aber wenn ich wieder herauskomme, bin ich auf die Hilfe meiner Freunde angewiesen. Du musst ihnen erzählen, wo ich bin, und sie sofort hierherführen. Wirst du das schaffen?«


    »Klar, Lord Rahl. Werde ich. Verzeiht Ihr mir dann das, was ich Euch und der Mutter Konfessor angetan habe?«


    »Aber ja. Es war doch nicht deine Schuld, du wurdest von einer bösen Person missbraucht. Und beeil dich, lauf los. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«


    Henrik nickte kurz, dann flitzte er los, zurück über den Steg aus geflochtenen Zweigen.


    Einen Moment noch verharrte Richard auf der Stelle und besah sich die Konstruktion; dann begann er, auf das Dach zu klettern.
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    In tief gebückter Haltung schob sich Richard über die Dachkonstruktion des komplexen, ganz aus ineinander verwobenen Ästen und Lianen konstruierten Baus. Zum Glück schien er stabil genug, um sein Gewicht zu tragen, ohne durchzusacken, ohne knarrend nachzugeben, sobald er sich darüber bewegte. Wegen des Nieselregens war er allerdings ziemlich rutschig und wurde, was erheblich tückischer war, an einigen mit Moos und Schimmel bewachsenen Stellen glatt wie Eis. Wenigstens bot die raue zerklüftete Oberfläche der Äste seinen Stiefeln einigen Halt.


    Der Bau aus Flechtwerk war erstaunlich groß, mit seinen Häufungen von dickeren Abschnitten erstreckte er sich stellenweise bis weit hinaus in das Sumpfgebiet. Was ihm ein weiteres Problem bescherte: Er musste herausfinden, wo sich Kahlan in diesem Irrgarten aus Gängen befand, und zwar gleich beim ersten Versuch. Er bezweifelte, dass er mehr als eine Chance bekommen würde, sie zu befreien.


    In dem morastigen Wasser überall ringsum standen Bäume mit glatter Rinde auf ihrem mächtigen ausgreifenden Wurzelwerk, das ausladende Geäst behängt mit Schleiern aus graugrünem Moos. Rings um die Bäume war die Wasseroberfläche mit einer dicken Schicht Entengrütze bedeckt, die an einen Rasenteppich erinnerte, unter der jedoch, das wusste Richard, auf den Unachtsamen so manche Unbill lauerte.


    Um es zu stabilisieren und abzustützen, war das Flechtwerk da und dort an mächtigen Bäumen befestigt. Die dicken steifen Lianen hingen in solcher Zahl von den Bäumen herab, dass er Mühe hatte, sich zwischen ihnen hindurchzuzwängen. An manchen Stellen musste er sich unter den niedrigen Ästen hindurchducken, dann wieder musste er dichte Moosflechten beiseiteschieben.


    Er hätte sich gern schneller vorwärtsbewegt, doch auf der rutschigen Dachkonstruktion musste er sich so leise wie irgend möglich verhalten, damit niemand drinnen auf ihn aufmerksam wurde.


    Weiter draußen im Sumpf hallten die spitzen Rufe irgendwelcher Tiere über die Wasserfläche. Bei jedem Blick über die steil abfallende Seitenwand des Baus ermahnte er sich zur Vorsicht, sobald er die Schatten sah, die durch das trübe Wasser unten zogen; wenn ihn nicht schon der Absturz selbst umbrachte, dann ganz gewiss irgendetwas dort unten. Gelegentlich erblickte er auf einer der Baumwurzeln einen Reiher, der dort auf einen unachtsamen Fisch lauerte. Während er sich so immer weiter vorantastete, hing plötzlich eine giftige, gelb-rot gestreifte Schlange in seinem Weg, die er vorsichtig umging.


    Er blieb regungslos stehen und lauschte. In den Pausen zwischen all den Schreien, dem Zirpen und den Rufen der Tiere draußen im Sumpf meinte er einen Sprechgesang zu hören. Sich mit einer Hand auf der Dachkonstruktion abstützend, ging er in die Hocke, beugte sich vor und lauschte. Einzelne Worte konnte er nicht unterscheiden, und doch war er sich sicher, dass es sich um eine Art Gemisch aus Rufen und Sprechgesang handelte. Allerdings war schwer zu entscheiden, aus welcher Richtung es kam. So etwas wie diese fremdartigen Laute hatte er noch nie gehört.


    Er ging noch tiefer in die Hocke, spähte unter den zarten Schleiern aus Moos hindurch und erblickte etwas, das wie Nebelschwaden oder vielleicht Rauch aussah. Er tauchte unter dem Moos hindurch, um es sich genauer anzusehen. Jetzt sah er, dass es eindeutig Rauch war, allerdings keine dicken Schwaden wie von einem Feuer, sondern eher zarte Schleier, wie sie bei gewissen geheimnisvollen Ritualen Verwendung fanden.


    Als er näher heranschlich, konnte er den beißenden Rauch riechen, der mit einem Gestank von Tod und Verwesung durchsetzt war.


    Als er an dem ausgedehnteren Bereich anlangte, wo er ihn erblickt hatte, war dort nicht etwa ein Abzug; vielmehr quoll der Rauch einfach durch das Zweiggeflecht nach oben. Jetzt konnte er den irren Sprechgesang, das Stampfen von Füßen, das wahnsinnige Gezeter direkt unter sich deutlich hören.


    Langsam, mit äußerster Vorsicht und so leise wie möglich, zog er sein Schwert. Er nahm nicht an, dass man ihn bei all dem Lärm unten hören konnte, wollte aber nichts riskieren. Mit einem leisen Klirren erblickte das Schwert das Dämmerlicht des Sumpfes …


    Er zog die Klinge über die Innenseite seines Unterarms, ließ sie seine Haut anritzen, um eine Kostprobe seines Blutes zu nehmen. Ein dunkelroter Tropfen rann die Hohlkehle entlang und tropfte von der Spitze herab.


    Richard hob die von seinem eigenen Blut befleckte Klinge an seine Stirn und sprach mit leiser Stimme: »Sei mir treu an diesem Tag.«


    Ihm war klar, dass er schnell handeln musste. Durchdrungen von seinem Zorn, hob er die Klinge über seinen Kopf, zögerte einen winzigen Moment, ließ sie dann unter Aufbietung seiner ganzen Kraft zwischen seinen weit gespreizten Beinen niedergehen, wo sie das Geflecht aus miteinander verwobenen Ästen, Zweigen und Schlingpflanzen durchtrennte.


    Das Geräusch, das sie beim Zerteilen des dichten Mattengeflechts verursachte, zerriss die schwüle Luft des Sumpfes.


    Die Fäuste vor die Brust gepresst, die Klinge senkrecht vor dem Körper, schloss er die Beine und ließ sich durch die krude Öffnung fallen.


    Und landete im Herzen des Wahnsinns.
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    Kaum war er gelandet, ließ er sich in die Hocke fallen. Seitlich von ihm schwebten schimmernde, kapuzenbewehrte Gestalten, während eine Gruppe von Wesen, die offenbar einem Alptraum entsprungen waren, mit ihren dürren Armen wild um sich schlenkernd im Raum umhertanzten, dabei ihre Knie an die Brust rissen und mit ihren knochigen Füßen auf den Boden stampften, dass der gesamte Raum davon widerhallte. Die Köpfe in den Nacken gelegt, die nadelspitzen Reißer gebleckt, stimmten sie im Rhythmus ihrer stampfenden Füße einen Sprechgesang aus kehligen Lauten an.


    Es war eine Geräuschkulisse, bei der sich ihm die feinen Härchen in seinem Nacken sträubten, ein Anblick, der ihn sein Schwert noch fester packen ließ.


    In der Luft hing ein Schleier aus beißendem Rauch, und der stechende Geruch von frischem Blut überlagerte sogar noch den Gestank von Tod und Verwesung.


    Von dem Eindringling überrascht, hob die zierliche Frau in der Mitte den Blick und musterte ihn.


    Ihre Lippen waren mit Lederschnüren zugenäht.


    Ihre von zahllosen Schichten aus Schmutz geschwärzten Hände und Fingernägel starrten vor Dreck, und auf ihrem Gesicht lag eine dunkle Patina aus grauem, fettigem Ruß. Ihr Kinn glänzte rot von frischem Blut, das noch in der Schale schwappte, die sie in Händen hielt, wie er jetzt bemerkte.


    Angesichts des Irrsinns, dessen Mittelpunkt sie bildete, konnte dies nur die Heckenmagd sein.


    In diesem Moment erblickte er drüben, auf der anderen Seite des Raums, dort, wo die schimmernden Wesen schwebten, Kahlan. Sie schien hinter dem Dornengeflecht der Wand eingesperrt zu sein; die Zweige und Schlingpflanzen, die sie mit einer Art Geflecht umhüllten, schienen sie in eine aufrechte Körperhaltung zu zwingen, ihr zusammengesunkener Körper jedoch schien darauf hinzudeuten, dass sie bewusstlos war.


    Eingedenk der Warnung Niccis verzichtete er auf den Einsatz seines Schwertes; er rammte der zierlichen Frau den Handballen gegen die Brust, stieß sie aus dem Weg und eilte zu Kahlan hinüber.


    Die schimmernden Gestalten wandten sich zu ihm herum und betrachteten ihn mit unverhohlenem Hass aus ihren eitrig-gelben Augen. Die faltige Haut ihrer grotesken, narbigen und warzenübersäten Gesichter, dieser Gesichter voller offener Geschwüre in wütendem Hass verzogen, heulten sie vor Wut auf und wollten mit ihren knotigen, deformierten Händen nach ihm greifen.


    Sirrend zerteilte seine Schwertspitze die Luft, als Richard nach ihnen schlug. Als die Klinge in sie hineinfuhr, lösten sie sich kurz auf, nur um sich, kaum hatte sie sie ganz durchtrennt, augenblicklich wieder zu materialisieren.


    Richard bemerkte es kaum, seine ganze Aufmerksamkeit galt Kahlan. Sie war über und über mit Blut besudelt; er konnte die Biss- und Risswunden an ihrem Unterleib erkennen, dazu mehrere Reihen kleinerer, nadelfeiner Einstiche an Schultern und Hals. Wegen ihres blutüberströmten Körpers bemerkte man zunächst gar nicht, dass sie nackt war. Bewusstlos war sie außerdem.


    Als er sah, was man ihr angetan hatte, überkam ihn ein derart wilder unbändiger Zorn, dass er mit seinem Schwert auf alles ringsum einzudreschen begann. Sofort stellten die singenden knochigen Gestalten ihren Reigen ein, bleckten ihre Reißer, gingen auf ihn los und versuchten ihn zu packen.


    Mit knochenzermalmender Wucht sauste das Schwert herum, zerschlug Gliedmaßen und Schädel der ausgemergelten Gestalten in Stücke, dass ein wahrer Regen aus Knochenstücken von Händen, Armen und Schädeln sowie aus scharfen spitzen Zähnen den Raum erfüllte. Doch noch während er auf diese Höllenbrut eindrosch, ihnen Arme, Beine und Köpfe abtrennte, stürmten immer mehr von ihnen mit ausgestreckten Armen von der anderen Seite auf ihn ein und schlugen ihm ihre krallengleichen Klauen in die Haut.


    Richard wehrte sich nur noch heftiger, ohne Unterlass, streckte mit seinem Schwert jeden nieder, der ihm nahe genug kam. Abgetrennte Glieder und kopflose Körper stapelten sich zu immer größer werdenden Haufen. Und während er sich ihren vorrückenden Reihen entgegenwarf, schlitzte sein Schwert auch die Seitenwände auf, zertrümmerte Gläser und tönerne Krüge. Glassplitter schwirrten durch die Luft, Stücke von Ästen und Schlingpflanzen wirbelten, aus der Wand herausgerissen, durch den Raum.


    Und doch schien er die Zahl der knochendürren Gestalten, die im Raum umherliefen und tanzten, kaum verringern zu können, da immer mehr von ihnen, Ameisen gleich, aus den dunklen Gängen seitlich und im hinteren Teil des Raums hervorgewimmelt kamen.


    Jetzt stürzten sich auch die schimmernden Gestalten auf ihn und zerrten an seinem Hemd, bekamen schließlich seine Arme zu fassen und überwältigten ihn durch ihre schiere Überzahl. Jetzt, da die Bewegung seines Schwertes zum Erliegen gekommen war, kamen die Massen der klapperdürren Wesen herangetippelt, brachten ihre Gesichter mit den bedrohlich aufgerissenen Mäulern, den dichten Reihen scharfer kleiner Zähne, ganz dicht an ihn heran und schnappten nach ihm.


    Er langte nach hinten und versuchte, eine der schimmernden Gestalten an der Kehle zu packen, doch die löste sich, ein keckerndes Gelächter ausstoßend, in Rauch auf, nur um Augenblicke später unmittelbar vor ihm erneut Gestalt anzunehmen. Sein Handgelenk noch immer fest im Griff, schnellte sie mit aufgerissenem Maul abrupt vor. Richard konnte mit knapper Not wegtauchen, so dass ihr Biss ins Leere ging.


    In einer verzweifelten Kraftanstrengung befreite er sich mit einer Körperdrehung aus all den greifenden Händen. Plötzlich stand Jit genau vor ihm und schleuderte ihm eine, wie er meinte, Handvoll schwarzen Staubs ins Gesicht.


    Es traf ihn mit der Wucht einer Eisenstange; er ging zu Boden, das Schwert entglitt seinen Händen. Sofort zerrten es die knochendürren Gestalten mit ihren skelettartigen Fingern fort.


    Wieder packten sie ihn mit ihren knotigen, krallengleichen Händen und hielten ihn am Boden fest, rissen mit ihren scharfen, kleinen Zähnen an seinem Hemd, rissen es ihm in Fetzen vom Leib. Immer mehr dieser Wesen drängten herbei und bissen ihn in Brust und Bauch.


    Richard hatte zunehmend Mühe, seine Arme und Beine zu bewegen; er war benommen und schien seinen Blick nicht mehr fokussieren zu können.


    Jit sagte etwas in einer merkwürdig kreischenden, von Schnalzlauten durchsetzten Sprache. Sofort wurde er von den Händen hochgehoben und wuchtig gegen die Wand gedrückt, unweit jener Stelle, wo Kahlan umhüllt von dornigen Schlingpflanzen hing. Er versuchte, ihr etwas zuzurufen, doch seine Stimme versagte ihm den Dienst. Sogar das Atmen bereitete ihm Mühe, wie er jetzt bemerkte. Der Staub, den Jit ihm entgegengeschleudert hatte, brannte ihm in den Lungen.


    Dann spürte er einen scharfen, stechenden Schmerz in den Beinen, als sich die Dornen der Ranken, mit denen er umwickelt wurde, in sein Fleisch bohrten. Sie waren im Begriff, ihn wie Kahlan und all die anderen, die er überall in den Seitenwänden des Raums sehen konnte, in die Wand einzuflechten.


    Als eine dieser Höllengestalten, die Haut mit einer schwarzgrünen Schleimschicht überzogen, ihm die Zähne in den Bauch schlug, hielt eine andere sofort eine Schale darunter, um das Blut aufzufangen. Als sie genug gesammelt hatte, eilte sie damit zu Jit.


    Die setzte sie mit ihren schmutzstarrenden Händen an und soff gierig daraus, was ihr jedoch aufgrund der mit Lederschnüren zugenähten Lippen Mühe bereitete, so dass das Blut ihr seitlich über das Gesicht lief und von ihrem Kinn herunterrann.


    Die knochendürren Gestalten, dem Aussehen nach Diener des Hüters höchstpersönlich, verfielen erneut in ihren stampfenden Reigen, rissen abermals die Knie an die Brust und scharten sich im Stile höriger kleiner Schoßhündchen um sie. Derweil wimmelten Kakerlaken um ihre Füße und taten sich gütlich an dem Blut, das noch immer von ihrem Kinn herabtroff.


    Jit sprach in ihrer merkwürdig schrillen, von Schnalzleuten durchsetzten Sprache, worauf eine der schimmernden, kapuzenbewehrten Gestalten dicht vor ihn schwebte und den Finger auf sein Gesicht richtete. »Sie sagt, auch du wirst, wie die Mutter Konfessor, bald zu den wandelnden Toten gehören.«


    Er musste an die Worte des Soldaten am Palast denken, der ihm erklärt hatte, dass in den Dunklen Landen die Toten umgingen. Jetzt wusste er, es war kein Aberglaube.


    Er fragte sich nur, wieso der Mund der Heckenmagd zugenäht war.
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    Dann, plötzlich, dämmerte es ihm.


    Jetzt verstand er die letzte Nachricht von Regula.


    Nur hatte er keine Ahnung, ob es ihm noch etwas nützen würde.


    Obwohl mittlerweile die unter Hälfte seines Oberkörpers von den stacheligen Schlingpflanzen umhüllt war, gewannen seine Arme nun wieder ihre Kraft zurück. Und da sie noch immer frei waren, drehte und streckte er sich in Richtung Kahlan und versuchte – in der Hoffnung, dass sie seine Anwesenheit bemerkt hatte – ihr Gesicht zu berühren. Doch Kahlan war nicht bei Bewusstsein und reagierte nicht. Er musste irgendetwas tun, und das schnell.


    Die im Raum umherspringenden und tanzenden Gestalten, die mittlerweile über die zertrümmerten Gebeine, die zerschmetterten Gliedmaßen ihrer Gefährten hinwegstiegen, schienen seine Zuneigung für Kahlan amüsant zu finden. Sie verspotteten ihn, äfften seine Gesten nach und ergötzten sich an seinem ihnen nur zu bekannten Schicksal.


    Unterdessen ging Jit weiter ihrem Tun nach, fügte dem in der flachen Schale schwelenden Feuer aus den Gläsern bald eine Prise hiervon, bald davon hinzu. Ab und zu nahm sie einen schlanken, mit grün schillernden Federn, Schlangenhäuten und blank polierten Münzen geschmückten Stock zur Hand, um in die Ascheschicht auf den Silberblechen einen Bann zu zeichnen.


    Zu den Schlüsselworten, die sie mit ihren leisen, gutturalen, schnarrenden Schnalzlauten vor sich hinmurmelte, stiegen kräuselnd Gestalten über den Flammen auf; jeder dieser Rauchschleier gerann zu einer deformierten Gestalt, die aussah, als sei sie aus den finstersten Winkeln der Unterwelt befreit worden, und stand über ihnen in der Luft.


    Während Jit ihr Werk verrichtete und diese Possen reißenden Gestalten ihn verhöhnten, riss Richard heimlich kleine Streifen von seinem zerfetzten Hemd ab, die er heimlich zwischen Daumen und Zeigefinger zusammenrollte.


    Als er zwei von ungefähr der richtigen Größe fertig hatte, beugte er sich erneut zu Kahlan hinüber und strich ihr mit überdeutlichen Gesten übers Gesicht. Das Verdrehen seines Körpers bewirkte, dass sich die Dorne noch tiefer in seine Beine bohrten, doch blieb ihm nichts anderes übrig, als es einfach auszuhalten. Ständig hatte er dabei das groteske Keckern der Gestalten hinter seinem Rücken in den Ohren, die nur darauf warteten, dass Jit ihr Werk beendete.


    Mit der Linken, so dass er ihr Gesicht verdeckte und niemand sehen konnte, was er tat, stopfte er einen der kleinen eingerollten Stoffstreifen in Kahlans Ohr und drückte ihn mit dem Finger tief hinein, wiederholte den Vorgang gleich darauf bei ihrem rechten Ohr.


    Eine Klaue packte sein linkes Handgelenk und bog es zurück, gleichzeitig umwickelten andere Hände seinen Arm mit einer stacheligen Schlingpflanze und befestigten ihn in der Reisigwand hinter seinem Rücken. Wieder andere Kreaturen schlangen ihm ein Stück dorniger Liane um den Leib. So kräftig er war – gegen diese Überzahl von untoten Kreaturen vermochte er nichts auszurichten.


    Er beeilte sich so gut es ging und stopfte sich mit seiner freien Hand Stoffwickel in beide Ohren.


    Die Mitteilung der Maschine war ihm wieder eingefallen: Du hast nur eine Chance, wenn du die Wahrheit entweichen lässt.


    Jetzt galt es, etwas für die Heckenmagd völlig Unerwartetes zu tun. Als Jit sich wieder zu ihm herumwandte, grinste er sie an.


    Sofort wichen sämtliche Kreaturen untereinander tuschelnd zurück; sein Verhalten hatte sie sichtlich verstört. Das Unerwartete machte ihnen Angst.


    Wieder schenkte er der Heckenmagd ein wohlbedachtes Grinsen, wie um ihr zu zeigen, dass er etwas wusste, von dem sie keine Ahnung hatte.


    Die Miene der Heckenmagd verfinsterte sich bedrohlich; wütend starrte sie ihn an.


    Er musste noch näher an sie herankommen.


    »Du hast mich in deiner Gewalt«, erklärte er, ein breites Grinsen im Gesicht. »Lass Kahlan gehen, dann werde ich tun, was immer du verlangst.«


    Eine der schimmernden Gestalten, es war die Handlose, rammte ihm einen Finger gegen die Brust. »Wir sind auf deine Zusammenarbeit nicht angewiesen«, erklärte sie.


    »Doch, seid ihr«, erklärte Richard im Brustton der Überzeugung, während er die Heckenmagd anlächelte. »Denn ihr müsst die Wahrheit erfahren.«


    Die Gestalt unter der Kapuze runzelte die Stirn. »Die Wahrheit?« Sie wandte sich herum und wechselte ein paar Worte mit Jit in deren merkwürdigem Kauderwelsch.


    Die Heckenmagd hörte zu, wobei sie ihre Gefährtin mit einem skeptischen Blick bedachte, und trat schließlich dicht vor ihn hin. Obwohl er sie um ein gutes Stück überragte, schien sie sich nicht vor ihm zu fürchten.


    Hätte sie aber tun sollen.


    Sie erwiderte sein Lächeln mit dem boshaftesten Grinsen, das er je gesehen hatte, ein Grinsen, das ihre Lippen teilte, soweit die durch ihre Lippen gezogenen Lederschnüre dies erlaubten.


    Mit der freien Hand zog Richard blitzschnell sein Messer aus der Gürtelscheide. Es tat gut, eine Waffe in der Hand zu halten; eine Waffe bedeutete Erlösung, und diese hier war nicht minder schneidend als das Schwert der Wahrheit.


    Auch vor seinem Messer zeigte die Heckenmagd keine Angst, und das aus gutem Grund. Immerhin hatte sich sein Schwert gegen sie als wirkungslos erwiesen.


    Richard wusste, jeder Versuch, Jit mit einer Klinge zu schneiden, wäre nicht nur vergeblich, sondern ein fataler Fehler. Die Aura ihrer Kräfte schirmte sie ab, beschützte sie vor jedem von seiner Hand geführten Schnitt. Sie hatte den Beweis erbracht, dass sein Schwert ihr nichts anhaben konnte, vor einem bloßen Messer brauchte sie sich also gewiss nicht zu fürchten.


    Hätte sie aber tun sollen.
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    Sekundenschnell, noch bevor sich die Heckenmagd über seine Absichten klar werden oder sie auch nur erahnen konnte, ließ Richard das Messer, sorgfältig darauf bedacht, sie weder zu schneiden noch diesen Gedanken überhaupt zuzulassen, um nicht ihren magischen Schutzmechanismus auszulösen, knapp an ihrem Gesicht vorbeischnellen.


    Stattdessen zielte er mit der rasiermesserscharfen Klinge genau zwischen ihre leicht geöffneten Lippen … und durchtrennte die Lederschnüre, mit denen ihr Mund vernäht war.


    Die dunklen Augen der Heckenmagd weiteten sich überrascht.


    Dann klaffte auch ihr Kiefer auf, eine Bewegung, der etwas ausgesprochen Unfreiwilliges anhaftete.


    Und hervor drang ein Schrei von solchem Ungestüm, solcher Bosheit und Gehässigkeit, dass er jede Faser der Welt des Lebens zu zerreißen schien.


    Es war ein Schrei aus den tiefsten Tiefen des Totenreiches.


    Gläser und Fläschchen zersprangen, ihr Inhalt verteilte sich im ganzen Raum. Die knochendürren Gestalten hielten sich die schlaksigen Arme schützend über den Kopf.


    Bald innehaltend, bald auflebend wie getrieben von einem böigen Wind, begann eine Wolke aus zerbrochenem Glas, aus Holzsplittern und Lianenfetzen durch den Raum zu wehen, bis schließlich sämtliche Trümmerteile schneller und immer schneller werdend in einem Wirbel in die Luft gerissen wurden – ein Strudel, dessen Sog immer mehr an Kraft gewann und schließlich selbst die knochendürren Gestalten mitriss, die, hilflos mit Armen und Beinen um sich schlagend, inmitten dieser Wolke aus Glas- und Tonscherben sowie all der Dinge, die sich in den Behältnissen befunden hatten, durch den Raum gewirbelt wurden.


    Die zerstörerische Kraft des Schreis hielt unvermindert an, erfasste schließlich sämtliche Geschöpfe sowie die Masse aller Trümmerteile.


    Die Gestalten in den Kapuzenumhängen hielten sich die Ohren zu, schrien vor Angst und Entsetzen, doch das alles nützte ihnen nichts. Als Jits Aufschrei im Raum ertönte, wurden nach und nach auch sie von dem immer mehr anschwellenden Tornado aus Tosen und Trümmerteilen mitgerissen, der durch den Raum tobte.


    Den Gefangenen in den Reisigwänden sickerte das Blut aus den Ohren, während sie in heftiges Zittern verfielen.


    Schließlich begannen die knochendürren Gestalten sich unter lautem Kreischen und Geheul in ihre Bestandteile aufzulösen, sie zerfielen, als bestünden sie aus nichts als Sand, Staub und Erde. Arme und Beine zerstoben, wurden von dem Mahlstrom aufgesogen und vermengten sich mit dem Rest der durch den Raum wirbelnden Trümmer. Ihre angsterfüllten Schreie vermischten sich mit dem nicht enden wollenden Aufschrei, der aus dem Mund der Heckenmagd drang.


    Unterdessen wurden die Körper der schimmernden Gestalten länger und länger, bis es sie schließlich zu einem leuchtenden Strahl aus Dampf zerriss und auch sie von der Macht des Schreis der Heckenmagd hilflos davongetragen wurden.


    Blitze zuckten flackernd über die Außenwand des Raums, erfüllten die Luft mit Tosen und Donnergrollen.


    Und inmitten all dessen stand die Heckenmagd, den Kopf in den Nacken geworfen, den Mund weit aufgerissen, und schrie sich die Seele aus dem Leib.


    Ihr ganzes vergiftetes Sein, ihre vergiftete Persönlichkeit, ihre Bosheit und Verderbtheit, ihre Begeisterung für den Tod wie auch ihre Verachtung für das Leben in jedweder Form, all das entwich in einem gellenden Schrei, in dem sich die ganze Ausweglosigkeit all dessen offenbarte, dem sie einst huldigte.


    Der Schrei war der Tod höchstselbst.


    Jetzt, da die Wahrheit der schon vor langer Zeit abgestorbenen Seele in ihrem Innern endlich ans Licht gekommen war, löschte sie das Leben ihrer einstigen Wirtin aus – und zum ersten Mal blickte sie in ihr totes Innenleben. Das Leben, ihr Leben, war unvereinbar mit dem Tod, der ihrem Wesen innewohnte.


    Der Tod zeigte ihr gegenüber weder Verständnis noch Gnade.


    Dann, als ihre ureigene Bosheit, der Tod im Kern ihres Wesens endlich seinem Gefängnis entwich, begann ihr Gesicht zu zerlaufen; Adern zerbarsten, Muskeln wurden auseinandergerissen, und ihre Haut platzte auf, bis ihre Knochen zum Vorschein kamen – all das trug weiter bei zu der ungeheuren Wucht, der Intensität ihres tödlichen Schreis.


    Nicht einmal Richard blieb von dessen giftiger Heftigkeit verschont, wie eine Lanze bohrte er sich durch seinen Körper, bis der Schmerz unerträglich wurde, bis jedes Gelenk vor Schmerz aufschrie, jede Nervenfaser unter der Folter dieses Schreis vibrierte, der aus dem Mund der Heckenmagd drang.


    Der Tod, endlich befreit, streifte auch ihn.


    Dann, als sein Bewusstsein bereits zu schwinden begann, dämmerte ihm, dass die Ohrstöpsel, die er für sich und Kahlan gemacht hatte, nicht ausreichten, um der von ihm entfesselten Bosheit standzuhalten.


    Er hatte versagt, hatte Kahlan im Stich gelassen!


    Und während die Welt aus Schreien, aus Tosen und umherzuckenden Blitzen langsam in Dunkelheit und Stille versank, fühlte er Tränen des Kummers und seiner Liebe zu Kahlan über sein Gesicht laufen.
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    »Falls er überlebt haben sollte«, knurrte Cara, »bringe ich ihn eigenhändig um.«


    Nicci lächelte zwar, aber die Vorstellung, dass Richard umgekommen sein könnte, versetzte ihr einen neuerlichen Stich panikartiger Angst. Der Gedanke war einfach zu erschreckend.


    Als die Soldaten seinen bewusstlosen Körper mit ernster Miene neben Kahlan hinten auf die Ladefläche des Wagens luden, legte sie ihm eine Hand auf die Brust.


    Die Decken, in die man ihn und Kahlan gehüllt hatte, waren blutdurchtränkt, aber wenigstens konnte Nicci sein Herz schlagen hören, fühlte sie, dass seine Lungen noch arbeiteten. Und auch Kahlan lebte glücklicherweise noch. Fürs Erste hatten die beiden überlebt, und allein das zählte jetzt.


    »Er wird es ganz sicher überstehen«, meinte Nicci. »Das werden sie beide, sofern ich dabei ein Wörtchen mitzureden habe.«


    Nach dem, was sich im Bau der Heckenmagd abgespielt haben musste, war es vielleicht überraschend, dass die beiden überlebt hatten, noch dazu weitgehend unverletzt, trotzdem war es eine schreckliche Erfahrung gewesen, die beiden aus ihrem aus Zweigen, Dornen und Schlingpflanzen bestehenden Gefängnis herausziehen zu müssen.


    »Was mag das sein?«, fragte Zedd, die Stirn in Falten.


    Nicci löste sich aus ihren Gedanken und nahm den winzigen Gegenstand von ihm entgegen. Es schien sich um einen eingerollten Stoffstreifen zu handeln. »Ich weiß nicht. Wo habt Ihr es denn gefunden?«


    »In seinem Ohr.« Zedd klang erstaunt. Er machte ein fahrige Handbewegung. »Seht doch, in seinem anderen Ohr steckt auch so ein Ding.« Er zog es heraus und zeigte es ihr.


    Nicci beugte sich über die Seitenwand des Wagens und sah bei Kahlan nach; in ihren Ohren steckten sie ebenfalls. Nicci zog sie heraus und hielt sie in die Höhe, um sie zu betrachten.


    Ein Lächeln auf den Lippen, schloss sie schließlich die Hand um sie. »Kein Wunder, dass die beiden überlebt haben.«


    »Wie meint Ihr das?«, wollte Zedd wissen.


    »Was wisst Ihr eigentlich über Heckenmägde?«


    Zedd zuckte die Achseln. »Mag sein, dass ich als kleiner Junge mal etwas über sie gehört habe, aber viel war das bestimmt nicht. Ich habe auch mitbekommen, wie Richard den Abt nach ihnen fragte, aber im Grunde weiß ich gar nichts über sie. Wieso?«


    Cara sah aus, als wollte sie jemanden umbringen, und als sei sie nicht besonders wählerisch, auf wen das Los fallen würde. »Das wüsste ich auch gern.«


    Mit einer Handbewegung wies Nicci den Hang hinunter in das dichte Sumpfgebiet, auf das sie dieser Junge, Henrik, aufmerksam gemacht hatte. Wäre er nicht gewesen, sie hätten es niemals rechtzeitig gefunden, um Richard und Kahlan noch zu retten. Er war es auch, der sie in den Bau geführt hatte, zu der Stelle, wo die beiden gefangen gehalten wurden.


    Zedd hatte den Bau mit Zaubererfeuer vernichtet, mitsamt allem, was sich darin befand, die nicht mehr identifizierbaren blutigen Überreste der Heckenmagd eingeschlossen. Kein Zweig war übrig geblieben.


    »Es heißt, die von einer Heckenmagd ausgestoßenen Laute, sofern man ihr erlaubt, den Mund ganz zu öffnen, seien die Laute des Hüters höchstselbst, die den Erzeuger dieser Laute wie auch jeden, der sie vernimmt, geradewegs in die Unterwelt hinabziehen. Der ungehinderte Schrei einer Heckenmagd hat unweigerlich den Tod zur Folge, auch für sie selbst, weshalb sie bereits in jungen Jahren, noch bevor ihre Stimme voll entwickelt ist, von ihren Müttern den Mund zugenäht bekommt.«


    »Und ihre Väter lassen das einfach zu?«, empörte sich Cara.


    Nicci blickte auf. »Ähnlich einigen Spinnenarten, unterwerfen Heckenmägde ihren männlichen Partner nach dem Paarungsakt und saugen ihm das Blut aus dem Leib.«


    »Entzückend«, brummte Cara bei sich.


    »Und woher wisst Ihr das alles?«, fragte Zedd.


    Nicci bedachte den Zauberer mit einem forschen Blick. »Ich war einmal eine Schwester der Finsternis, schon vergessen? Und die dienen dem Hüter der Unterwelt, daher wissen wir eine Menge über das Totenreich und alle, die sich ihm verschrieben haben.«


    Zedd kratzte sich am Kinn und wechselte das Thema. »Ihr glaubt also, Richard und Kahlan haben überlebt, weil sie sich ein Stückchen Stoff in die Ohren gestopft haben?«


    Nicci beugte sich über die Seitenwand des niedrigen Wagens und berührte Kahlans Stirn mit zwei Fingern. »Hier, bitte, überzeugt Euch selbst.«


    Zedd legte ihr ebenfalls zwei Finger an die Stirn.


    Nicci beobachtete seine Augen. »Und, was spürt Ihr?«


    Er runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht. So etwas wie … Dunkelheit.« Plötzlich hob er den Blick und sah sie an. »Genau dasselbe hab ich bei meinem letzten Heilungsversuch bei ihnen gespürt.«


    Nicci nickte, froh, dass der Zauberer es wiedererkannt hatte. Es würde ihnen erleichtern, was sie nun tun mussten.


    »Das ist der Hauch des Todes, den eine Heckenmagd in sich trägt.«


    Auf einmal schien Cara mehr als beunruhigt. »Wollt Ihr damit etwa sagen, sie tragen den Tod in sich – dass die beiden sterben werden?«


    »Nicht, solange ich etwas mit der Sache zu tun habe«, erwiderte Nicci. »Was sie berührt hat, war nicht nur die okkulte Hexerei der Heckenmagd, noch entscheidender war die Berührung durch ihren Schrei, den Tod selbst.«


    »Aber Ihr könnt sie heilen«, sagte Cara.


    Es war nicht als Frage gemeint, doch Nicci behandelte es als solche. »Ich bin mir dessen ziemlich sicher, jetzt, da die Heckenmagd tot ist und sie keine Verbindung mehr zu ihnen hat.« Sie atmete tief durch. »Anscheinend hat Richard die Lederschnüre durchtrennt, mit denen ihr Mund vernäht war. Zum Glück war er klug genug, vorher noch seine und Kahlans Ohren zu verstopfen. Ganz hat es das Eindringen des Lauts nicht verhindern können, aber es hat ihn wenigstens gedämpft.«


    »Durch die Heckenmagd sind sie also vom Tod berührt worden«, fasste Zedd zusammen, »und das ist es, was ich in ihrem Innern spüre?«


    Nach kurzem Zögern nickte Nicci. »Ich fürchte ja.«


    »Aber Ihr könnt sie heilen«, fragte Zedd und klang dabei ganz wie Cara.


    »Das glaube ich zumindest. Als ehemalige Schwester der Finsternis sollte ich mich mit diesen Dingen auskennen. Aber hier kann ich es unmöglich tun, ich benötige dafür ein Dämmfeld.«


    »Der Garten des Lebens«, sprudelte Cara sofort hervor. »Der ist doch ein Dämmfeld.«


    Nicci bedachte sie mit einem Lächeln, machte dann Benjamin ein Zeichen. Mit einem Ruck setzte sich der Wagen in Bewegung. »Und aus ebendiesem Grund möchte ich sie so schnell wie möglich dorthin bringen. Zedd und ich werden sie eine Weile am Leben halten und ihre Verletzungen heilen können, aber für einen vollständigen Heilungsprozess – der die Berührung des Todes aufhebt – müssen wir sie in den Garten des Lebens schaffen.« Sie wies auf Henrik, der oben auf dem Bock neben dem Soldaten saß, der den Wagen lenkte. »Das gilt auch für ihn, allerdings ist sein Fall nicht ganz so ernst, da er den Ruf des Todes nicht gehört hat.«


    Die Reiterkolonne der Kavallerie formierte ihre Pferde zu einem Schutzring um den Wagen, der durch das Dämmerlicht unter den hoch aufragenden Bäumen rollte. Die stahlgrauen Wolken hingen so tief, dass sie sich durch die Wipfel stahlen, als wollten sie die Eindringlinge begleiten, fort aus den Dunklen Landen.


    Cara, die sich das Ganze noch einmal hatte durch den Kopf gehen lassen, schien immer noch nicht recht zufrieden. »Wieso könnt Ihr sie denn nicht gleich jetzt heilen?«, hakte sie noch einmal nach. »Warum müsst Ihr damit bis zum Garten des Lebens warten?«


    »Sie sind vom Tod berührt worden, deshalb benötigen wir besagtes Dämmfeld, um sie während des Heilungsvorgangs abzuschirmen. Außerdem müssen wir diese tödliche Berührung von ihnen nehmen, die sich in ihrem Innern festgesetzt hat. Täten wir das hier, würde dadurch der Hüter des Totenreichs zu ihnen gerufen, und sie würden sterben.«


    »Oh«, machte Cara. »Schätze, das klingt einleuchtend.«


    »Aber in ebendiesem Dämmfeld steht auch die Omen-Maschine«, gab Zedd zu bedenken.


    »Habt Ihr vielleicht eine bessere Idee?«, fragte Nicci ihn.


    »Schätze nein«, brummte Zedd bedrückt.


    »Die Maschine hat ihnen das Leben gerettet«, erklärte Nicci. »Wisst Ihr noch, was sie zuletzt zu Richard sagte? ›Du hast nur eine Chance, wenn du die Wahrheit entweichen lässt.‹ Damit wollte die Maschine ihm sagen, wie man eine Heckenmagd vernichtet. Nicht einmal ich wusste, wie man so etwas macht, doch Richard ist dahintergekommen.«


    Zedds Miene verfinsterte sich. »Glaubt Ihr das wirklich?«


    Lächelnd betrachtete Nicci die beiden, die bewusstlos auf der Ladefläche lagen. »Warum, meint Ihr, hat er ihr wohl die Ohren verstopft?«


    Langsam ging ein Lächeln über das Gesicht des alten Mannes. »Dann hat der Junge wohl alles richtig gemacht.« Doch sofort kehrten seine Falten zurück. »Was meint Ihr, warum hat die Maschine ihm dies wohl verraten – und ihm dadurch das Leben gerettet?«


    »Ist das nicht offenkundig?«


    »Offenkundig?«


    Sie warf ihm einen Seitenblick zu, während sie auf beiden Seiten neben dem Wagen hergingen. »Die Maschine braucht ihn.«


    »Braucht ihn«, wiederholte Zedd unglücklich.


    »Für die Erfüllung ihres Zwecks«, fügte sie hinzu.


    »Ja, ich erinnere mich«, brummte er erneut. »Was immer ihr Zweck ist«, fügte er mit leiser Stimme hinzu.


    Im Gehen legte Nicci Richard eine Hand auf die Brust, um ihm mithilfe eines feinen, beruhigenden Stroms additiver Magie zu zeigen, dass er mit dem leisen Hauch des Todes in seinem Innern nicht allein war. Auf der anderen Wagenseite erwies Zedd Kahlan den gleichen Liebesdienst.


    Sofort spürte sie, wie Richard tief durchatmete. Er war sich ihrer Anwesenheit bewusst; auch wenn er ihr nicht antworten konnte, war er sich ihrer doch bewusst.


    Jetzt endlich fand Nicci den Mut, all ihre Panik von sich abfallen zu lassen; die beiden waren in Sicherheit. Hinter ihnen lag eine gefährliche Reise, während derer sie wirklich nicht gewusst hatte, ob sie ihn jemals lebend wiedersehen würde. Zumindest einstweilen waren die beiden in guten Händen, und wenn sie erst wieder im Palast waren und Zedd und Nathan sich ihrer annehmen konnten, würden sie sich gewiss auch wieder erholen.


    Nicci war so erleichtert, dass sie kaum Worte dafür fand. Und doch war sie auch verärgert über Richard, dass er ihre Warnung in den Wind geschlagen und diese Heckenmagd aufgesucht hatte.


    Vermutlich aber, überlegte sie, hatte er gar keine andere Wahl gehabt, immerhin hatte er Kahlan befreien müssen, und wer würde sich schon in den Bau einer Heckenmagd wagen, um die Frau zu befreien, die er liebte?


    Niemand, außer Richard.


    »Sehen sie nicht nett aus, wie sie da so Seite an Seite liegen?«, meinte Cara mit einem Blick über die Seitenwand des Wagens.


    Plötzlich wurde das Gesicht der Mord-Sith puterrot. »Ihr werdet ihnen nicht verraten, dass ich das gesagt habe.« Auch das war keine Frage.


    Und zum ersten Mal seit Tagen war Niccis Lächeln aufrichtig entspannt.


    »Mit keinem Wort«, versprach sie.


    »Gut«, murmelte Cara. Sie blickte nach vorn, zur Spitze der Reiterkolonne. »General, könntet Ihr Eure Männer vielleicht dazu bewegen, ein wenig schneller zu reiten? Wir müssen die beiden in den Palast schaffen!«


    Lächelnd schaute Benjamin über seine Schulter und salutierte seiner Frau mit einem Faustschlag auf sein Herz; dann gab er seinem Pferd die Sporen.
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